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  LESEN SIE WEITER

  


  


  Dann wachte ich auf.


  Ich hatte Kopfschmerzen, mein Magen revoltierte, mein Hals war trocken, und ich hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Mit anderen Worten: Ich hatte einen furchtbaren Kater.


  Das allein war nicht besonders außergewöhnlich. Allerdings lag ich seltsamerweise nicht zu Hause in meinem Bett – und auch nicht in einem fremden Bett –, sondern unter freiem Himmel.


  Ich setzte mich langsam auf. Ich befand mich nicht nur im Freien, sondern zudem noch irgendwo auf dem Land. Wie war ich hierhergekommen? Ich versuchte mich an die Ereignisse vom Vortag zu erinnern und ließ den Blick über meine neue Umgebung schweifen.


  Das alles wirkte sehr vertraut – der Wald, das Dorf am Ufer des schmalen Flusses in knapp einem Kilometer Entfernung, die fernen Hügel –, obwohl ich ein paar Sekunden benötigte, um zu erkennen, wo ich mich befand. Ich war schon einmal hier gewesen, wenngleich nur in Gedanken. Ich hatte mir diese Landschaft ausgedacht – und inzwischen war sie keine reine Fiktion mehr.


  Konnte das alles nur ein Traum sein? Nein, diese Frage stellte sich gar nicht erst, denn alles hier war zu klar und greifbar für eine alkoholbedingte Wahnvorstellung.


  Und daher war ich mir nicht nur (mehr oder weniger) meines Katers bewußt, sondern ich erkannte auch, daß ich mich nicht länger auf der Erde befand, so wie ich sie kannte. Statt dessen hielt ich mich auf dem Planeten auf, den ich erschaffen hatte – der Werld.


  In Fantasyromanen passiert das andauernd: In einem Moment lebt der Held noch im Hier und Jetzt, und dann wird er plötzlich in eine alternative Realität versetzt, weil mal wieder einer dieser Wirbel im Raum/Zeit-Kontinuum auftaucht und ihn in eine andere Dimension zieht.


  Genau darüber hatte ich gestern geschrieben.


  


  Ich schaute auf meine Armbanduhr, aber sie war stehengeblieben. Offenbar funktionierten quarzgesteuerte Digitaluhren hier nicht. Es schien früher Morgen zu sein, also ungefähr zehn oder elf Uhr.


  Ich lehnte mich an einen Baum, der passenderweise direkt neben mir wuchs. Ich hatte keine Ahnung, um welche Art Baum es sich handelte. Es war einfach nur eine der pflanzlichen Requisiten, mit denen ich den Ort in meiner Phantasie ausgestattet hatte. Als ich mich umsah, erkannte ich, wie kärglich meine außerstädtischen Gegenden im allgemeinen beschrieben wurden.


  Abgesehen von ein paar nahezu identischen Bäumen, die den Waldrand hinter mir bildeten, gab es lediglich einige Hügel am Horizont sowie den kleinen Fluß, der sich durch das Dorf schlängelte. Darüber hinaus war die Gegend ziemlich öde und voller leerer Flecke, die nur darauf warteten, gefüllt zu werden.


  Es hätte eine Handvoll abgelegener Farmen geben sollen und ein paar Tiere auf den Feldern. Selbst an dem fast wolkenlosen blauen Himmel war kein einziger Vogel zu entdecken. Zumindest regnete es nicht, aber auch nur, weil ich mir selten viele Gedanken über das Wetter machte.


  Bei dem Dorf hatte ich mir etwas mehr Mühe gegeben: eine kleine Ansammlung von strohgedeckten Cottages, aus deren Schloten sich träge Rauchfahnen emporschraubten. Ich lasse Rauchfahnen sich, oft träge emporschrauben, aber jetzt sah ich sie zum erstenmal tatsächlich vor mir.


  Was sollte ich machen? Es hatte keinen Sinn, an Ort und Stelle zu bleiben und darauf zu warten, daß ich wieder in die reale Welt zurückversetzt wurde, denn das war im Plot nicht vorgesehen.


  Die reale Welt? Das hier war jetzt meine Realität.


  Ich fühlte mich äußerst unbehaglich, denn ich hatte es noch nie gemocht, im Freien auf dem Boden zu sitzen. Es war nicht natürlich, all dieser Dreck und die krabbelnden Insekten. Aber hier war ich auf einem Fleck hübschen sauberen Grases erwacht, und bis jetzt hatte ich noch keine Insekten bemerkt. Vielleicht gab es gar keine. In meinen anderen Büchern kamen nie irgendwelche Insekten vor; sie wurden nicht benötigt.


  Behutsam und mit angemessener Rücksicht auf meinen Kopf stand ich auf.


  Ich schätze, daß ich mich zumindest ein wenig überrascht hätte fühlen sollen, aber das alles wirkte ziemlich normal, beinahe als hätte ich damit gerechnet.


  Ich erinnerte mich jetzt, was gestern passiert war. Ein ziemlich normaler Tag. Ich war rechtzeitig genug für die zweite Postzustellung aufgestanden, hatte um die Mittagszeit gefrühstückt und Nachforschungen betrieben, indem ich die Zeitung las. Dann hatte ich mich für ein paar Stunden an meinen Schreibtisch gesetzt und Ausreden gesucht, um nicht mit der Arbeit beginnen zu müssen. Schließlich hatte ich das Textverarbeitungsprogramm gestartet. Ich hatte mit dem Exposé für einen Fantasyzyklus begonnen, aber schon die Zusammenfassung war langweilig, also gab ich nach einer Weile auf und ging in den Pub auf der anderen Straßenseite.


  Wie üblich wußte ich kaum mehr, was nach den ersten paar Drinks passiert war. Sich zu betrinken, ist eine weithin bekannte Methode, um Zeitreisen durchzuführen – man muß nur genug trinken, und plötzlich wacht man am nächsten Tag auf. Ich hatte allerdings noch nie davon gehört, daß man es auch als Transportmittel in eine Fantasywelt benutzen kann.


  Vielleicht war das die Methode, mit der ich meinen Protagonisten von seinen physischen und temporalen Koordinaten weghexen sollte. Immerhin eine bessere Idee, als ihm irgendeinen Runentalisman unterzujubeln. Ursprünglich hatte ich meinem Lektor vorgeschlagen, einen Orgasmus als Auslöser des Transports zu benutzen, aber Derek hatte mir versichert, daß Fantasyleser keine ungewohnten Überraschungen mochten. Er bevorzugte einen etwas traditionelleren Ansatz – daher der Talisman.


  


  Vor einer Woche, genaugenommen vor einem ganzen Zeitalter, hatte ich mit Derek in London einen oder mehrere Drinks zu mir genommen, und er hatte vorgeschlagen, ich sollte doch mal irgendwelche Fantasy schreiben. Ich war nicht gerade begeistert. Der Begriff ›Fantasy‹ ist ziemlich heruntergekommen und läßt inzwischen bloß noch an Hexen und Zauberer denken, Kobolde und Gnome, alle möglichen mythischen Viecher und legendären Ungeheuer, so wie sprechende Drachen und tänzelnde Einhörner – und natürlich an den gefürchteten Thesaurus, der bedrohlich die Seiten eines jeden Fantasyepos heimsucht.


  Sobald Derek die Vorschußsumme erwähnt hatte, stieg mein Interesse. Der Leser von heute schätzt Fantasy. Sie spielt meist in einer Welt, die auch für den geistig Unterbelichteten überblickbar ist. Dort kann sich jeder heimisch fühlen, der sich schwer tut, in seinem komplizierten Alltag zurecht zu kommen. Fantasy läßt sich deshalb gut verkaufen. Ein weiterer Punkt, der für einen vorteilhaften Abschluß sprach, war die Tatsache, daß er nicht bloß ein einzelnes Buch umfassen würde. Es würde zumindest eine Trilogie geben, vielleicht sogar einen ganzen Zyklus. Der Fantasy-Leser haßt es, eine Welt zu verlassen, wenn sie ihm der Autor einmal eingerichtet hat. Er mag es nicht, wenn seine Vorstellungskraft überstrapaziert wird, da er selten über so etwas verfügt.


  Ich mußte lediglich ein passables Exposé und ein paar Beispielkapitel liefern, dann würde Derek einen Vertrag über drei Bücher mit mir abschließen. Nur ein Idiot schreibt heutzutage noch einen Roman, ohne ihn vorher verkauft zu haben, und die Herausgeber ziehen es bei weitem vor, Titel einzukaufen, bevor diese geschrieben sind – auf diese Weise bleibt ihnen die Lektüre von Manuskripten erspart.


  Also haben wir uns über das Projekt unterhalten, über zugkräftige Titel, den Umfang (möglichst dick), wie die Umschläge aussehen sollten (ich sprach mich für attraktive Kriegerinnen aus), ob es Innenillustrationen geben sollte (was hilfreich ist, weil Bücher ohnehin immer häufiger wie Comics ausfallen), ob die Karte farbig sein sollte oder nicht, ob man ein Glossar, einen Anhang und eine Liste der handelnden Personen vorsehen würde (deren Namen so wenige Vokale wie möglich enthalten müßten, damit sie unaussprechlich gerieten). Eben all die wesentlichen Gesichtspunkte.


  Dann ging ich nach Hause und dachte mir die unwichtigeren Einzelheiten aus: die Charaktere, den Hintergrund und den Plot.


  Ein letzter verirrter Erinnerungsfetzen fand an seinen Platz zurück, und mir fiel wieder ein, daß ich nach der Sperrstunde nach Hause zurückgekehrt war und mich sofort an meinen Schreibtisch gesetzt hatte. Inspiriert durch den Alkohol, hatte ich angefangen, das erste Kapitel zu schreiben.


  Ich hatte weitergetrunken, meinen Output in Seiten gemessen und meinen Input in Pints, während die Worte auf dem Monitor zu grün leuchtendem Dasein erwachten und zu Sätzen und Absätzen anwuchsen. Auf diese Weise entstand eine ganze Welt. Wer benötigt schon sechs Tage dafür?


  Während ich das alte heilige Ritual des Trankopfers von vergorener Gerste und Hopfen vollzog und zur gleichen Zeit meinen Gedanken gestattete, direkt in die technisch-magischen Tiefen meines Computers zu fließen, hatte ich mich an diesen Ort geschrieben.


  Ich hatte mich schon immer bemüht, an das zu glauben, was ich schrieb, aber die jetzige Situation war beim besten Willen nicht mehr zu überbieten.


  Ich stand ein wenig unsicher auf den Beinen.


  Vielleicht würde ich zurück nach Hause gesogen werden, sobald ich völlig nüchtern war. In der Zwischenzeit hatte ich es nicht sonderlich eilig. Diese Erfahrungen würden mir alle beim Schreiben der Bücher zugute kommen.


  Am meisten sehnte ich mich nach einem Drink.


  


  Ich machte mich auf den Weg zu dem Dorf und wünschte, ich hätte es mir nicht in so großer Entfernung vorgestellt. Da es sich hierbei um eines von meinen Büchern handelte, würde die Ansiedlung mit Sicherheit über einen Pub verfügen. Ich meine natürlich eine Taverne oder eine Schenke – die pseudo-mittelalterliche Terminologie sollte schon stimmen. Was auch immer ich schrieb, es gab stets eine Kneipenszene, sogar in den Kinderbüchern.


  Während ich die flache und trostlose Gegend durchschritt, schlich sich ein zermürbender Gedanke in mein Bewußtsein.


  Womöglich war ich überhaupt nicht ich selbst.


  Vielleicht war ich gar nicht infolge der Braukunst hierhergezaubert worden, und vielleicht war ich auch nicht derjenige, für den ich mich hielt. Statt dessen könnte es sich bei mir lediglich um das Produkt eines anderen handeln – des Autors, der mein Alter ego, mein Erschaffer war. Und dieser Jemand saß nach wie vor an der Tastatur und schrieb all das hier.


  Verfügten die Charaktere, die seiner/meiner Phantasie entsprangen, über ein unabhängiges Eigenleben? Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht.


  Führten meine zahllosen Protagonisten in den Welten und Situationen, die ich erfunden hatte, ihr Dasein einfach weiter, auch wenn das Buch oder die Geschichte zu Ende war? Oder waren sie dazu verdammt, alles immer wieder von neuem zu durchleben, sobald jemand mit der Lektüre begann? Liefen sie auf einem Möbiusband, waren sie hilflos auf einem wirbelnden kosmischen Karussell gefangen?


  Eine furchtbare Existenz, ganz gleich, welche Theorie zutraf – vor allem für diejenigen, deren Dasein ein schreckliches Ende genommen hatte. Sie mußten ihren Todeskampf immer wieder von vorn durchleiden.


  Ich hatte mir um meine Charaktere sogar noch weniger Gedanken gemacht als um meine Leser, was fast schon einer mathematischen Unmöglichkeit gleichkam, denn die Leute, die mein Zeug lasen, waren mir ziemlich egal – abgesehen von den wichtigen Personen, den Entscheidungsträgern: Agenten, Herausgeber, Lektoren.


  Aber ich war ich, davon war ich überzeugt. Eine lebende, atmende Person, kein Fragment meiner eigenen Vorstellungskraft. Ich fühlte mich wie ich, und ich war sicher, daß ich auch so aussah wie ich – aber letztendlich basieren alle meine Protagonisten auf mir persönlich. In jedem von ihnen stecke ich selbst, das geht gar nicht anders. Sogar meine weiblichen Helden stellen Aspekte meiner eigenen Identität dar.


  Inzwischen hatte ich einen Drink wirklich bitter nötig.


  Die Taverne befand sich genau dort, wo ich sie mir vorgestellt hatte, und ich stieß die Tür auf. Im Innern war es dunkel, und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob der Laden zur Zeit überhaupt geöffnet hatte. Aber dann wurde mir klar, daß es hier keine amtlichen Schankkonzessionen gab – dieser Ort funktionierte schließlich nach meinen Regeln.


  Die Schenke unterschied sich nicht sonderlich von meiner Stammkneipe. Genaugenommen waren alle Bars, über die ich je geschrieben hatte, nur spärlich veränderte Ausgaben meines Lieblingspubs. Statt Stühlen gab es hier hölzerne Schemel und Bänke, und der Boden war mit Stroh bestreut. Die Zigaretten- und Spielautomaten waren verschwunden, ebenso die Dartscheibe und der Billardtisch. An den entsprechenden Standorten befand sich jeweils eine freie Fläche. Genau wie in der umliegenden Landschaft herrschte auch hier der Eindruck einer gewissen Leere vor, die darauf wartete, gefüllt zu werden. Allerdings trat dieser Eindruck hier noch deutlicher zutage.


  Im Hintergrund saßen ein paar Leute herum, schattenhafte Figuren, die an dem Ale in ihren Zinnkrügen schlabberten. Sie alle trugen die grobe Kleidung der entsprechenden Epoche – ich hatte an irgendeinen Zeitpunkt im England des elften bis fünfzehnten Jahrhunderts gedacht. (Es lohnt sich nicht, allzu präzise zu sein, und außerdem stört sich sowieso niemand daran.)


  Keiner der Einheimischen schenkte mir auch nur die geringste Beachtung, und als ich die Leute genauer in Augenschein nahm, wurde mir auch der Grund dafür bewußt.


  Sie hatten keine Gesichter.


  Ich machte mir nur äußerst selten die Mühe, jemanden zu beschreiben – ›groß/klein‹, ›dick/dünn‹ oder ›alt/jung‹ waren zumeist die einzigen Angaben, die ich lieferte. Ich hatte es immer vorgezogen, das Füllen dieser Lücken der (hypothetischen) Phantasie des Lesers zu überlassen. Und daher hatte ich auch die Gäste dieser Schenke mit keinerlei Eigenschaften ausgestattet. Sie waren lediglich Requisiten, es spielte keine Rolle, wie sie aussahen … ob sie überhaupt Gesichter hatten. Es handelte sich bloß um Statisten ohne Text, aber ich stellte erfreut fest, daß sie immerhin dreidimensional waren – nicht die üblichen Pappschablonen, auf die von den Kritikern immer wieder mit Vorliebe hingewiesen wurde.


  Ich ging zum Tresen, der einfach nur aus einem grob behauenen Tisch bestand, auf dem ein Faß Bier lag. Ich erkannte das Mädchen, das dort stand; sie hatte ein Gesicht. Es war Jenny, die Bedienung in meinem Pub zu Hause, und sie trug traditionelle Bauernkleidung anstatt ihrer üblichen engen Bluse und des geschlitzten Rocks.


  Inzwischen hätte das Mädchen – okay, sie war Mitte zwanzig und somit kein Mädchen mehr, aber die Auswirkungen des Feminismus auf die Neubewertung der Geschlechterrollen sind noch nicht in die Regionen der Fantasy vorgedrungen – inzwischen also hätte sie mir ein Pint meiner Lieblingssorte gezapft. In dieser Dimension jedoch hatte sie mich noch nie zuvor gesehen.


  »Einen Krug Ale, Mädchen«, sagte ich.


  Ich konnte in sieben Sprachen ein Bier bestellen, aber an diesem Ort würde es ohnehin keine Probleme geben. Jeder hier würde das Englisch des zwanzigsten Jahrhunderts sprechen. Ich haßte all diesen gestelzten Quatsch, obwohl ein paar altertümliche Begriffe hin und wieder okay waren – und ich würde darauf achten müssen, daß keiner der anderen das Wort ›okay‹ benutzte.


  »Ja, Herr«, erwiderte sie und deutete sogar eine leichte Verbeugung an. Das gefiel mir.


  Dies war einer der größten Reize eines Fantasyromans. Der Leser identifizierte sich mit dem Helden oder der Heldin, die stets jemand von Bedeutung waren, ein Prinz oder eine Prinzessin, auf jeden Fall aber adlig. Wer wollte schon etwas über die Leibeigenen oder Bauerntrampel lesen? Das übliche Schema sah vor, daß der Protagonist zunächst ein Niemand zu sein schien, doch in Wirklichkeit war er der wahre Erbe eines Königreichs und würde am Ende des Buchs/der Trilogie/des Zyklus erneut seinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron einnehmen.


  Und mein Protagonist war hier wirklich von Bedeutung: Es war sein Schicksal, die Welt zu verändern. Er war ein Gott, wenngleich er das anfangs noch nicht wußte. Wenn man ohnehin auf Status aus ist, kann man sich auch gleich die oberste Riege vornehmen.


  »Ist dein Name nicht Jennifer?« fragte ich, während das Mädchen mein Bier in den Krug laufen ließ.


  Sie nickte. »Ja, Herr«, entgegnete sie abermals.


  Ich war mir nicht sicher, ob Jennifer ein geeigneter mittelalterlicher Name war, aber er würde genügen müssen. Mein Drink schmeckte furchtbar, doch ich konnte nicht sagen, ob das an dem Ale oder an meinem Mund lag. Ich stürzte die Hälfte hinunter und fühlte mich sogleich viel besser. Dann setzte ich mich in eine der Ecken. Jen behielt mich weiterhin im Auge, und zunächst dachte ich, das könnte vielleicht an meiner Kleidung liegen – Sweatshirt, Cordhose und Turnschuhe. Aber ich erkannte den wahren Grund, als sie verschwand und kurz darauf mit Terry zurückkam: Ich hatte mein Getränk nicht bezahlt.


  Da kam ein Problem auf mich zu.


  Terry war der Wirt, sowohl bei mir zu Hause als auch hier. Er war groß und dick, und ich war mit ihm immer gut zurechtgekommen, aber er gehörte nicht zu der Sorte von Leuten, gegen die man sich irgendwelche Freiheiten herausnehmen konnte.


  »Terry.« Ich nickte ihm grüßend zu und hob meinen Krug mit einer Hand in seine Richtung. Mit der anderen suchte ich in meiner Hosentasche herum.


  Terence klang sogar noch anachronistischer als Jennifer, aber ich hatte jetzt wirklich andere Sorgen. Ich hatte keinerlei Münzen bei mir – nicht, daß es eine Rolle gespielt hätte, weil man sie hier kaum als rechtmäßiges Zahlungsmittel akzeptieren würde –, aber in meiner Gesäßtasche fand ich eine Zehnpfundnote. Das wäre vermutlich genug Geld gewesen, um das ganze Dorf aufzukaufen. Leider jedoch war das Papiergeld noch nicht erfunden worden.


  Ich steckte in Schwierigkeiten. Warum hatte ich nicht daran gedacht? Helden sollten sich keine Gedanken um Geld machen müssen, ebensowenig wie um Sprachunterschiede. Es war so dumm, eine solche Nebensächlichkeit. So nebensächlich, daß ich es völlig außer acht gelassen hatte; das war genau die Art von Detail, die ich korrigieren mußte, wenn ich das Buch schrieb.


  Mangelnde Finanzen hätten für einen Gott eigentlich kein wesentliches Problem darstellen sollen – und für einen Autor auch nicht. Ich bemühte mich verzweifelt, mir irgendeine plausible Ausrede für meine Mittellosigkeit einfallen zu lassen – daß mein Diener soeben mein Pferd in den Stall brachte und bald mit meinem Geld eintreffen würde oder daß mein Leibwächter draußen wartete und noch größer und dicker war als Terry. Aber ich konnte noch nie so gut reden, weshalb ich vermutlich auch Schriftsteller geworden war.


  Terry ragte vor mir auf. »Einen Heller für das Ale«, sagte er.


  Heller klang irgendwie nicht richtig; aber wenn Terry das sagte, sollte es mir recht sein.


  »Und es ist zudem ein sehr gutes Ale«, sagte ich und trank aus. »Bring mir noch eines.« Ein oder zwei Heller – das machte nun wirklich keinen Unterschied mehr.


  »Gern, Herr«, willigte Terry ein. »Sobald ich Euer Geld gesehen habe.«


  Sein Text klang ein bißchen abgedroschen, aber die Botschaft war unmißverständlich.


  »Äh … aaahhhh!« schrie ich.


  Ein paar Sekunden später lag ich draußen im Schlamm der Straße. Das Zeug stank grauenvoll, und ich hoffte, daß es sich wirklich nur um Schlamm handelte.


  Ich kam torkelnd auf die Beine und rutschte beinahe erneut in dem Dreck aus. Das ganze Dorf schien mich zu beobachten; jedermann lachte und spottete. Es hatte keinen Sinn, noch länger hier zu verweilen. Mit soviel Würde, wie ich noch aufbringen konnte, schritt ich von dannen. Genaugenommen humpelte ich. Ich hatte mir bei dem Sturz den linken Knöchel verstaucht, und jetzt schmerzte und pochte er bei jedem Schritt. Ich folgte dem Flußlauf, und sobald ich außer Sicht war, versuchte ich nach Kräften, mich und meine Kleidung von dem schmierigen Dreck zu reinigen.


  


  Was denn? Ein derartiger Vorfall war natürlich nicht vorgesehen. Ja, zugegeben, ich war eine Figur in einem Buch – aber eigentlich sollte ich der Held sein, oder?


  Laut dem ursprünglichen Plot hatte ich der Taverne zu Anfang keinen Besuch abgestattet, also war mein Schicksal womöglich gar nicht vorgezeichnet. Ich besaß meinen eigenen freien Willen, und ich hatte beschlossen, mir einen Drink zu genehmigen. Oder vielleicht glaubte ich auch nur, ich hätte eine solche Entscheidung getroffen. Ich konnte das unmöglich mit Bestimmtheit sagen.


  Aber wie auch immer die Antwort lautete, ich hätte nicht im Matsch landen sollen, und meinen Knöchel hätte ich mir auch nicht verstauchen dürfen. Fantasyhelden sind für gewöhnlich unverwundbar.


  Hatte mein Schöpfer vor, die Geschichte auf diese Weise beginnen zu lassen? Im Exposé hatte nichts dergleichen gestanden, aber möglicherweise würde sich das ändern, sobald das erste Buch tatsächlich geschrieben wurde. Falls ja, würden die Dorfbewohner zweifellos teuer dafür bezahlen, daß sie mich so schmählich behandelt hatten. Ich würde mit meinen loyalen Truppen zurückkehren, den Ort dem Erdboden gleichmachen und alle abschlachten. Vielleicht eine etwas zu strenge Bestrafung, aber in solchen epischen Sagas war dergleichen nun mal üblich. Niemand macht sich über den Protagonisten lustig und überlebt, um davon zu berichten – außer es gibt eine Fortsetzung.


  Selbst dann war dies kein besonders verheißungsvolles Einstiegskapitel. Mir gefiel nicht, wie sich die Dinge anließen – was aber meistens keine Rolle spielte, weil ich üblicherweise den größten Teil davon im weiteren Verlauf der Handlung ausbügelte. Aber sobald ich selbst den kapriziösen Launen irgendeines schlampigen Zeilenschinders ausgeliefert war, dessen Abgabetermin kurz bevorstand, sah die Sache schon ganz anders aus. Wer wußte, was mir noch alles zustoßen würde?


  Was war, falls ich getötet wurde?


  Oder konjunktivisch: Was wäre, falls ich getötet würde?


  Nein, das würde er mir bestimmt nicht antun. Ich selbst würde mir das nicht antun.


  Aber was war, wenn … Ich zögerte, denn ich zog nur äußerst ungern diese zusätzliche und potentiell sogar noch tödlichere Möglichkeit in Betracht: Was, wenn ich mich nicht in meinem eigenen Roman befand, sondern in der Geschichte eines anderen …?


  Das war schon vorgekommen. Kollegen hatten mich dann und wann tückischerweise als Nebenfigur in ihren Romanen verwendet. Meistens starb ich einen besonders grausamen Tod. Ich hatte mit ihnen das gleiche gemacht, ihre Namen benutzt und sie dann brutal verstümmeln und ermorden lassen. Das war alles nur Spaß, trotz der ausgeprägten Rivalität, die sich dicht unter der Oberfläche verbarg.


  Nein, auf diesen Fall traf das bestimmt nicht zu. Das hier war meine Welt, meine Schöpfung. Niemand sonst hatte bislang das Exposé gelesen, also konnte ich auch nicht das Opfer eines literarischen Vampirs sein – eines Plagiators. Niemand konnte von mir abgeguckt haben. Schließlich war das mein Pub, aus dem man mich soeben hinausgeworfen hatte.


  Nachdem ich mich gesäubert hatte, setzte ich mich am Flußufer hin und wartete darauf, daß meine Kleidung trocknete. Eigentlich war das gar kein richtiger Fluß. Genaugenommen sah es eher wie der Abwassergraben aus, in dessen Nähe ich als Kind immer gespielt hatte.


  Ich versuchte, mich mit dem Gedanken aufzumuntern, daß meine mißliche Lage eventuell noch weitaus schlimmer ausgefallen wäre, falls ich mich in einem meiner anderen Bücher befunden hätte.


  Was wäre zum Beispiel, wenn ich mich in einem meiner Horrorromane wiedergefunden hätte? Ich wäre gewiß auf die eine oder andere blutrünstige Weise zu Tode gekommen, und alles infolge meiner eigenen Einfälle und nicht dank der verschrobenen Phantasie irgendeines anderen Schreiberlings. Oder in einer Liebesgeschichte, dazu verdammt, fortwährend ein junges unschuldiges Mädchen anzuhimmeln, das auf ewig Jungfrau bleiben würde – was für ein Alptraum! Eine wirkliche Horrorstory! Doch wenigstens war dies keine Novelisation, was bedeutet hätte, für alle Zeiten in einem ›Buch zum Film‹ oder – noch schlimmer – in einem ›Buch zur Fernsehserie‹ gefangen zu sein, mit winziger Besetzung und billigen Kulissen.


  Ersatzweise hätte ich in einem Porno landen können. Das hätte bestimmt sehr viel mehr Spaß gemacht, obwohl es ziemlich anstrengend gewesen wäre.


  


  Während ich noch über diese weitaus reizvollere Aussicht nachsann, riß mich plötzlich ein verzweifelter Angstschrei aus meinen Betrachtungen. Ich stand auf und sah, daß am anderen Flußufer ein Mädchen in meine Richtung lief.


  Sie bemerkte mich und blieb stehen. Ich war lediglich mit meiner Unterhose bekleidet, und sie trug auch nicht sehr viel mehr – einen kurzen Lederrock, ein knappes Oberteil aus Seide sowie Sandalen, deren Riemen fast bis zu den Knien reichten. Das Mieder des Mädchens war durchsichtig, und Büstenhalter waren noch nicht erfunden worden.


  Ich erkannte sie sofort. Sie war die Prinzessin in meinem Buch. Selbstverständlich war sie wunderschön; schließlich gehört das zu den grundlegenden Anforderungen für diesen Job.


  Obwohl ich Beschreibungen hasse, muß ich mich der allgemeinen Gepflogenheit beugen, die physischen Attribute der weiblichen Charaktere aufzulisten. Das Klischee der ›langbeinigen, großbrüstigen Blondine‹ ist mir schon immer zuwider gewesen, weil ich es als zu ausgelutscht und formelhaft empfinde. Aber es führte kein Weg daran vorbei, daß diese Beschreibung auf das Mädchen vor mir hundertprozentig zutraf.


  Auf einmal schien alles wieder plangemäß zu verlaufen. Ich befand mich wieder in meinem Exposé. Hier war meine Heldin, das Mädchen, das mein Charakter sich letztendlich zur Braut nehmen würde, sobald er Gottkaiser der Werld geworden war. Aber zuvor würde sie die üblichen Demütigungen ertragen müssen: Sklaverei, Vergewaltigung, mehr Sklaverei, noch mehr Vergewaltigung. Und meine Rolle würde sich ebenfalls nicht besonders einfach gestalten: Man würde mich jagen, fangen, foltern, und ich würde einige Male entfliehen können – die normale Routine eben.


  Hinter all dieser Sklaverei, Vergewaltigung und Folter standen die dunklen Mächte (häufig auch mit großen Anfangsbuchstaben als die Dunklen Mächte bezeichnet), die Chaos und Zerstörung über die Welt bringen wollten. Ihre Rolle war besonders klischeehaft, doch sie schienen stets weitaus mehr Sympathien auf sich vereinigen zu können als die Legionen des Lichts. Die Guten waren meistens ein Häuflein Weicheier, aber ich hatte sie trotzdem ständig am Hals, denn letzten Endes blieben sie immer die Gewinner. Genau das wurde von den Lesern erwartet – das Gute siegte über das Böse, die Gerechtigkeit setzte sich durch, und die Wahrheit triumphierte. Eben ganz wie im richtigen Leben.


  Laut dem Plot waren die höllischen Horden der Prinzessin in diesem Moment dicht auf den Fersen. Ich hörte schon, wie sie herangaloppierten und ihre furchterregenden Schlachtrufe ausstießen.


  Die Fliehende hieß bislang lediglich ›die Prinzessin‹; ich hatte mir noch keinen geeigneten Namen für sie ausgedacht. Sie sah auch nicht wie eine meiner früheren Freundinnen aus, ebenfalls mit gutem Grund – Prinzessin Mandy oder Tina oder Jackie hatte einfach nicht den richtigen Klang.


  Sie starrte mich an und schien zu wissen, daß es mir bestimmt war, eine wichtige Rolle in ihrem Leben zu spielen. Vielleicht war sie auch nur ziemlich verzweifelt.


  »Hilf mir!« flehte die Prinzessin.


  Es war vorgesehen, daß ich versuchen würde, sie zu retten, wenngleich zunächst noch ohne Erfolg. Sie würde in Ketten gelegt und verschleppt werden. Man würde mir den Talisman stehlen, und ich würde die üblichen Stellungen annehmen müssen: Gladiator, Meuchelmörder, Dieb, Söldner und dergleichen mehr. Genaugenommen bestand da kein grundsätzlicher Unterschied zu den Gelegenheitsjobs, zu denen freiberufliche Autoren sich manchmal gezwungen sehen, wenn in ihrer Kasse vorübergehend Ebbe herrscht.


  In diesem Moment trieb ein grauer Nebel langsam auf uns zu. Nebelschwaden sind äußerst nützlich, um Hintergrunddetails zu verbergen und sich so mancherlei Beschreibung zu ersparen. Außerdem sind sie sehr gut dazu geeignet, die dunklen Mächte hindurchreiten zu lassen und ihnen somit zu einem gruseligen ersten Auftritt zu verhelfen.


  Eine Zenturie (das sind insgesamt hundert) Barbarenreiter galoppierte aus den wirbelnden Nebeln. Grausame Krieger, mit Silber und Bronze gepanzert, die Gesichter hinter Tiermasken verborgen, an den Sätteln ihrer Rösser die bleichen Knochen und geschrumpften Köpfe ihrer Opfer, bewaffnet mit Schwertern und Lanzen, Äxten und Bögen.


  Ich fühlte mich in meiner Unterhose ziemlich verwundbar.


  


  Ich lächelte der Prinzessin freundlich zu und zuckte dann die Achseln, um ihr zu bedeuten, daß ich nicht viel ausrichten konnte.


  Sie wirkte entsetzlich verängstigt, was ich ihr gewiß nicht verübeln konnte.


  »Hilf mir«, flehte sie erneut.


  »Tja …« Es blieb nicht genug Zeit, um den Rest des Plots zu erläutern. »Im Moment sieht es schlecht aus«, sagte ich, »aber am Ende wird alles doch noch gut. Ehrlich.«


  Die Prinzessin würde eine Weile in einem Harem zubringen und dann an Bord einer Galeere gebracht werden, weil man sie den Geistern des Meeres opfern wollte. Dann würde sie durch den Schiffbruch und das Kapitel auf der Kannibaleninsel eine kleine Verschnaufpause erhalten. Das war das Tolle an Fantasyromanen: Der Autor konnte praktisch alles hineinstopfen, jede beliebige Ära oder Kultur, je mehr, desto besser.


  »Aber … bist du denn nicht Der, Der Verheißen Wurde?« fragte die Prinzessin. Sie mußte schreien, denn die Feinde kamen immer näher und brüllten ihre Mordlust heraus.


  Ich zuckte abermals die Achseln.


  »Du solltest mich doch eigentlich retten, nicht wahr?« bohrte sie nach.


  »Äh … das kommt später«, erklärte ich ihr.


  »Aber bist du denn kein Gott? Hast du all das hier etwa nicht erschaffen? Du kannst tun, was du willst. Also – hilf mir!«


  »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht«, gab ich zu bedenken. »Ich würde dir ja gern helfen, aber …«


  Sie starrte mir beharrlich auf den Schritt. Der Grund dafür wurde mir klar, als sie schließlich verzweifelt ausrief: »Wo ist der Talisman?«


  Ich hatte mich das auch schon gefragt. Die Prinzessin mußte geglaubt haben, ich hätte ihn versteckt. Existierte er überhaupt?


  »Keine Ahnung«, rief ich.


  Die Prinzessin warf einen Blick über die Schulter. Der erste der maskierten Reiter stürmte auf sie zu.


  »Du blödes Arschloch!« schrie sie mich an, wandte sich ab und rannte davon.


  Ich wußte nicht, daß gewöhnliche Fantasycharaktere fluchen durften. Aber noch während ich darüber nachdachte, trennte ein einziger Axthieb den Kopf der Prinzessin von ihren Schultern. Eine Blutfontäne schoß aus ihrem Hals, und ihr lebloser Körper stürzte zu Boden. Ihr Kopf rollte in den Fluß. Das Wasser wurde rot, rosa, dann wieder klar.


  Sie ist nicht real, hielt ich mir vor Augen. Sie hat nie existiert. Sie ist nur eine Figur in einem Buch. Ich habe sie mir ausgedacht.


  Ich bemühte mich, nicht allzu genau hinzuschauen, denn alles sah viel zu real aus.


  Die Geschichte lief in die falsche Richtung. Die anderen Charaktere gewannen die Oberhand. Das war auch früher schon passiert, aber ich hatte in jenen Fällen dennoch stets das Gefühl der Kontrolle gehabt und der Erzählung gestattet, von selbst in Fahrt zu kommen und verschiedene unerwartete Wendungen zu nehmen.


  


  Der vorderste Reiter zügelte sein Pferd. Von seiner zweischneidigen Axt tropfte etwas, das ziemlich genau wie Blut aussah. Ich erkannte ihn sofort: Es war kein anderer als der schändlichste und widerlichste aller Übeltäter, die jemals diese Welt durchstreift hatten – der Dunkle Herrscher höchstpersönlich. (Dessen Namen ich mir übrigens auch noch ausdenken mußte.) Er war es, mit dem ich – vielmehr mein archetypischer Held – am Ende des Zyklus einen gigantischen Zweikampf bis zum Tod ausfechten würde.


  Bis zu seinem Tod.


  Zumindest war das der Plan. Aber es sah nicht so aus, als würde er so lange bis zu unserer endgültigen Konfrontation warten wollen.


  Seine üble Streitmacht hatte angehalten; sie verharrte hinter ihm. Die geisterhafte Gestalt kam langsam auf mich zu, ihr Roß durchwatete den Fluß. Ein weiteres Pferd schloß sich an; seine Reiterin war in schwarze Gewänder gehüllt. Dies war seine engste Verbündete, die teuflische Zauberin, deren Magie ihn vor jedwedem Schaden beschützte.


  »Äh … hallo, wie geht’s?« sagte ich. Ich sprach, so schnell ich konnte und versuchte, das Zittern meiner Stimme so gut wie möglich zu verbergen. »Ich bin der Kerl, der dich erschaffen hat, also würde ich vorschlagen, daß du nichts unternimmst, das dir leid tun könnte. Ohne mich würdest du gar nicht existieren.«


  »Warum glaubt ihr Leute nur immer, ihr wärt so unentbehrlich?« fragte der Anführer der Barbaren und zog sich die Tiermaske vom Gesicht.


  Er lächelte mir auf die gleiche rätselhafte Weise zu wie neulich, als er mir mitgeteilt hatte, daß wieder eines meiner Bücher verramscht worden war.


  Derek, mein Lektor.


  Ich mußte mir wohl vorgestellt haben, daß der Dunkle Herrscher und Derek sich ähnlich sahen – obwohl es ein paar deutliche Unterschiede gab: die angespitzten Zähne, all die purpurroten Tätowierungen auf der Haut und die rituellen Narben auf den Wangen. Es sah irgendwie vorteilhafter aus.


  Die schwarze Hexe hielt neben ihm inne und lachte grausam, während sie mit klauenähnlichen Fingern den Schleier beiseite riß, der ihr Gesicht verhüllte.


  Karen, meine Agentin.


  Ich hatte immer geglaubt, sie wäre auf meiner Seite, aber ein Teil von mir mußte die Wahrheit erkannt haben, und daher hatte ich sie mir als die teuflische Begleiterin des Bösewichts vorgestellt. Schließlich trafen Karen und Derek sich wesentlich öfter, als ich einen von beiden zu Gesicht bekam. Sie aßen zusammen zu Mittag, gingen zusammen einen trinken – und wer wußte schon, was sie sonst noch zusammen machten?


  »Kannst du ein Pferd reiten?« fragte Derek mich.


  Ich hatte noch nie im Leben auf einem Pferd gesessen, aber die Frage kam so überraschend, daß ich nichts erwiderte.


  »Kannst du kämpfen, ein Schwert führen und mit Pfeil und Bogen umgehen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Bist du der größte Zauberer aller Zeiten? Bist du ein mächtiger Kriegsherr, der eine Armee ausheben und auf einem Rachefeldzug anführen kann?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Dann wirst du uns nicht sonderlich viele Schwierigkeiten machen, oder?« stellte Derek fest.


  Er hatte nicht ganz unrecht.


  Derek lachte brüllend, und Karen fiel kreischend ein. Meine Nackenhärchen stellten sich auf. (Ein Klischee, ich weiß, aber hin und wieder passiert das tatsächlich – in jenem Moment zum Beispiel.)


  Sie rissen gleichzeitig ihre Pferde herum und galoppierten zurück über den Fluß. Das Donnern von Hufen, eine riesige Staubwolke, und dann waren sie und ihr widerliches Gefolge im Nebel verschwunden.


  Sie würden die ganze Welt ausplündern und brandschatzen, und ich konnte nichts dagegen tun. Das hier war nicht länger mein Exposé, mein Plot, mein Buch.


  Ich war mal wieder gründlich lektoriert worden.
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  »Das Mysterium ist mir unbegreiflich,


  aber ich nehme mich immer als zwei wahr.«


  WALT WHITMAN


  


  Blauverschiebung


  


  Das Grau tropfte um ihn herum nieder, und Christain wußte, daß für sie die Zeit gekommen war, ihn erneut zu töten. Die Straßenbahngleise vor ihm glitzerten, als er die Mitte der spärlich beleuchteten Straße entlangging. Wie lange war es her, seit Straßenbahnen durch die Stadt gefahren waren? Es hatte früher keine Rolle gespielt, aber aus irgendeinem Grund war es jetzt wichtig, daß er sehen konnte, wie sich die schimmernde Doppellinie durch die nächtliche Landschaft der Stadt erstreckte. Parallel, immer parallel, dachte er. Wenn sie nicht parallel waren, funktionierte es einfach nicht.


  Er wirbelte sacht seinen Regenschirm, und plötzlich fielen um ihn herum dicke Tropfen in Kaskaden nieder. Halbherzig versuchte er zu pfeifen – überlegte sich einen Augenblick lang sogar einen albernen Tanzschritt – in der vergeblichen Hoffnung, daß eine Frivolität dem Unausweichlichen zuvorkommen würde. Letztlich fehlte es ihm aber am Willen dazu. Er ging lediglich weiter und wartete; das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Und dann kam es. Nicht wie er es vorhergesehen hatte – irgendwie war es immer unmöglich, vorauszusehen, wie es geschehen würde. Er hörte in der Ferne das Geräusch eines Wagens. Würde er also diesmal überfahren werden? Würde man es so machen? Die Tonhöhe steigerte sich, als der Wagen näher kam … Er machte sich bereit. Bitte nicht, nicht schon wieder. Nicht schon wieder. Er schloß die Augen.


  Er hörte ein Übelkeit erregendes Kreischen von Bremsen und blickte auf. Durch den dünnen grauen Regenschleier konnte er erkennen, daß das Auto angehalten hatte, es hockte zehn Meter vor ihm auf den Straßenbahngleisen. Die Türen gingen auf, zwei dunkle Gestalten stiegen aus und kamen auf ihn zu, in der rechten Hand eines jeden blitzte Stahl.


  Keine Messer. Die waren immer am schlimmsten.


  Er lief los. Rein instinktiv. Der Regen fiel schräg auf ihn, sein Gesicht war ganz naß. Er hörte, wie das patschende Geräusch der laufenden Füße hinter ihm lauter wurde. Sein Fuß glitt auf einem der Straßenbahngleise aus, und er stürzte.


  Um Atem ringend bemerkte er etwas verschwommen Dunkles und einen dumpfen Blitz, ehe seine Lungen durchbohrt wurden. Die letzten Worte, die er vernahm, waren: »Das ist Gerechtigkeit …«


  


  »Jess?«


  »Weißt du, wie spät … es ist wieder passiert, nicht wahr, Chris?«


  »Ja, Jess. Sie sagten mir, der Nachhall sollte jetzt verklingen, aber ich habe ihn noch immer Nacht für Nacht.«


  »Es muß schlimm für dich gewesen sein, wenn du mich anrufst.«


  »War es auch.«


  »Wie deutlich war es diesmal?«


  »Es war so wirklich wie dieses Gespräch jetzt.«


  Am anderen Ende des Telefons rührte sich nichts.


  »Jess?« fragte Christain.


  »Tut mir leid …«


  »Steve möchte, daß du auflegst, nicht wahr?«


  Schweigen.


  Christain spürte eine Welle von Zorn. »Jess, sag diesem Bastard, er …«


  »Warum sagst du es mir nicht selbst?« fragte Steves Stimme.


  »Hör zu, Steve, ich möchte bloß mit meiner Schwester reden. Das ist nicht zuviel verlangt, oder?«


  »Und was ist mit dem Zeitunterschied zu hier in Perth?«


  »Hier ist auch nicht gerade die Cocktailstunde.«


  »Daß du nicht schläfst, bedeutet noch lange nicht …«


  »Ja, okay, ich weiß: Warum sollen die Unschuldigen leiden. Es ist aber nicht so einfach.« Christain fühlte sich plötzlich unglaublich abgespannt. »Tut mir leid, Steve. Sag Jess, es tut mir leid, daß ich sie mitten in der Nacht gestört habe. Geht beide wieder schlafen.«


  Er legte auf.


  


  


  Rotverschiebung


  


  Wo beginnen? Was hätte Kolumbus gesagt? Marco Polo? Cook? Armstrong? Natürlich ist es nicht dasselbe, nicht wahr? Diese große Fahrt. Es ist unendlich mehr und unendlich weniger. Und keiner der großen Entdecker würde sich als Schriftsteller betrachten. Ich jedoch tue es.


  Welche Worte erwarten Sie von mir? Meine Neigung geht gewöhnlich dahin, das Umgekehrte von dem zu tun, was die Leser von mir erwarten. Um zu überraschen, zu schockieren, Sie raten zu lassen. Ist das möglich bei einer Milliarde von Ihnen? Ist es angemessen? Das ist schließlich keine erzählende Prosa, und ich bin kein Journalist.


  Ich habe es aufgegeben, mit diesen Worten etwas erreichen zu wollen. Ich werde mich in Schwierigkeiten bringen, wenn ich noch länger daran denke. Ich werde nichts anderes tun, als Ihnen meine Gedanken und Beobachtungen zu übermitteln, wenn diese große Reise in Schwung kommt. Einfach für mich. (Vielleicht nicht so einfach für Sie.) Was kann man mir schließlich antun? Mich irgendwie aus dem Hyperraum zur Erde zurückschleppen? »Tut uns leid, wir wollten von Ihnen förmlichere Berichte. Wir hatten etwas anderes im Sinn, als wir Sie zum Chronisten ernannten.«


  Nicht wahrscheinlich.


  Wer weiß, wann, wo oder wie Sie das lesen. Vielleicht kommt es überhaupt nicht bis zur Erde durch. Vielleicht schreibe ich das lediglich für die Außerirdischen, die das Netz errichtet haben. Ich glaube, ich weiß wirklich nicht, wer meine Leserschaft ist, daher kann ich nichts anderes tun, als Ihnen das zu vermitteln, was ich selbst gerne erfahren würde, wenn ich diese laufenden Berichte bei Annäherung an den Hyperraum lesen würde.


  Ihnen ist vielleicht bekannt, was ich hier tue. Die anderen neunzehn, die hier mit mir sind, senden die wissenschaftlichen Beobachtungen zur Erde zurück. Zweifellos werden ihre Meinungen durch die Medienanalytiker gefiltert, aber ich bin kein Wissenschaftler. Ich bin Schriftsteller. Ein Schriftsteller mit etwas Verständnis für die Wissenschaft, um die es hier geht, aber nichtsdestoweniger Schriftsteller – und ich werde direkt mit Ihnen reden.


  Wir zwanzig schweben alle im Netz. Nicht dem World Wide Web – das hat nichts mit dem Internet gemein … nun ja, vielleicht steht es irgendwie mit einem universumweiten Netz in Verbindung, aber nicht auf die Art und Weise, wie Sie vielleicht glauben. Das Netz ist dieses unendlich komplexe Hyperraumfahrzeug, in dem wir uns jetzt befinden. Die Erdkontrolle hat ihm den Namen gegeben, aus keinem tieferen Grund als dem, weil es wie ein riesiges Spinnennetz aussieht. Natürlich kennen wir den Namen nicht, den ihm seine Erfinder gegeben haben. Bislang haben sie es immer noch nicht für nötig befunden, sich zu zeigen. Wir hoffen alle, daß sie am Ziel dieser vorprogrammierten Reise auf uns warten.


  Wie ist es hier im Netz? Stellen Sie sich vor, Sie sind so klein, daß Sie sich innerhalb des Fadens eines Spinnennetzes befinden. Das ist die beste Art und Weise, es sich vorzustellen. Altweibersommerdünne Fäden, miteinander verbunden in einem Fraktal, einem sich wiederholenden Muster innerhalb eines Musters innerhalb eines Musters. Ich schwebe in einem der Fäden und kann mich nach Belieben durch die Tausende von Fäden bewegen, bis sie zu klein dafür werden. Die lichte Weite der Fäden ist die einzige Beschränkung unserer Bewegungsfreiheit hier drinnen. Jawohl, mein physischer Leib ist noch immer intakt. Ich bin kein körperliches Wesen, obwohl es sich zuweilen ein wenig so anfühlt, so wie wir ohne Mühe durch die Fäden navigieren, uns nach Belieben um 180° drehen und von den Wänden abstoßen. Ich atme, obwohl keiner von uns wirklich versteht, wie das funktioniert. Ich esse. Ich schlafe. Ich scheide aus. Wenn ich mich fest genug kneife, spüre ich den Schmerz. Ich könnte mich vielleicht zum Bluten bringen, aber ich sehe keinen Sinn darin.


  Und doch ist ein Spinnennetz in vieler Hinsicht eine armselige Analogie. Keiner von uns fühlt sich irgendwie gefangen. Die Stränge sind an manchen Stellen fünfzig Meter weit. Ich war in jenen, die kaum einen Menschen aufnehmen können, und sie verjüngen sich bis zur mikroskopischen Ebene – bis zur subatomaren, sagt man mir. Selbst in den engsten Strängen fühle ich mich nicht eingeengt. Die Wände sind durchsichtig wie das klarste Glas.


  Und draußen, überall um uns, sind die Sterne.


  


  


  Blauverschiebung


  


  »Entscheidungen. Es geht um die Entscheidungen, die Sie treffen – und Sie sind Herr dieser Entscheidungen.«


  Aus dem einen oder anderen Grund stellte Christain fest, daß er den Sprecher auf der Bühne nicht mehr ansehen konnte. Es war zu schmerzlich. Warum war er hierhergekommen? Um sich inspirieren zu lassen? Ha! Er hatte seit langen gewußt, daß es so etwas wie Inspiration nicht gab, daß Inspiration eine Selbsttäuschung war.


  Er studierte die Gesichter um ihn herum. Keines ähnelte ihm. Sie konzentrierten sich alle auf die winzige Figur vorn oder den riesigen Bildschirmdoppelgänger, der über ihm aufragte.


  Er nahm die Stimme wahr, nahm sie aber auch irgendwie nicht wahr. »Ist das Glas halbvoll oder halbleer. Was möchten Sie sehen? Was sehen Sie?«


  Christain stieß den Fremden neben sich an. »Ich sehe von hier aus überhaupt kein Wasser.« Er stand auf. »Das ist meine Entscheidung. Ich gehe.«


  Er verließ die Halle und trat auf die Straße hinaus. Seine Augen hatten das körnige schlaflose Aussehen, das ihn jetzt nie verließ. Er wußte, daß er imstande sein würde, die Müdigkeit eine Zeitlang zu bekämpfen, aber was für einen Sinn hatte das? Irgendwann mußte er einschlafen, und dann würde man kommen, um ihn von neuem zu töten.


  Später in der Nacht blickte er auf das Foto seiner Frau neben dem Bett. Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, und begann zu zittern.


  »Vergib mir«, rief er. »Bitte, vergib mir, wenn du kannst.«


  


  


  Rotverschiebung


  


  Ist es nicht komisch, wie schwer man sich von falschen Vorstellungen löst? Stromlinienform. Alle Raumschiffe sollten stromlinienförmig sein, mit glänzenden, eisglatten Oberflächen. Wie in den Filmen. Man hat mir genug Naturwissenschaft beigebracht, daß ich weiß, wie lächerlich das ist, weil es im Weltraum keinen Luftwiderstand gibt – aber dennoch sieht diese Netzkonstruktion nicht so aus, als könnte sie sich schnell bewegen, ganz zu schweigen von der Überlichtgeschwindigkeit, die sie erreichen soll.


  Natürlich können wir über den Zweck des Netzes nur raten. Es ist einfach in unserer Milchstraße aufgetaucht, vermutlich am Ende eines Hyperraumsprungs. Leer. Mit einer Reihe mathematischer Erklärungen, die wir als Einladung auslegten, diese Fahrt anzutreten. Wir nehmen an, daß dieses außerirdische Fahrzeug konstruiert wurde, um Vertreter der Menschheit zu einem großen Treffen zu bringen, aber wir wissen es nicht wirklich. Sind wir Botschafter der Menschheit oder einfach Sensationslüsterne in einem intergalaktischen Karnevalszug? Wer weiß?


  Was auch immer der Fall ist, ich bin entschlossen, die Reise zu genießen.


  Die Elastizität der Fadenwände fand ich wirklich faszinierend. Die Haut dehnt sich aus, wenn man dagegen drückt, daher ist es beinahe so, als gäbe es überhaupt keine Grenzen zwischen mir und den Sternen. Alle zwanzig von uns schweben bloß im Weltraum wie himmlische Lebewesen. Ich habe keine Ahnung, wie weit diese Elastizität geht. Die Fadenwände scheinen ein bißchen einem Ballon zu ähneln, aber keiner war erpicht darauf, sie wirklich auf die Probe zu stellen. Ich weiß nur, daß der Widerstand zunimmt, je stärker man nach außen drückt. Es sieht aus, als gäbe es eine Belastungsgrenze, aber mir steht nicht der Sinn danach, sie mit Gewalt festzustellen.


  Wir alle haben die plumpen Raumanzüge abgelegt, die uns die Erdkontrolle mitgegeben hat. Großer Name, das! Erdkontrolle. Wir haben absolut keine Kontrolle über das Netz. Alles, was man erhoffen kann, ist die Verfolgung seiner Bewegung entlang des vorgegebenen Pfades und daß hoffentlich die Kommunikationen von uns zwanzig an Bord nicht ausbleiben.


  Manchmal habe ich das Gefühl, als sei das bloß irgendein riesiges ferngelenktes Auto oder vielleicht ein Hyperraum-Transitfahrzeug. Nächster Stop …


  


  


  Blauverschiebung


  


  Der Himmel war wund und angeschwollen, als Christain auf dem offenen Feld stand. Bis zum Horizont erstreckte sich ein braunes Nichts. In der Ferne war ein kleines Gebäude zu sehen. Die Wolken stöhnten, über seinem Kopf zuckte ein Schaft von ockerfarbenem Licht. Der Himmel bebte, als würde er von einem monströsen Anfall erfaßt, und der schimmernde Regen begann zu fallen.


  Als Christain der erste Tropfen traf, schrie er auf vor Schmerz und rannte los in Richtung des Unterstandes. Die Regentropfen durchbohrten ihn, brannten sich Schicht um Schicht durch seine Haut.


  Der Regen. Diesmal war es der Regen selbst, der ihn töten würde.


  Er stürzte zu Boden.


  


  »Sie erklären mir ständig, daß dieser Nachhall, den ich habe, aufhören wird. Ich sterbe jede Nacht. Ich kann vor lauter Angst nicht einschlafen.«


  »Hier geht es um Psychologie, Chris. Menschen reagieren auf verschiedene Weise.« Dr. Karies klickte einen Eintrag in seinem Handflächencomputer an.


  Christain fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schloß kurz die Augen, spürte den Sand auf der Innenseite seiner Augenlider. »Und Sie nennen das noch immer Reue-Therapie? Es ist eher eine Foltertherapie. Ich kann so nicht weitermachen.«


  »Ihre Reaktion ist ein extremer Fall, Chris.«


  »Gott, wie ich es hasse, wenn Sie mich immer beim Vornamen nennen. Das ist, als hielten Sie sich für einen Freund von mir, in Wahrheit sind Sie aber mein Gefängniswärter.«


  »Nichts für ungut, Chris, aber das ist nicht fair. Sie wissen, das ist ein Tiefschlag.«


  »Ich wünschte, wir hätten noch immer Gefängnisse. Wie viel hätte ich in den alten Zeiten abgesessen? Vier oder fünf Jahre? Ich hätte in zwei wieder draußen sein können. Vielleicht wäre ich sogar ganz freigegangen.«


  »Das Gesetz hat sich nicht geändert. Sie wissen das. Wir haben schon oft darüber gesprochen. Es wäre selbst vor fünfzig Jahren Totschlag gewesen. Trunkenheit ist schon seit langem kein Entschuldigungsgrund mehr. Sie waren betrunken, Chris. Sie haben Ihre Frau getötet.«


  »Und ich werde dafür bestraft.«


  Dr. Karies schüttelte den Kopf. »Wir strafen nicht mehr. Wie oft haben wir seit dem Prozeß darüber gesprochen? Hundertmal?«


  »Ja«, sagte Christain, »es ist jetzt alles so human, nicht wahr? Ein bißchen Laserstimulation an der richtigen Stelle des Hippocampus, und ich leide für immer an der schmerzlichsten Reue.«


  »Nicht für immer, Chris. Die Intensität schwindet mit der Zeit, wenn sich die Synapsen im lateralen Ventrikel Ihres Gehirns anpassen.«


  »Ja, ich weiß, ich lerne damit zu leben.« Christain schüttelte es. »Aber wie kann ich Nacht für Nacht mit diesem Alptraumnachhall leben?«


  »Er wird aufhören.«


  »Bevor oder nachdem ich gestorben bin?« Christain begrub sein Gesicht in den Händen.


  


  


  Rotverschiebung


  


  Wir werden jetzt schneller – zumindest erzählen sie mir das. Natürlich gibt es im Vakuum kein Brausen des Windes um die Ohren, kein pfeifendes Geräusch. Es spielt sich alles im Sternenlicht ab. Wir haben 35 % der Lichtgeschwindigkeit erreicht, und ich kann es nicht besser beschreiben, als daß sich die Sterne vor uns zusammenzudrängen zu scheinen, wenn ich nach hinten sehe, scheinen sie hingegen auseinanderzulaufen. Es ist, als flögen wir in einen Sternhaufen und ließen etwas hinter uns, das zusammenschrumpft.


  Sternkarten sind jetzt nutzlos. Es hat etwas mit der Aberration zu tun, die Art und Weise, wie wegen unserer Geschwindigkeit das Licht schief auf uns trifft. Ich verstehe es nicht wirklich, aber die anderen nennen es Dopplerverschiebung – dieselbe Verzerrung, zu der es beim Geräusch eines Autos kommt, wenn es zunächst näher kommt und dann vorbeifährt. Ich glaube es ihnen aufs Wort. Vor uns gibt es einen schwarzen Kegel und hinter uns einen noch größeren. Es ist, als befänden wir uns in einem riesigen Faß von Sternen zwischen den beiden Kegeln.


  


  


  Blauverschiebung


  


  »Jess?«


  »Ja, Chris, bist du es?«


  »Hast du die Berichte erhalten, die ich dir per e-mail gesandt habe?«


  »Ja.«


  »Hast du sie gelesen?«


  »Ich habe sie überflogen. Sind sie wahr? Ich mache mir jetzt wirklich Sorgen um dich, Chris.«


  »Jess, sie sind wahr.«


  »Wie kommt es, daß du vor der Veröffentlichung ein Exemplar erhalten hast? Ging es an alle Autoren auf der Liste?«


  »Nein, Jess, nur an mich. Niemand außerhalb der Erdkontrolle hat sie gelesen.«


  »Hättest du sie mir senden sollen?«


  »Nein … aber, hast du etwas bemerkt?«


  »Nun …«


  »Klingen die Berichte, als seien sie von mir?«


  »Nun also, ja, vielleicht ein bißchen, aber …«


  »Lies sie noch einmal, Jess.«


  »Okay.«


  Am andere Ende herrschten einige Minuten Schweigen.


  »Nun, Jess?«


  »In Ordnung, wenn nicht du sie schreibst, so ist es jemand, der dir ziemlich ähnlich ist. Oder jemand, der deinen Stil nachahmt.«


  »Jess, da ist noch mehr. Die elektronische Signatur, die mit der Übertragung kam – es war meine.«


  »Was?«


  »Die Kontrolle hat es verifiziert. Und ich habe die Fassung, die man mir sandte, selbst überprüft.«


  »Da ist Wahnsinn. Es muß sich um einen Irrtum handeln.«


  »Du weißt, wie fälschungssicher diese elektronischen Signaturen sind. Die Weltwirtschaft hängt von ihnen ab.«


  »Aber jemand könnte irgendwo eine Technik entwickelt haben, um Signaturen nachzuahmen … das Netz, wer immer es konstruiert hat – seine Konstrukteure müssen unglaublich weit sein. Man könnte …«


  »Warum? Und warum meine Signatur? Welchem Zweck würde das dienen? Um mich zu quälen? Um zu sagen, he, du warst beinahe hier draußen in dem Netz, aber du hast es vermasselt? Du hast Unsinn gebaut. Anstatt der erste Schriftsteller im Hyperraum zu sein, hast du deine Frau umgebracht und bist durchgedreht.«


  »Niemand würde so grausam sein, Chris. Sie würden wissen, wie du gelitten hast. Sie haben dich der Reue-Therapie unterzogen. Du verspürst den Nachhall noch immer auf die schlechtestmögliche Weise. Was sonst würde jemand von dir wollen?«


  »Nun, Jess, wenn du recht hast, dann ist der einzige andere Schluß der, daß ich der Autor dieser Berichte aus dem Netz bin.«


  Das Telefon schwieg.


  


  


  Rotverschiebung


  


  Sternbilder verfließen vor uns, verwandeln sich in eine groteske Horrorshow. Stellare Insekten drängen sich, drängen sich immer mehr vor uns. Und verschieben sich ins Rote. Immer roter, so wie sie hinter uns nach wie vor ins Blaue hinein sterben.


  Wir nähern uns bis auf 1% der Lichtgeschwindigkeit. Der Reifen von Sternen um uns hat sich zu etwas wie einem Ring verdünnt. Jeder Stern ist jetzt scharf in seinem Farbenbogen eingeätzt. Es ist, als befänden wir uns innerhalb eines Regenbogens. Nicht die dünnen, ungreifbaren auf der Erde, sondern etwas Ungeheures und Wirkliches. Ein stellarer Regenbogen. Rot, Orange, Gelb, Grün. Blau. Violett. Und wir befinden uns hier in diesen durchsichtigen Strangwänden, umgeben von diesem Anblick.


  Ich kann es jetzt sehen. Die Geodäsie. Die Raumkrümmung. Sie ist jetzt für alle von uns da. Das erklärt das Geheimnis. Ich kann es in den Lichtbögen erkennen. Wir sind wie ein Gerinne, das den Berg hinunterläuft und seinen unausweichlichen Pfad sucht. Wie konnte es mir entgehen? Es ist wie mit einem dieser Vexierbilder – wir haben es bloß nicht auf die richtige Weise angesehen. Aber es war da. Es war immer da.


  


  


  Blaurotverschiebung


  


  »Bist du sicher, daß du fahren kannst, Chris?«


  Ich wirbelte den Regenschirm über ihrem Kopf, daß die Regentropfen wegspritzten. »Natürlich kann ich fahren, Liebling.«


  »Du hast diesen merkwürdigen Blick im Auge.«


  »Warte nur, bis wir zu Hause sind.« Ich zwinkerte. »Dann wirst du herausfinden, worauf sich dieser merkwürdige Blick bezieht.«


  Wir lachten beide.


  »Los, Chris, nehmen wir ein Taxi.«


  »Ich bin gut drauf, Isobelle, wirklich.«


  »Los, gib mir die Schlüssel.«


  Ich entzog mich ihr, so daß sie ohne Schirm war. »Du wirst naß. Da siehst du, was du getan hast.«


  Isobelle schüttelte den Kopf. »Du bist manchmal unmöglich, Chris.«


  »Aber du magst es, nicht wahr?«


  »Ja, aber …«


  »Isobelle, verdirb die Nacht nicht. Wir feiern. Ich fühle mich großartig. Wir sind beide in die engere Auswahl für die größte Reise gekommen, die je unternommen wurde. Wir sind mit Sicherheit dabei.«


  »Ich bin nicht ganz so optimistisch.«


  Wir stiegen beide in den Wagen, und ich steckte den Zündschlüssel ins Schloß. »Ich sage dir, Isobelle, wir sind so gut wie an Bord. Ein Ehemann-Ehefrau-Team. Ein Schriftsteller und eine Astrophysikerin, beide mit einem öffentlichen Profil. Dank des unglaublichen Marketingpotentials für all die Sponsoren. Jeder von uns hätte allein keine Chance, aber auf diese Weise sind wir dabei, Isobelle, sind wir dabei.«


  Isobelle lächelte, und ich beugte mich hinüber und küßte sie.


  »Ich wünschte, ich könnte da so sicher sein wie du, Chris.«


  »Halte dich an mich, Kindchen, und du wirst es weit bringen.«


  Isobelle lachte und schüttelte sanft den Kopf. »Zerbrechen wir uns jetzt nicht den Kopf über den Hyperraum. Bring mich nur nach Hause.«


  Ich zwinkerte. »Schneller als das Licht. Los.«


  Ich schaltete die Scheibenwischer ein, drehte den Schlüssel in der Zündung, und der Wagen startete.


  


  


  Rotblauverschiebung


  


  Ich habe vergangene Nacht mit Isobelle geschlafen. Ich weiß nicht, warum ich gerade ›Nacht‹ schrieb. Natürlich ist ›Nacht‹ im Augenblick das sinnloseste Wort im Universum. Ich bin durcheinander. Ich weiß nicht einmal, warum ich das schreibe. Ich weiß, daß Milliarden von Menschen daheim auf der Erde vielleicht jedes Wort studieren werden, aber irgendwie scheint das ein sehr privater Akt zu sein.


  Versuchen Sie sich auszumalen, wie es ist, mit jemandem zu schlafen, gewichtlos und umgeben von Sternen. Es war, als wären wir Teil des kosmischen Tanzes. Wirbelten. Drängten uns aneinander. Schlugen Kapriolen nach rückwärts. Und am Höhepunkt war es, als sei ein neuer Stern geboren worden und als strahlten wir Licht aus.


  Ich wachte natürlich auf, weil wir noch immer menschlich sind und wir nur einen Blick auf den kosmischen Tanz werfen können, aber das spielte keine Rolle, weil ich Isobelle in den Armen hielt und ihre Atemzüge hören konnte.


  Dann fiel mir der seltsamste Traum ein. Der seltsamste, allerseltsamste Traum. Es war in der Nacht gewesen, nachdem wir erfahren hatten, daß wir in die engere Wahl für die Besatzung des Netzes gekommen waren. Wir hatten gefeiert, und sie wollte nicht, daß ich am Steuer saß, weil sie glaubte, daß ich zu viel getrunken hätte.


  Es war so lebensecht. Es war, als durchlebte ich erneut eine Szene meines Lebens. Aber dann ereignete sich das Merkwürdigste. Von dem Augenblick an, da ich den Motor startete, teilte sich der Traum, und von da an war es, als erlebte ich zwei Fassungen des Geschehenen. Eine von ihnen kann ich nicht vergessen. Ich kam zu der Erkenntnis, daß ich nicht zu fahren imstande war, und wir stiegen aus und riefen ein Taxi. Der andere war, daß ich losfuhr. Die beiden Spulen liefen eine Zeitlang simultan in meinem Kopf ab. Ich spürte für eine kurze Sekunde in der zweiten Spule eine entsetzliche Panik, und dann wurde alles schwarz.


  Ich habe das Gefühl, daß etwas Entscheidendes passiert ist, aber ich weiß nicht genau, was.


  


  


  Blaurotverschiebung


  


  Chris streichelte sanft Isobelles Foto. Er saß auf seinem Bett. Er hatte ein Stück Papier mit einem Ausdruck in der Hand und las die letzte Zeile noch einmal laut seiner Frau vor.


  »Ich habe das Gefühl, daß etwas Entscheidendes passiert ist, aber ich weiß nicht genau, was.«


  Er holte tief Atem. »Ich werde dem Ding einen Namen geben, Isobelle, und es wird ewig uns gehören.«


  Ruhe durchströmte ihn.


  »Ich werde es den Doppelgänger-Effekt nennen.«


  Er stand auf, trug das Foto zum Fenster und blickte hinaus auf den kosmischen Tanz des Nachthimmels.


  


  


  Rotblauverschiebung


  


  Seltsamer und immer seltsamer. Ich bin meiner als zwei bewußt. So viele Fragen. Kann sich ein Wagen zur selben Zeit nähern und entfernen? Welches Quantenphänomen hat sich hier bei Lichtgeschwindigkeit ereignet? Wie beeinflußt der Beobachter das Beobachtete? Teilchen oder Welle? Endlich oder unendlich? Ich hielt Isobelle, während sie schlief. Dessen bin ich gewiß. Ist das die Bestimmung des Netzes? Sind wir angekommen?


  


  


  Blaurotverschiebung


  


  Chris trat in die kühle Nachtluft hinaus, holte tief Atem und begann auszuschreiten. Die Straßenbahngleise erstreckten sich vor ihm und schienen am schweigenden Horizont miteinander zu verschmelzen. Er blickte zum Himmel empor und hob den Kopf, als könnte er in der Ferne etwas hören.


  Und zum ersten Mal seit langem lächelte er.
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  Marcus Hammerschmitt • Deutschland

  


  DIE HELFER

  


  


  Und obwohl ich müde bin auf meiner Reise, habe ich das Bedürfnis, all das aufzuschreiben, damit es nicht verloren geht, aber es geht verloren, und was dann? Meine Arbeit war nie die Erinnerung, sondern die Gerechtigkeit; die Gerechtigkeit ist eine grausame Arbeit, sie tötet den, der sie ausübt. Ich kann noch eine Weile entgehen, und das ist gut so, denn ich lebe gern. Das Leben ist nicht gerecht. Die Gerechtigkeit ist nicht lebendig. Ständig in Bewegung, bevor ich angetroffen werde von N. N. ist nahe, er sitzt vielleicht in diesem Zug. Es gibt keinen Kampf. Ich habe lediglich Fieber. Nozizeptoren, die nach dem siebten Haus kein Fieber haben, sind äußerst selten, man sagt auch, sie würden verschont. Ich habe Fieber, und ich kann nichts dagegen tun, denn ich will leben. Ich war noch nie so müde. Zu Lande, zu Wasser und in der Luft. In diesen schwebenden Bahnen möchte ich immer singen, Kinderlieder, nirgends ist man so ausgesetzt wie in den Bahnen, ein Flugzeug ist eine warme stählerne Hülle ohne Außenwelt, Autos sind gesellig, nur auf den Zug fällt die ganze Nacht auf einmal herab. N. ist mächtiger. Ich kann ihn nicht kennen. All meine sieben Häuser hallen wider von den Echos ihres einstigen Inhalts. Wenn ich ein Koloß wäre, der rauchend und fauchend aus dem Himmel stürzt. Wenn ich ein Schriftsteller wäre und meine Geschichte aufschreiben würde, hier auf Reisen, auf den schmalen Tischen, auf dem Schoß, und es hat einmal Züge gegeben, die so langsam waren, daß ihre Fenster geöffnet werden konnten, und der Wind konnte hereinfahren und die Blätter, die da auf den schmalen Tischen lagen, anheben und aufsteigen lassen und dann mit einem wilden Flattern aus dem Fenster reißen wie Asche, wie Herbstlaub, wie Zahnscherben, die ein Faustschlag aus dem Mund des Getroffenen platzen läßt, nein. Oder ich könnte mich chauffieren lassen in einem schwarzen Wagen mit getönten Scheiben, indem der Chauffeur mich dafür bezahlt, daß ich ihm eine Geschichte erzähle, wie er sie sonst nie mehr hören wird, wie sie nur einer wie ich erzählen kann, ja richtig, der Chauffeur müßte mich bezahlen, nicht umgekehrt. Geld ist nicht das Problem. Ein schwarzer Wagen ist kein Problem. Tricks sind kein Problem in meiner Lage, ich kenne die Tricks, ich habe die Mittel, noch. Was nützt mir das aber gegen die Übermacht? Ich fahre keine schwarzen Leichenwagen, ich bleibe anonym, ich mache es N. nicht zu einfach. Ich bin ein Angestellter der Gerechtigkeit. Meine Geschichte, die, einem zahlenden Chauffeur erzählt, Sinn machen würde, geht gerade mal so.


  


  Das Gewehr stammte aus chinesischer Produktion und war der klassischen AK-47 nachgebildet. Da der Waffenfabrik bei Luojang Kopien der Originalpläne Kalashnikovs vorgelegen hatten, war die Nachahmung auch recht gut gelungen, ein Experte hätte den Unterschied daran erkannt, daß der Sicherungshebel sich in einer Richtung bewegte, die dem Original widersprach, und daß das Magazin und die mitgelieferten Reservemagazine aus schwarzem Kunststoff waren, damit des Schützen Hände nicht so leicht an ihnen festfrieren konnten, in Tibet zur Winterzeit etwa. Die Einheit in Tibet, der das Gewehr hätte zugeteilt werden sollen, war allerdings schon im vorigen Winter wieder nach Hause geschickt worden, wegen eines allfälligen Jahrestags des Massakers am Platz des himmlischen Friedens, es handelte sich also bei dem Gewehr um ein Opfer von Schlamperei. Nun ja, dachte sich der entsprechende Zeugmeister in Lhasa, wir haben nun hier Gewehre, aber nicht die zugehörigen Soldaten, also was tun? Er bestätigte den Eingang der Lieferung nach Luojang zurück und bestand darauf, die Rekruten bis ins Arsenal zu begleiten, auch wollte er genau sehen, wo die Kisten abgeladen wurden, und er schrieb sich die aufgedruckten Seriennummern auf. Denn er hatte sich eines Freundes erinnert, der ihm für Waffen wie gerade diese beträchtliche Summen Geldes angeboten hatte, und am nächsten Abend schon wieder war der Platz im Arsenal leer, wo das Gewehr mit allen seinesgleichen gestanden hatte. Das Gewehr ging auf Reisen, über den Hindukusch nach Afghanistan, dort sollte es mehr oder weniger linksgerichteten Volksmudschaheddin im Kampf gegen den afghanischen Gottesstaat dienen, diese Leute waren ein wenig mit Peking befreundet, und Peking wünschte die USA nicht davon zu unterrichten, daß es Guerillakämpfe in benachbarten Staaten anheizte, auf diese Weise hatte nun einmal der Zeugmeister in Lhasa gewissermaßen an die eigene Armee verkauft, wurde später aber trotzdem wegen Korruption hingerichtet. Die kleine Gruppe von Volksmudschaheddin, die die Kisten kurz hinter der afghanischen Grenze in Empfang nahm, wurde von einer Armeepatrouille überrascht. Die Guerilleros und die Waffenkisten wurden aufgebrochen, die Kisten gingen nach Kabul, die Leichen in einen Fluß. Die Vorgesetzten des Patrouillenführers waren über das Geschenk hocherfreut, denn es waren noch Schulden an die Freunde im Iran zurückzuzahlen, und Heroin war gerade im Westen nicht sehr in Mode, so daß es zu geringfügigen Problemen im cash-flow gekommen war. Der Iran wiederum hatte wieder einmal Meinungsverschiedenheiten mit der kurdischen Minderheit im Süden des Landes, diese beizulegen sollte das Gewehr helfen, auch wenn einige fremdartige Zeichen in seinem Rahmen kurz hinter dem Magazin einen Offizier der Revolutionswächter die Stirn runzeln ließen, noch am selben Tag wurde sein Stützpunkt von kurdischen Rebellen überrannt, und das Gewehr nützte zu seinem Tod. Seit etwa zwei Jahren war die betreffende Kurdenpartei mit den kommunistischen Kurden in der Türkei in einer ›historischen Allianz‹, das war nicht immer so gewesen, man hatte sich auch schon gegenseitig die Zungen herausgeschnitten. Nun allerdings war schönes Wetter zwischen dem südlichen Iran und der Bekaa-Ebene, und daher wurde das Gewehr nach seinem ersten Gebrauch gleich wieder eingetütet, und quer durch den nördlichen Irak in die östliche Türkei geschafft. Es hatte jetzt schon einen recht weiten Weg zurückgelegt und war auf diesem Weg grob der alten Seidenstraße gefolgt, das war ihm allerdings nicht bewußt, und es hätte sich auch nicht darum gekümmert. Noch jeder, durch dessen Hände es bisher gegangen war, hatte es einmal auseinandergebaut und geölt, die verschiedenen Hände waren dabei sehr sorgsam und geschickt gewesen. Abgesehen von dem einen Feuerstoß in den Kopf des Revolutionswächters hinein war das Gewehr noch fabrikneu. Kaum in Anatolien angekommen wurde das Gewehr an einen Fünfzehnjährigen verteilt, der sehr stolz darauf war und diesen Stolz zusammen mit dem Gewehr wieder aufgab, als die türkische Armee sein Zeltlager mit deutschem Giftgas bombardierte, das Gewehr blieb davon unbeeindruckt, und da es der Nachbau einer Waffe war, die unter den Bedingungen des russischen Winters hatte funktionieren sollen, machte es ihm auch nichts aus, als es kurz darauf von einer türkischen Sondereinheit in deutscher ABC-Schutzkleidung aufgelesen, gereinigt, und wieder einmal auseinandergebaut und geölt wurde, auch danach noch funktionierte es einwandfrei. Allerdings mißtraute die türkische Armee allem, was nicht aus den USA oder Deutschland kam, auch hatten einige ihrer höchsten Offiziere Beraterverträge mit deutschen Waffenfirmen, so daß das Konkurrenzprodukt aus China, noch dazu eine Promenadenmischung, an die Polizei ging, zur besonderen Verwendung. Die besondere Verwendung bestand darin, daß das Gewehr als Staffage für eine gefälschte Nachrichtensendung herhielt, in der eine türkische Musikerfamilie, die zuvor eine Woche lang gefoltert worden war, hinter einem Tisch gezeigt wurde, auf dem rote Fahnen mit Hammer und Sichel, verschiedene kommunistische Druckerzeugnisse und Waffen, darunter das Gewehr, zu sehen waren; eine der Töchter mußte man von hinten stützen, denn sie war so schwer gefoltert worden, daß sie nicht mehr gehen konnte, außerdem würde sie in ihrem Leben keine Kinder haben. Sie hatte bisher vom Kommunismus nur vage Vorstellungen gehabt, wollte das aber in nächster Zeit ändern. Der Anführer der Sondereinheit, die die Musikerfamilie gefoltert hatte, hieß mit Decknamen ›Kapitän‹ und hatte ein Problem: Sein Kokainkonsum war in letzter Zeit beträchtlich gestiegen, und das Foltern wurde ihm so schwierig, rein vom Zittern der Hände her schon. ›Kapitän‹ verkaufte das Gewehr an irgendwen, durchaus im Wissen, daß er damit möglicherweise seinen Feinden die nötige Waffe in die Hände gegeben hatte, er hoffte bloß die Kunden seien nur kriminell und nicht ehemalige Opfer, oder deren Angehörige oder Freunde. Dem war zwar allerdings so, aber das Gewehr wurde doch nur zu einem einzigen Überfall auf einen Polizeiposten in der Stadt eingesetzt, den ›Kapitän‹ noch nie gesehen hatte, danach ging es auf verschwiegenen Wegen, teilweise im Gepäck eines Studenten, nach türkisch Kurdistan zurück, diesmal an die Schulter einer Neunzehnjährigen, die vor einem Monat noch einem westlichen Reporter im Libanon mit blitzenden Augen bekannt hatte, sie werde gern für ihr Vaterland sterben. Das tat sie dann auch, nicht ohne der türkischen Armee vorher noch als billiges sexuelles Opfer gedient zu haben, und das Gewehr, leergeschossen, seit Tagen nicht mehr gereinigt, noch mit den immer schwächer werdenden Schweißspuren seiner letzten Besitzerin an Griff und Rahmen, lag schon im Wasser eines kleinen Baches, der über das Geschehene nur unverständlich hinwegmurmelte. Und dort begann es langsam zu rosten …


  


  … was mich gar nichts angeht, denn mein Einsatzgebiet war Deutschland. Aber so etwas würde ich aufschreiben, damit mir der Wind es aus dem Fenster pflücken kann. Diese Bilder, die an meinen brennenden Augen vorüberziehen, sind nur flashbacks, nachdem mein eigentlicher Auftrag nun schon bald ein Jahr erfüllt ist. Es war einmal die Rede davon, daß es keine richtigen Aufträge mehr gäbe, ganz im Gegenteil weiß ich: Es sind ihrer so viele, daß man Mühe hat, den richtigen herauszufinden. Mir war das nicht schwer, ich wurde von meinem Auftrag herausgefunden.


  


  Es folgt das Märchen vom Teufel ohne Gold, ohne Haare. Das Schreiben an den jungen Mann sah märchenhaft amtlich aus: Er wurde also von einer undurchsichtigen Behörde (deren gab es im Königreich viele) zu einem Gespräch geladen. Der junge Mann, der sich seiner Männlichkeit noch nicht allzu sicher war, hatte sich noch nicht mit sehr viel Unbill in seinem kurzen Leben herumschlagen müssen, und deswegen zeigte er sich vom Tonfall des Schreibens, das mit besonderer Dringlichkeit zugestellt worden war, einigermaßen beeindruckt, rechtschaffen erschrocken. Der junge Mann wohnte noch bei seinen Eltern, und als er seinem Vater das Schreiben zeigte, konnte auch dieser nichts damit anfangen, runzelte aber eifrig die Stirn, wie bei allem, was er nicht erklären konnte, aber dennoch scharf mißbilligte. Der Vater mißbilligte auch die Beschäftigung des Sohnes mit Ostasien, vor allem daß sein Sohn es offenbar darauf anlegte, möglichst lange still und mit gekreuzten Beinen auf einem Fleck herumzusitzen, kam ihm wie reine Zeitverschwendung vor. Da man Behörden gehorchen muß, sagte der Vater zum Sohn, er solle da hingehen, und da man Vätern gehorchen muß, folgte der Sohn diesem Rat, wenn auch mit einem gewissen grimmigen Vergnügen. Die Behörde residierte in einem sehr modernen Gebäude, das dem Sohn vorher noch nie aufgefallen war, obwohl er die Straße oft passierte, sie führte nämlich zu einem Ort, an dem der Sohn mit seinen Freunden ostasiatisches Brauchtum pflegte. Das Gebäude schien leer, als er es betrat, aber die Stimme einer unsichtbaren Frau nahm ihn in Empfang und führte ihn durch die Gänge, indem sie ihn bei seinem Nachnamen nannte. Dem jungen Mann war neugierig zumute und ein wenig flau im Magen, denn diese Veranstaltung fühlte sich doch ein wenig zu fremdartig an, weitaus fremdartiger als die religiösen Traditionen indischer Einsiedler etwa. Zu dem besagten Büro öffnete sich die Tür ganz von selbst, die künstlichen Augen, die solch überraschende Effekte möglich machten, waren überhaupt nicht zu sehen. In dem Büro war er eine Weile allein, sah über die Dächer seiner Stadt und machte sich dabei so allerhand Gedanken. Das änderte sich schlagartig, als ein Mann in äußerst seriöser Kleidung den Raum betrat, denn das wandgroße Fenster wurde dunkel, als sei ein Rauch davor aufgezogen. Der Mann sah aus, als wüßte er genau, was er wollte, er stellte sich nicht vor und er gab dem jungen Mann nicht die Hand. Mit einem minimalen Zeichen seiner Linken befahl er dem jungen Mann, sitzenzubleiben, und der junge Mann wunderte sich noch, daß er gehorchte. (Er war sich mittlerweile sicher, daß er hier sterben würde). Der Anzug setzte sich hinter einen Schreibtisch, und klatschte in die Hand, ein Dokument erschien in der Luft, das er allein einsehen konnte, der junge Mann saß auf der falschen Seite. Vor einem halben Jahr war in den Zeitungen des Königreichs zu lesen gewesen, daß diese Art von Kommunikationstechnik in spätestens fünf Jahren massenmarktfähig sein werde. Der Anzug sah nicht den jungen Mann an, sondern sein schwebendes Blatt.


  »Wir möchten Sie gern engagieren«, sagte der Anzug.


  Seine Haut war glatt, aber aus irgendeinem Grund schien er dem jungen Mann recht alt zu sein. Im Gegensatz zu der rasend modernen Atmosphäre trug der Anzug eine lächerlich antiquierte Brille, und die Farbe der Augen dahinter ließ sich schlecht feststellen, denn sein Gesicht wurde von dem schwebenden Blatt beleuchtet. Der junge Mann fühlte sich dazu verpflichtet, deswegen sagte er: »Aha.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, da er sich immer noch auf seinen Tod vorbereitete. »Nicht was sie denken. Nichts, was sie je denken könnten. Wenn Sie ja sagen, werden sie für ihre Aufgabe ausgebildet. Das ist nötig, obwohl Sie sich seit Jahren recht gut vorbereitet haben, mit ihren Freunden in der Lausanner Straße.« Der Anzug strich mit einem dünnen Stab auf seinem schwebenden Dokument herum, gerade so, als korrigiere er einen Text. In der Lausanner Straße lag das Zentrum für ostasiatisches Brauchtum, das der junge Mann so ausdauernd besuchte. Er mußte plötzlich an einen Gast denken, der vor einigen Wochen bei ihm und seinen Freunden im Meditationsraum aufgetaucht war. Dieser Mann hatte einen seltsam perfekten Eindruck gemacht, sich beim Abschied höflich verbeugt und war später nie mehr gesehen worden. Die Freunde des jungen Mannes waren von dem Fremden sehr begeistert gewesen, einer hatte sogar behauptet, der Fremde habe sehr hohe Herz-Chakra-Frequenzen gehabt. Der junge Mann sah noch einmal genauer hin. Der Anzug glich dem Fremden von damals nicht im geringsten. Er konnte jetzt trotz des extrem hohen Adrenalinspiegels und seines etwas unregelmäßigen Pulses wieder einen klaren Gedanken fassen. Der Gedanke lautete: »Geheimdienst.« Der Anzug, der seine Gedanken erraten zu haben schien, sagte: »Nicht, was Sie denken.« Dann sah er den jungen Mann zum ersten Mal direkt an. »Sagen Sie ja?« Der junge Mann fand nicht heraus, an wen ihn sein Gegenüber erinnerte. Er antwortete: »Ich … ich wüßte gerne, worum es geht.« Der Anzug spitzte seine Lippen. »Um die sieben Häuser des Schmerzes.« Dann fischte er das leuchtende Blatt aus der Luft und legte es sanft auf seinem Tisch ab. Der Anzug sah dem jungen Mann eine Weile direkt in die Augen, und zum ersten Mal regte sich in diesem der Wunsch nach Widerstand. Dann stand der Aufzug auf, wobei der junge Mann sich seltsamerweise aufgefordert fühlte, das gleiche zu tun, und streckte herablassend die Hand hin, etwa wie ein Vorgesetzter das getan hätte. Beim Hinausgehen sah sich der junge Mann noch einmal die Gänge der Behörde genau an, und die weibliche Stimme, die ihn hinausbegleitete, wurde dabei nicht ungeduldig. Der vorherrschende Farbton war ein helles Beige. Die Wände waren mit gleichgültiger moderner Kunst verziert, und der junge Mann konnte die Signaturen der Künstler nicht entziffern. Er dachte an der frischen Luft immer noch: ›Geheimdienst‹, und ihm war, als ob er in einer sehr trägen Flüssigkeit schwebe. Er dachte das auch noch auf dem Nachhauseweg. Seinen Eltern erzählte der junge Mann, es habe sich bei der Einladung um ein Vorstellungsgespräch bei einer halbstaatlichen asiatischen Firma gehandelt, die ihn wegen seiner Erfahrungen auf kulturellem Gebiet habe interviewen wollen, denn die Wahrheit erschien ihm zu unglaubwürdig. Sein Vater war beeindruckt, und wollte sich bei dem Konzern für seinen Sohn verwenden, was der junge Mann gerade noch einmal abwenden konnte. Am nächsten Tag kamen ihm schon Zweifel, ob sein Erlebnis überhaupt real gewesen war, wenn es sich hier um einen Geheimdienst handelte, dann höchstens um den der Verrückteninternationale, er lachte seine Angst in den Wind. Andererseits keimte ganz hinten in seinem Bewußtsein ein kleines Pflänzchen, das trug den Namen: »Ich bin etwas Besonderes.« Er schnitt es immer wieder ab mit dem Gedanken, er wolle für einen Haufen hochtechnisierter Verrückter nichts Besonderes sein, also business as usual, was in seinem Fall bedeutete: tägliche Arbeit als Schreibkraft in einer Datenfabrik und Pflege des ostasiatischen Brauchtums in der Lausanner Straße. Eine Woche später saß der junge Mann in einem der nett angelegten Parks seiner Stadt, er saß zwischen Bäumen in herbstlichem Gelb, dies war seine Mittagspause. Da setzte sich ein Mann neben ihn auf die friedliche Parkbank und begann ohne weiteres zu erzählen. Der junge Mann erkannte den Fremden, es war derselbe, der bei der Meditationsrunde vor Wochen ein einziges Mal zu Gast gewesen war.


  »Möchtest du für uns arbeiten?« fragte der Fremde.


  »Als was denn bitte schön?« fragte der junge Mann zurück, sein Herz pochte ihm im Hals.


  »Als Nozizeptor.«


  »Wie bitte?«


  »Als Nozizeptor. Ein Nozizeptor arbeitet an Zielen. Er speichert Schmerz in den sieben Häusern des Schmerzes. Du und deine Freunde, ihr würdet das sicher die sieben Chakren nennen, ja ja, ich weiß, es gibt noch andere.«


  Der Fremde sah sich einmal ohne Angst um, eher um die landschaftlichen Reiz des Parks zu bewundern, als in Sorge um Verfolgung oder Entdeckung.


  »Andersherum, christlich gesehen. Ein Nozizeptor ist eine Art … Engel. Nicht harmlos, sondern wirkungsvoll. Die Ziele sind problematisch. Sie schaden anderen. Die Helfer zeigen dir die Ziele. Du gehst hin und beschäftigst dich mit den Zielen. Das, was sie anderen immer geben, gibst du ihnen zurück. Du machst sie fertig, wie sie andere fertig machen.«


  Der junge Mann versuchte angestrengt, der Unterhaltung zu folgen. Vage wurde ihm deutlich, daß er nicht für einen konventionellen Geheimdienst angeworben werden sollte.


  »Hast du ja alles gespeichert. Ist ja alles in dir drin. Nach sieben Häusern und sieben Zielen bist du fertig.«


  Weil er so tun wollte, als nehme er aktiv am Gesprächsverlauf teil, fragte der junge Mann:


  »Und dann?«


  »Triffst du deinen eigenen Nozizeptoren. Ist doch logisch. Du hast ja anderen geschadet, in einem ganz besonderen Maß sogar.«


  »Was passiert mit den Zielen?«


  »Die meisten sterben. Andere verlieren nur den Verstand.«


  Der junge Mann hatte genug Fassung wiedergewonnen, um jetzt das Spiel ein wenig mitzuspielen.


  »Großartig. Und am Ende sterbe ich, ja? Und was kriege ich dafür?«


  Der Fremde lächelte auf eine höchst beunruhigende Art.


  »Du kannst dich verändern.«


  Zwei Tauben landeten in unmittelbarer Nähe, als wären sie aus dem Himmel gefallen. Sie pickten nach unsichtbaren Brotkrumen. Der junge Mann schwieg. Das war ihm alles zu bunt. Er suchte nach einem praktikablen Abgang, aber der Fremde kam ihm zuvor, indem er unvermittelt aufstand. Wiederum das beunruhigende Lächeln. Der junge Mann kam sich vor, als ginge er auf Schmierseife, dabei saß er doch sicher auf einer Parkbank. Auch er versuchte zu lächeln. Er hielt sich an den winzigen Spiegelbildern seiner selbst in den Brillengläsern des Fremden fest. Der Fremde nickte verbindlich. Er sagte: »Du bist ein Nozizeptor. Ich rufe dich auf.« Dann verabschiedete er sich mit einem leichten Nicken. Erst einen halben Tag später stand der Entschluß des jungen Mannes fest. Er würde sich beschweren. Er würde zu diesen Leuten hingehen und sich diesen Unsinn verbitten. Ein für allemal. Als er diesen Entschluß in die Tat umsetzte, hatte er weiche Knie. Schon am Eingang der ›Behörde‹ zweifelte er daran, daß er auf den Tisch schlagen würde, wie er sich das vorgenommen hatte. Auf der Etage angekommen, wo sein Peiniger arbeitete, dachte er sich, es könne vielleicht überhaupt besser sein, ganz umzudrehen. An der Tür zu dem besagten Büro waren seine Hosen bis zum Bund vollgeschissen. Diesmal war das Büro nicht leer. Der Anzug lächelte den Wiedergänger aus dem Park sanft an, und sagte dann ohne Umschweife: »Wir wußten, daß du kommen würdest.«


  »Ich möchte mich beschweren«, sagte der junge Mann unter Aufbietung all seiner Kräfte.


  »Das ist verständlich. Wir möchten aber deine Beschwerden nicht hören, wir möchten etwas anderes. Wir möchten dich zuerst engagieren und dann ausbilden. Hast du verstanden, was das heißt? Du arbeitest für uns. Das wird eine seltene Arbeit sein. Du wirst an ihr sterben. Und trotzdem wirst du nichts anderes tun wollen, als nur das, weil es deine Aufgabe ist. Wie wir auf dich verfallen sind? Du hast uns gerufen. Weil du schon immer das tun wolltest, was wir dir zu tun ermöglichen. Ist es nicht so? Arbeitest du für uns?«


  Der junge Mann war entsetzt darüber, wie logisch das alles für ihn klang. Nichts davon lag ihm. Ziele, meine Güte. Das Bild einer weitverzweigten Gruppe fanatischer Christfundamentalisten erstand vor seinen Augen, die Trottel wie ihn als billige Werkzeuge benutzte, zu welchem Zweck auch immer. Und dennoch, er konnte es ja nicht leugnen: Was der Anzug sagte, machte Sinn. Und so hörte er sich selbst sagen:


  »Ich … kann ich darüber nachdenken?«


  »Nein. Du hast darüber nachgedacht. Deine Entscheidung ist schon gefallen. Wie lautet sie?«


  Und zu seinem größten Entsetzen sah der junge Mann seiner rechten Hand zu, wie sie sich langsam, aber mit voller Bestimmtheit auf die Platte des Schreibtischs vor ihm niedersenkte, als wolle sie dort erst landen, dann anwachsen. Der Anzug berührte seinen Handrücken nur ganz leicht mit seinem ausgestreckten Zeigefinger, und dann nickte er mit einem Ernst, der die ganze Wahrheit auf den jungen Mann herniederbrechen ließ. Es war alles geregelt. Der Fremde aus dem Park nahm den jungen Mann in den Keller des Gebäudes mit. Dort mußte er sich in einer Art Behandlungszimmer auf einer Liege ausstrecken. Eine Viertelstunde später wachte er mit einem leichten Schnupfen auf. Seine Uhr zeigte aber an, daß es bereits tief in der Nacht war. Der Fremde saß auf einem Stuhl in einer anderen Ecke des Raums. Er klatschte in die Hand, und der Kunststoffüberzug einer der Wände der Zimmer begann sich zu kräuseln wie ein Teich, über den ein leichter Wind geht. Dann war die ganze Wand ein einziger Spiegel. Der Fremde aus dem Park klatschte noch einmal, und eines der schwebenden Dokumente erschien mannshoch über dem Fußboden. Diesmal war es für den jungen Mann deutlich erkennbar, es stellte eine Fotografie dar.


  »Deine Ausbildung ist abgeschlossen. Geh jetzt.«


  Der Fremde verließ den Raum. Der junge Mann begann mit der Anpassung. Draußen war tiefe Nacht.


  


  Wenn ich mich doch nur darauf berufen könnte, wenn es doch nur so gewesen wäre. Von Anfang nur Stimmen. Gelenkt werde ich, die Helfer existieren, sie führen die Aufsicht über uns, aber keiner, wenn ich schon längst aufschrie, würde hören, was sie brüllen. Sie brüllen nicht, sie wispern. Sie sagen uns über die Ziele Bescheid.


  Wenn andere die Politik des Schmerzes betreiben, dann betreiben wir die Poesie des Schmerzes, die Rückverwandlung, die Rückverfolgung. Alles was weh tut, blüht in unserer Hand wie ein Gewächs, und unsere Ziele werden mit diesen Blumen beschenkt. Die Ziele stechen sich daran tot, das ist wahr, aber es kommt ja nur zu ihnen zurück, was sie selber weggegeben haben: Schmerz. Wer hätte das gedacht, daß diese alten Lehren von den Körperkraftzentren eine zweite Bedeutung haben: Speicher anzulegen für Mitgefühl. Froh zu sein bedarf es wenig, wer Empath wird, sticht den König. Zum Beispiel die Frau mir gegenüber. Ich kann ja nicht anders, flashbacks, occupational hazard, deformation professionelle, the long good-bye. Sie ist fast ganz leer, aber das Altern massakriert ihr Selbstbewußtsein doch. Sie hat ein Vermögen dagegen ausgegeben und sich nichts weiter erhandelt als Bitterkeit; das zu bedecken dient dieses festgefrorene Grinsen in ihrem Mund, Empathie ist grausam. Es gibt eine sadistische Art des Mitgefühls, die zieht das Gegenüber aus bis auf das Apfelhaus, in dem dann die kleinen blutstuhlbraunen Kerne hausen, das soll ja auch den Darm reinigen, wenn man sie mit hinunterschluckt. Die Frau würde mir nie glauben. Sie findet mich nur interessant, wegen meines entspannten Lächelns, das nichts als das Ergebnis jahrelanger Übung ist. Wer nach innen geht und erst lange später wieder herauskommt, wird lächeln. Das ist furchtbar. Aber besser als die Jugendlichen mit den breiten Gesichtern und den toten Augen, die in kleinen Trupps zu Dreien oder zu Vieren durch die Gänge ziehen. Sie fuchteln mit ihren Händen herum, die der Mode gemäß mit Leuchttätowierungen verziert sind, und nuckeln künstliches thailändisches Bier aus schlecht versteckten Mundstücken in ihrem Jackenkragen; die Flaschen dazu verbergen sie wie einer ihrer Helden, der Ranger Marc T., in wulstigen Militärjacken, nur daß Marc T. eine Rechnergeburt ist und statt Kunstbier Powersap trinkt, der ihn fast unverwundbar macht. Wäre da nicht sein ewiger Feind Naikioku, der Powersap mit Trema wirkungslos machen kann. Gestern abend hat Marc T. wieder die Welt gerettet. Ich habe ihm dabei zugesehen und mich vor Lachen fast bepißt. Indolenz macht mir am meisten zu schaffen, weil ich so schmerzsüchtig bin. Jemand, der keine Qual mehr empfinden könnte, wäre mein sofortiger Tod. Ich halte mich von Menschen fern, deren Leid so tief versteckt ist, daß ich es nicht mehr lesen kann. Ein Wesen in langen, ökologischen Kleidern setzt sich zu uns. Sie ist eine Prinzessin aus dem Abendland, ein Weibchentau. Schwarze geflochtene Haare, die Blässe der Hautkrebsparanoiker. Sie sieht mich nicht an. Ich mache meine Augen sehr langsam ein wenig schöner, als sie in Wirklichkeit sind, und zupfe hie und da mein ganzes Gesicht ein wenig zurecht. Ach, Wahnsinn. Wie viele können sich ein anderes Geschlecht an ihren Körper denken, nur weil sie verrückt sind? Wieviele können eine andere Person sein, nur weil sie es sich wünschen? Und bei mir dauert es eine halbe Stunde, wenn ich mich nicht anstrengen will. Und gleichzeitig ein Bestandteil der Welt sein. Und nichts anderes als das.


  


  René hatte keine große Hoffnung. Er suchte dringend nach einer Wohnung, weil er aus seiner letzten herausgeflogen war, er hatte sie ja nicht mehr bezahlen können und außerdem zu laut Musik gehört. René wollte frei sein, vor allem von Einsamkeit, das hätte er sich aber nie gestanden. René lief krumm. Er trug eine schwarze Lederjacke, in die auf dem Rücken ein Winkelhaken gerissen war, die Absätze seiner Schuhimitate waren so gut wie nicht mehr vorhanden, René trug seine löcherige Unterhose, aus der seine Eier hätten herausbaumeln können. René war nicht rasiert, René roch wie der Frühling.


  René war schon eine ganze Strecke gelaufen, er hatte kein Geld mehr für den Bus gehabt. Er war bei seinem Spaziergang auch an einem Kinderspielplatz vorbeigekommen, die Kinder hatten den Sand zu festen Haufen zusammengeklopft und in jeden von ihnen ein Blatt hineingesteckt, es hatte Kämpfe um die Haufen gegeben. Bevor René an seine eigene Kindheit hatte denken müssen, war er lieber weitergezogen. Er hatte ein bißchen T-D geschnupft, nur für den Fall, daß es zu streßartigen Erscheinungen käme. Das chemisch induzierte Gefühl der Sicherheit und Klarheit wurde langsam ein wenig blaß, darunter lauerten Angst, Mickrigkeit und Versagen. René fragte sich schon, ob er die Adresse falsch verstanden hatte, na hoppla, da stand er direkt vor dem Haus. Der Bildschirm an der Haustür war nicht mehr ganz neu, aber Luxusgegenden konnte er sich ohnehin nicht leisten. Ihm wurde geöffnet, einige muffige Treppen hinauf, eine Tapete in Altrosa und Möbel aus der letzten Zwischeneiszeit. Sie waren schon alle versammelt, und sie sahen ihn alle an mit diesem fremden und abschätzenden Besitzerblick, schlecht kaschiert durch eine vordergründige Freundlichkeit, und hier schlechter kaschiert als sonst. René nahm vor Nervosität die Sonnenbrille aus den Haaren, das war ein Fehler, denn so konnten sie ihm wirr über die Stirn fallen. René wagte keinen Blick in die Runde, als man sich an den Küchentisch gesetzt hatte, er wollte alles ausstrahlen, nur nicht Gehetztheit und Verzweiflung. René bot großzügig von Zigaretten an, die er gestern in einem Schnellfress gefunden hatte, alles Nichtraucher. Man unterhielt sich, zwangsläufig, bla bla. Und was machst du, und was machst du und René tischte seine üblichen Lügen auf, und stellte seine üblichen Fragen. Kommt schon, dachte er, laßt mich hier wohnen, ihr Wichser, ich brauche ein Dach über dem Kopf, und ihr habt, was ich brauche. Er wollte mit diesen Leuten nicht wohnen, aber er mußte etwas finden, und zwar bald. Das hier war sein zehnter, fünfzehnter, zwanzigster Versuch, René war müde. Kommt schon, dachte er fiebernd, das T-D verraucht, ich brauche eine halbe Zusage, damit ich diesen Tag überstehe, ich brauche etwas zum Weitermachen, kommt schon. In all seiner Nervosität traf ihn die entscheidende Frage unvorbereitet. Und natürlich stellte sie der Anführer, ein gewisser Thomas.


  »Kann ich mal deine Karte sehen?«


  »Mmh?«


  »Deine Versicherungskarte. Du hast sie doch dabei, oder?«


  Aus. Vorbei. Erledigt. Nun gut, das war immer mehr in Mode gekommen, daß Wohngemeinschaften ihre Kandidaten nach Sicherheiten fragten, nach Vermögen, Bargeld, Versicherungspolicen. Aber seit der Erlaß aus einer bloßen sozialen Schikane, aus Kann-Bestimmmungen für die Sozialämter ein Gesetz gemacht hatte, seit Wohngemeinschaften als ›familienähnliche Strukturen‹ begriffen wurden, die für ›in Not geratene Mitglieder aus eigenen Mitteln‹ zu sorgen hatten, gab es keine Ausnahmen mehr. Und so verfolgte René die Frage nach der Versicherungskarte seit einigen Monaten wie ein Alpdruck. Wie oft hatte er diese Frage schon zu hören bekommen, und wie oft war ihm schon nichts besseres eingefallen als der schmale Satz, den er auch jetzt aus dem Ärmel zog:


  »Ich … ich habe sie nicht dabei.«


  Er sah in die Augen des Anführers. Er sah in die Augen des Besitzers. Das war der Mann, der hier die Entscheidungen traf, Kollektiv hin oder her. Nicht einmal unfreundlich oder roh. Nicht einmal gewalttätig. Nur ein Entscheider, nur ein Besitzer. Komm schon, dachte René, laß mich los, schmeiß mich raus, mach mich fertig, drück mich aus. Die Augen des Anführers namens Thomas waren braun.


  »Ah ja«, sagte er. »Das ist aber ein Problem. Wir … wir brauchen die Karte, bevor wir eine Entscheidung treffen können.«


  Er sah ein wenig betreten in die Runde, weil es ihm peinlich war, vor seinen Mitbewohnern Ausreden zu benutzen. Die Entscheidung war in dem Moment gefallen, als René den Raum betreten hatte.


  »Du weißt ja, familienähnliche Struktur, und so weiter.«


  Weiß ich, Arschloch, dachte René, weiß ich. An der Wand hingen die gefälschten Äußerungen eines Indianerhäuptlings inmitten anderer Zeugnisse eines gemäßigten Humanismus. Draußen war Spätsommer/Frühherbst. René sah den Anführer immer noch an. Thomas war peinlich berührt. Er verletzte gerade seine Ideale. Seine Augen drückten eine Gewissensqual aus, die auf der anderen Seite des Zauns stattfand. Dann gab sich Thomas einen Ruck, und zwar in die falsche Richtung. Er stand auf.


  »Wir rufen dich an«, sagte er. René nahm kaum wahr, was die beiden Frauen taten, die auch noch mit am Tisch gesessen hatten. Ihm war fast, als müsse er weinen, und das haßte er. Er versuchte, sich die Sonnenbrille aufzusetzen, und stach sich dabei mit einem Bügel fast ins linke Auge. Er atmete tief auf.


  »Nein, ihr Häschen«, sagte er zu niemand bestimmtem, ihm war nicht gerade nach Augenkontakt zumute. »Nein, nein. Ihr ruft mich nicht an. Ich verbitte mir das. Beißt euch in den Bauch. Fickt euch ins Knie. Der Weihnachtsmann soll euch holen und an den Kamin verschenken, wenn ihr wißt, was ich meine. Fuck you, fuck you, fuck you.«


  Und er rannte mehr, als daß er ging. Wohin? Zum Fluß. Keine Wohnung – keine Bewährung, klingelte es durch seinen Kopf von rechts nach links. Keine Bewährung – keine Versicherungskarte, klingelte es aus der anderen Richtung zurück. Keine Versicherungskarte – keine Wohnung, klingelte es ihm von vorne durch die Stirn. Sie würden ihn wieder einfangen. Sie würden ihn wieder ins Zentrum tun, mit einem der schicken Bänder an der Wade, die alles meldeten, vor allem Ungehorsam. Keine Gitter, keine Wächter, nur diese schwarzen Trauerbänder an den Beinen. René war leicht. Er ging zum Fluß. Er setzte sich unter einen Brückenbogen. Der Herbst war eine goldene Münze. René saß da wie ein Kind, das gerade sitzen gelernt hat, und überlegte sich, womit er die Kennmarke herausschneiden konnte, die einen halben Zentimeter tief in seiner Hand die gegebene Zeit abtickte. René saß neben einer Pfütze. Er sah hinein. »Du siehst Scheiße aus, muchacho«, sagte er zu sich selbst. Dann nahm er das ganze T-D auf einmal. Es war zu wenig, um ihn zu töten. Aber er rollte nach einer Zeit kraftlos in die Pfütze, und erstickte dort an dem Wasser und seinem eigenen Erbrochenen. Und da fand ich ihn, von den Helfern geschickt, unter der Brücke, im Algen- und Abfallgestank, in der schwimmenden Kotze. Und ich las, was sein vergammelndes Gehirn mir zu sagen hatte. Weil die Helfer es so wollten. Das deutlichste Bild war das eine Blattes, dessen Stiel in einem kleinen Sandhaufen steckte. Das erste Haus des Schmerzes war voll.


  Den Minister zu töten, war lächerlich einfach. Er glaubte nicht an Personenschutz, sondern an sein Charisma und die Vorsehung. Manche meinten, er litte am Kennedyvirus oder halte sich schlichtweg für unverwundbar. Da gerade Wahlkampf stattfand, mischte ich mich bei einem seiner Auftritte unter die Leute. Man sagte, er werde den König bei der nächsten Wahl beerben, für dieses Mal kämpfte er allerdings noch für den alten Monarchen. Die Anhänger seiner Partei schwenkten kleine Fähnchen mit den entsprechenden Symbolen, es waren unter den hochgehaltenen Plakaten auch welche mit seinem Konterfei zu sehen. Die Sonne schien. Es ging ein leichter Wind, und alles in allem war das Wetter vorbildlich. Der Minister badete in seiner Popularität, die die seines Königs aufzuzehren begann. Er war der Erbprinz Nr. 1. Das Kleinbürgertum umjubelte ihn, denn er hatte mit seinen Vorschlägen Furore gemacht, die von ihrem Namen (›Zukunftspaket‹) bis zu ihrer Ausführung (Brutalität in sanften Staffeln) den Schmarotzern den Krieg ansagten, und wenn es eines gab, was das Kleinbürgertum bei sinkenden Realeinkommen und steigenden Steuern nicht leiden konnte, dann waren es Schmarotzer. Der Minister war ein weltgewandter Mann. Seine großen Ambitionen versteckte er sorgsam zwischen den Zeilen, dort lasen sie die heraus, die diese Ambitionen unterstützten. Er war nicht links, nicht rechts, sondern vernünftig. Wenn die Gefolgschaft die Ausländer züchtigen wollte, warnte der Minister die Ausländer im Lande, den Bogen nicht zu überspannen. Wenn eine starke Minderheit die Wiedereinführung der Todesstrafe forderte, fragte sich der Minister öffentlich, warum in Ländern mit Todesstrafe die Kapitaldelikte in den letzten zwei Jahren so stark zurückgegangen waren, und die Widerlegung aufs Komma wollte eine Woche später niemand mehr hören. Und nun also das ›Zukunftspaket‹. Das Volk machte sich bereit für eine weitere Rede über soziale Stabilität und den Zwang, den Gürtel enger zu schnallen. Weitere Drohungen gegen die Faulheit im Land und gegen das Schmarotzertum der Sozialmißbraucher. Weitere Versprechungen über neue Arbeitsplätze und (womöglich) zu senkende Steuern. Die schwarzen Wägen fuhren vor, fast lautlos, fast abgasfrei. Der Minister stieg aus, da noch eng umgeben von Sicherheitsleuten, die er nach dem Zurechtstreichen seines grauen Anzugs auf Distanz hielt. (»Ich wünsche keine Paranoia, sondern echten Kontakt zu den Menschen draußen im Lande.«) Das Volk jubelte. Ein Meer von Fähnchen. Die Jugendorganisation der Partei hatte hübsche Anhängerinnen mobilisiert, die dem Minister Blumensträuße übergaben, und der Minister packte beim Händedruck zu wie ein Kamerad. Ich stand in der zweiten Reihe. Der Minister ließ sich viel Zeit mit dem Händeschütteln und sah dabei nur selten in die schwebenden Kameras, die die ganze Szene aus jeder erdenklichen Richtung einfingen. (»Die Politik ist zu einer Art Show verkommen. Das ärgert mich.«) Als er fast auf meiner Höhe war, nahm ich mein Fähnchen von der rechten in die linke Hand, drängte meine Vordermänner ein wenig auseinander, und kam gerade noch zurecht, um den Minister mit »Herr Tenier, Herr Tenier« auf mich aufmerksam zu machen. Er lächelte mich an. Er mußte gut durchtrainierte Lächelmuskeln haben, die Grimasse saß ihm wie eingeätzt. Als er meine Hand nahm, zuckte er im Augenblick der Übertragung ein wenig zurück, wie unter einem kleinen Stromschlag, der durch die Entladung statischer Elektrizität hervorgerufen wird. Er ging gleich weiter. Ich rief ihm hinterher: »Das Blatt, Herr Tenier, das Blatt!« und er lächelte noch einmal zu mir zurück, ein wenig irritiert.


  Als ich mir später die Nachrichten vom seinem Herztod während der Wahlkampfrede ansah, fand ich meine Erscheinung kritikwürdig. Ich war von einer der Kameras in dem Moment eingefangen worden, als ich nach dem Minister gerufen hatte. Die Sonnenbrille stimmte, der alberne Hut stimmte, das Fähnchen in der linken Hand stimmte, der goldene Schneidezahn hingegen war etwas übertrieben und meine Körpersprache völlig verfehlt, denn sie drückte keine freudige Erwartung, sondern eher eisige Gelassenheit aus. Auch das Zucken des Ministers bei meinem Händedruck war gefilmt worden, auch sein irritierter Blick zurück. Es würde nichts nützen, aber die Polizei würde auf diesen seltsamen kleinen Mann aufmerksam werden, wenn sich der Tod des Ministers zu sehr verrätselte. Die Helfer stimmten in der Beurteilung meiner Leistung mit mir überein. Sie bestätigten mir, daß der Minister im Augenblick vor seinem Zusammenbruch ein Blatt gesehen hatte, das mit seinem Stiel in einem Sandhaufen steckte.


  


  Keine Justiz für die Ziele. Keine Beratungen. Keine Geständnisse. Keine mildernden Umstände. Kein Strafnachlaß, kein Freigang, kein Urlaub, kein Besuch, keine Anwaltspost, kein Umschluß, nichts. Nur die eisige Brutalität, die einst von ihnen ausgegangen ist, und ihre Umkehr, ihre Reflektion. Die Schmauchspurumkehr, das Abprallen der Gewalt, der Rücklauf, der Bumerang. Nur das eiskalte Rasen der Helfer und ihrer Anweisungen, der Stimmen, in meinem Hirn, die nehmen das Leben der Lebensnehmer. Ich bin ein Werkzeug gewesen, und so fühle ich mich auch.


  


  Ich hörte mir das an:


  Mach uns keine Mühe.


  Du sollst nicht hochmütig sein, nur weil du zaubern kannst.


  Du kannst nur zaubern, solange wir es zulassen.


  Denk nach: Wer hat dich gemacht?


  Was bist du schuldig?


  Kannst du zahlen?


  Sei vorsichtig. Sieh dich vor.


  


  Die Haube hat 5 E gekostet. Sie hängt an einem Ring, den der Nutzer auf den Kopf setzen muß. Der Ring enthält das Projektionssystem, die Haube selbst ist die Leinwand. Durch ein ausgeklügeltes Ventilationssystem hält die Atmung des Nutzers die Haube immer gebläht. Man kann die Haube verspiegeln, aber manche vergessen das, und man kann sie beobachten, wenn die Augen offen hin und her sausen. 5 E, fünfhundert Kanäle, direkt aus der Satellitenantenne des Zugs selbst, wenn nötig auch chinesisches Piratenfernsehen aus den Gewässern vor Hongkong. Ich setze mir das Mundstück auf (vor einiger Zeit wurde behauptet, man könne unter einer Haube ersticken, die Deutsche Magnetbahn AG dementierte heftig). Der Ring hört auf meine leise geflüsterten Befehle (Ohrpfropfen aus Schaumstoff waren in dem Set inbegriffen, das die freundliche Zugbegleiterin mir durchreichte). Ich zucke nur so durch die Kanäle, und werfe ein Stop ein, wenn ich etwas besonders Unattraktives erhasche.


  


  ›Tödlicher Ernst‹ mit Robert Steinheim, ›die philosophische Gameshow‹, und die unterlegenen Schwätzer sterben durch Gesten des Publikums, wie im alten Rom. Der Schweiß auf dem Gesicht des Diskutanten, der beim Gespräch über Fragen der Zeit die Felle davonschwimmen sieht, unsicher wird, stammelt, Argumente verschluckt und seine Zeit vertut, Macchiavelli ins Feld führen oder Plato, Kant oder Heidegger, Nietzsche oder doch lieber Heraklit? Was kommt besser an, denk nach, denk nach, es geht um die Wurst, es geht um dein Leben. Die Zuschauer toben. Man kann sich schwer konzentrieren, und der Gegner ist seit fünf Runden Champion, er sieht auch besser aus, versuch es doch noch einmal mit Plato. Ach, dein Gegner kontert mit den neuesten Schlagworten des derzeit modischen Neovitalismus, ›Soziogenität‹, ›Fehlcharakter‹, ›Einkehr‹. Und du hast das nur überflogen. Warum auch alles lesen, das Thema der Sendung sollte ›Der Staat als Gedanke‹ sein, und du hattest dich auf den Liebling des alten Königs gestürzt (›Il principe‹), und nun versagt er. Noch einige wirre Blicke in die geschmackvoll arrangierte Kulisse hinein (beige und schwarz). Es ist aus. Die Zeit ist um. Das Publikum tötet dich mit abwärts zeigenden Daumen.


  (Und der Mann zappelte und schrie, während das Publikum begeistert war, ein Opfer nach Maß, und die Übertragung der Hinrichtung aus einer kleinen Kammer, die Spaltung seines Kopfs, verfolgte es mit atemloser Spannung. Eine Million neue D-Mark für den Champion, der beim Jubeln Flecke unter den Achseln vorzeigte).


  Philosophie boomt derzeit. Und nicht daß wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben, sondern in einer elektronischen Version des neunzehnten, das keine Zeit war, sondern eine Neurose.


  Deformation professionelle, occupational hazard: Ich habe dem Sterben zusehen gelernt, und sah mir auch den Tod des Verlierers an. Überhaupt bin ich dabei, ganz Auge zu werden, Informationstrinker, Fieberseher, blutunterlaufen, manchmal zwinkernd: Auch darauf war ich vorbereitet.


  


  Schnipp:


  


  Interview mit einem ehemaligen Agenten des ehemaligen amerikanischen Secret Service vor der Kulisse seiner ehemaligen Dienststelle, und er sagt: »Er war wie ein Baby zum Schluß. Völlig blank, völlig leer.« Und meint damit seinen letzten Dienstherren, einen ehemaligen Präsidenten (Namen vergessen): Das Bild zeigt einen unnatürlich alten Mann, dessen Falten mit den primitiven Mitteln einer obsoleten Schönheitschirurgie von anno Tobak alle hinter die Ohren gezogen worden sind, und was schon zu den Glanzzeiten des Präsidenten übriggeblieben ist: ein unvergängliches Lächeln. Im letzten Stadium haben sie wohl die Abnäher hinter den Ohren wieder aufmachen müssen, weil der Schädel durch die immer dünner werdende Haut kommen wollte. Der ehemalige Agent sagt, er trauere immer noch um den ehemaligen Präsidenten. Er habe bei dessen Tod am Bett gesessen, zusammen mit dessen ehemaliger Frau. Auch davon gibt es bildliche Beweise. Der Agent weint vor der Kamera. Sein Buch regnet in Amerika aus allen Himmeln.


  


  Schnipp:


  


  Brennende Häuser, Soldaten in ABC-Ausrüstung, die ihre tragbaren Raketenwerfer und Sturmgewehre durch teils menschenleere, teils leichenübersäte Straßen tragen, das Knistern des Feuers unnatürlich laut in meinen Ohren (Schallinduktion über die Hohlräume meiner Knochen). Kein Kommentar, nur die stille Prozession des Todes und seiner Soldateska, und das Prasseln und Knistern des Feuers (von fernher einige Salven). Verbrannte Palmen.


  


  Schnipp:


  


  Ein Mann mit gepflegtem langem Haar, der in wallendem Gewand vor der weichgezeichneten Darstellung einer Galaxie sitzt und mit einer geübten Stimme vorträgt:


  … was die gewöhnliche, weltlich gesinnte Menschheit betrifft, was braucht man sie schon zu erwähnen! Da sie infolge von Furcht, Schrecken und Schauer fliehen, stürzen sie in den Abgrund hinunter in die trostlosen Welten und fliehen. Aber der Geringste der Geringen, der an die mystischen Mantrayana-Lehren Glaubenden wird, sobald er diese bluttrinkenden Gottheiten erblickt, sie als seine Schutzgottheiten erkennen, und das Treffen wird wie das von menschlichen Bekannten sein …


  Wie für meine Helfer gemacht. Die Augen des Gurus leuchten mich an, als er die geliehenen Texte rezitiert. Dann fordert er mich auf, das nächstemal doch bitte die Lebensgesetz-Partei zu wählen, Einblendung der Spendenkontonummern, all credit cards accepted. Die Lebensgesetzpartei ist mittlerweile in der Volkskammer und im Staatsrat vertreten, einer der Staatsminister gehört ihr an.


  


  Schnipp:


  


  weißes Rauschen


  


  Schnipp:


  


  brennender Dschungel


  


  Schnipp:


  


  offene Bauchdecke


  


  Schnipp:


  


  triefende Möse


  


  Schnipp:


  


  leuchtende Cornflakes


  


  Schnipp:


  


  fliegende Bomber


  


  Schnipp:


  


  Wurstwerbung


  


  Schnipp, Schnipp, Schnipp – kenn ich, weiß ich, hab ich schon gesehen. Die Batterie des Rings gibt ihren Geist auf. Erst werden die Bilder blaß, dann kann ich die Wirklichkeit durch sie hindurchschimmern sehen, und dann habe ich nur noch einen aufgeblähten Sack vor meinen Augen, der von außen nicht einsehbar ist. Mit freundlichen Grüßen der Deutschen Magnetbahn AG.


  


  Eine Woche nach Teniers Tod ging bei seinem ehemaligen Stellvertreter ein Brief ein, der lautete: »Er ist gestorben, weil er dumm war.« Nicht nur die Tatsache, daß es sich um einen der schon lange selten gewordenen Papierbriefe handelte, sondern auch, daß er handschriftlich abgefaßt war, sorgte neben seinem Inhalt für einiges Aufsehen. Dazu kam, daß Papier und Tinte frühestens aus dem letzten Jahrhundert stammten; einige exklusive Papeterien, die mit solchen Dingen handelten, bekamen unangemeldet Besuch. Ich konnte fast das Fieber der Computerspezialisten spüren, die Millionen von Schriftproben miteinander verglichen, sie durch immer feinere Raster schlugen, und doch nichts fanden. Ich ärgerte mich. Meine Gestalt während der Aktion gegen Tenier war kritisiert worden, und die Helfer ärgerten die Polizei mit mystischem Humbug. Quod licet, Scheiße. Auch bei mir war ein Brief eingegangen, mit einem Foto des nächsten Ziels. Prof. Dr. Anita Bethge, Ärztin und Psychologin an der Universität Hamburg, Sonderforschungsbereich 18. Verhaltensforscherin. Alter, Größe, Gewicht, Hobbies (Reiten, Schwimmen), sexuelle Präferenzen, Familienstand, wissenschaftlicher Werdegang. Brillenträgerin. Fachgebiete: Solitary confinement, Grenzbereiche der Psychologie, Transmedizin. Derzeitige Hauptbeschäftigung: Projekt B1. ›Somatische und psychische Auswirkungen erzwungener langer Einsamkeitsperioden beim Menschen und die Möglichkeiten zu ihrer Beeinflussung durch unkonventionelle Methoden der Psychologie und Medizin.‹ Die Wissenschaftlerin war den Helfern dadurch aufgefallen, daß sie kurz hintereinander mehrere deutlich jüngere Geliebte gehabt hatte. Dem Brief, der eines Morgens ohne Absender und Briefmarke vor meinem Hotelzimmer zu finden gewesen war, lagen einige Empfehlungsschreiben der Behörden eines südamerikanischen Folterstaats bei, die sich angeblich auf Einladungen deutscher Behörden bezogen, mir wurde gesagt: Zweifle nicht. Ein Paß (Magnetkarte) inklusive Fotografie, der mich zu einem diplomatischen Vertreter desselben südamerikanischen Staats machte (Konsulat Hamburg). Öffnungs- und Bürozeiten des Instituts von Frau Dr. Bethge, Telefonnummern, Lagepläne. Ich sollte beim Erstkontakt Grüße von einem gewissen Dr. Angermann ausrichten, stellvertretender Leiter des psychologischen Stabs beim KKA Wiesbaden. Zwei Tage nach Ankunft des Briefs machte ich mich fein für die Frau Doktor und rief sie an.


  »Grüße von Dr. Angermann«, sagte ich, und war immer noch gefährlich verwundert über den leichten spanischen Akzent, den ich mir durch intensives Nachdenken anerzogen hatte.


  »Ja?« sagte Frau Bethge, die Doktorin, nicht im geringsten überrascht.


  »Manuel Muntadas ist mein Name. Ich habe viel von ihrer Arbeit gehört. Ich würde mich gerne vor Ort darüber informieren.«


  Der Bildschirm leuchtete auf, und ich sah mich der plastisch-farbechten Wiedergabe eines Frauengesichts in den späteren Vierzigern gegenüber, nach den Regeln der Kunst und der Vernunft zurechtgemacht für ein Leben auf der Grenze zwischen Wissenschaft und Politik. Ich sah sorgfältig frisierte, schulterlange Haare (sachliches Braun), beherrschte Ponies, starke Augenbrauen, dunkelbraune Augen unter einer eigenartig großen Brille und ein kleinflächiges, fast dreieckiges Gesicht. Volle Lippen, dezenter Lippenstift mit einem leichten Stich ins Kupferne. Erstaunlich breite Schultern. Als sie die Brille abnahm, sah ich, daß ihre Fingernägel lackiert waren, die Farbe paßte zum Lippenstift. Laut Auskunft der Helfer war diese Brille bei einer speziellen japanischen Lesetechnik behilflich. In den wenigen Fachpublikationen, die ich hatte auftreiben können, sprach man von ihr mit hohem Respekt, allerdings auch so, als wisse man genau, daß die Kollegin den Nobelpreis nie bekommen würde, dafür waren ihre Methoden wohl zu revolutionär und ihr Fachgebiet insgesamt zu politisch. Ihre Körpersprache und ihre Mimik sagte, daß sie sich dafür schämte, die Brille vor der Freigabe der Kamera vergessen zu haben. Diese Frau machte nicht gerne Fehler. Sie kaschierte ihre leichte Unsicherheit mit einem Angriff.


  »Ich hatte Sie mir anders vorgestellt.«


  Wenn das eine Reaktion auf das Unbehagen in meiner neuen Haut war, dann war hier mehr Vorsicht angebracht, als die Helfer vorgeschlagen hatten. Ich mochte ja mein Gesicht wirklich nicht, das sich transparent in dem Bildschirm spiegelte. Ich sah aus, wie man sich als Europäer einen jungen Stinker aus der Oberschicht einer Bananenrepublik vorstellt, dunkelhaarig, hübsch, mit einem hauchfeinen indianischen Einschlag, weiße Haut auf dunklerem Grund. Anscheinend hatte sie aber einen pockennarbigen Halsabschneider erwartet, dem die Brutalität aus den Augen nur so herausleuchtete, wenn er nicht gerade seine notorische Sonnenbrille trug. Vielleicht hatte sie mit solchen Leuten schon öfter zu tun gehabt. Für alle Fälle konnte ich ein Examen von der School of the Americas vorweisen, das etwaige Zweifel über meine Fachkompetenz schnell zerstreuen würde. Und den Lageplan von Fort Benning konnte ich aus dem Ärmel schütteln.


  »Wie denn?« fragte ich so unschuldig wie möglich.


  »Älter. Aber lassen wir das. Sie möchten uns besuchen?« Geübte Autorität in Aktion.


  »Sehr gerne.«


  »Wann paßt es Ihnen?«


  »Jederzeit innerhalb der nächsten sieben Tage.«


  »Morgen?«


  »Morgen.«


  


  Als ich am Tor der Jugendstilvilla klingelte, dachte ich: 80%.


  »Ja?«


  »Manuel Muntadas hier. Frau Dr. Bethge erwartet mich.«


  Der Türsummer war gut erzogen, das Geräusch, das er abgab, war den Ohren angenehm. Drinnen befand ich mich plötzlich in einem Glaskasten, der extrem schußsicher aussah. Frau Dr. Bethge stand auf der anderen Seite des Glases und winkte mir gutgelaunt zu, während ein Wachmann mir zur Leibesvisitation zwischen die Beine griff. Sein Kollege richtete eine eigenartig aussehende Waffe mit einem sehr langen Lauf auf meinen Kopf, und ich hatte mit dem Lächeln einige Mühe. Ich zog meinen Anzug straff (Saffran/Armani), wiederum das wohlerzogene Summen, und Frau Dr. Bethge kam mit wehendem Arztkittel auf mich zu. Die Brille hatte sie nicht auf. Sie sah besser aus als auf dem Bildschirm, eigentlich eher wie ein gut erhaltenes Fotomodell zwei Jahre nach Ende seiner aktiven Zeit. Du Miststück, dachte ich.


  »Señor Muntadas, willkommen!«


  »Frau Doktor«, antwortete ich und verbeugte mich knapp.


  Im Fahrstuhl fiel mir auf, daß ihr Parfüm knapp an der Grenze zur Aufdringlichkeit entlangschwebte. Sie war für einen normalen Arbeitstag einen Hauch zu gut geschminkt, jedenfalls besser als gestern. Ihr Dreckskerle, dachte ich, und meinte damit die Helfer.


  »Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten in unserem Eingangsbereich«, sagte sie verbindlich. »Es hat da Vorkommnisse gegeben …«


  »Vorkommnisse?« warf ich ein.


  »… unangenehme Vorkommnisse«, erläuterte sie, »und wir möchten nicht gern, daß sich so etwas wiederholt.«


  »Ah«, sagte ich.


  Ihr Büro strahlte vor sanfter Esoterik. Milde Farben, mehrere Buddhas und Klangschalen; in einer Art sachlichem Schrein ein gewaltiger Bergkristall. Die Bücher, deren Titel ich entziffern konnte, beschäftigten sich alle mit esoterischen Themen. Ich legte meinen Aktenkoffer auf ihren Schreibtisch, zog meine Papiere heraus (unter anderem das Zeugnis von der SOA) und gab sie ihr. Sie blätterte sie nur oberflächlich durch und ließ sie dann auf die Tischplatte fallen, als bedeuteten sie ihr nichts.


  »Fein. Sie möchten unsere Arbeit kennenlernen.«


  »O ja, sehr gerne. Der Innenminister meines Landes ist an ihren Forschungen überaus interessiert, und die guten Kontakte unserer Sicherheitsdienste zu ihrem Dr. Angermann haben dafür gesorgt, daß ich jetzt hier sitze.« Ich tat so, als müsse ich mich konzentrieren. »Wir leben in einer schwierigen Zeit, Frau Dr. Bethge. Unsere junge Republik, die ihren mühsamen Weg zur Demokratie gerade erst abgeschlossen hat, sie hat Feinde. Feinde von außen, aber um diese Feinde, vor allem im Grenzgebiet zu Peru und Uruguay, kümmert sich unsere Armee, die sich, genau wie wir, schon lange auf die Unterstützung aus Deutschland verläßt.« Frau Dr. Bethge begann sich zu langweilen. Sie mußte dieses weitschweifige Geschwätz schon allzuoft mitangehört haben. »Wir, die wir uns um den inneren Frieden zu kümmern haben, sehen uns heimtückischeren Gefahren gegenüber als die Armee. In einer Demokratie gibt es Politik. Es gibt Menschenrechtsgruppen, die sich als Tarnorganisationen für umstürzlerische Aktivitäten mißbrauchen lassen. Es gibt Rechtsanwälte, die diesen Fanatikern helfen. Es gibt Ärgernisse wie amnesty international, eine Gruppe, die sich wieder und wieder in die inneren Angelegenheiten meines Landes eingemischt hat. Die Sicherheitsdienste fühlen sich in dieser Situation nicht wohl. Sie fühlen sich mißverstanden, sie fühlen sich, als seien ihnen die Hände gebunden. Aber die maßgebenden Kräfte in meinem Land möchten noch einen Versuch mit der Demokratie wagen. Sie werden von anderen, sehr starken ausländischen Kräften gedrängt, befreundeten Kräften zwar, aber immerhin.« Ich hatte mich ein wenig in Fahrt geredet. Sie langweilte sich immer mehr. »Um es kurz zu machen: Was wir brauchen, sind effektive Mittel im Kampf gegen unsere inneren Feinde, die mit den Maßstäben der Demokratie gemessen werden können. Wie man uns sagt, arbeiten Sie an solchen Mitteln, und wir sind sehr daran interessiert.«


  Die Ärztin musterte mich skeptisch. Aber da war auch Angst.


  »Zunächst einmal«, sagte sie, »muß ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Sind Sie Mediziner?«


  »Ja.«


  »Gut. Aber möglicherweise ist die Medizin in Ihrem Land … mit wichtigeren Dingen beschäftigt, als mit ihren eigenen Randgebieten. Haben Sie irgendeine Form von spiritueller Schulung genossen?«


  »Entschuldigung?«


  »Zazen, Yoga, Exerzitien nach Loyola, Wasserkasteiungen, Feuerlauf, Meditation, Tai-Chi, irgend etwas in der Art?«


  »Ich meditiere regelmäßig.«


  »Hervorragend. Wie gut wissen Sie über Transmedizin Bescheid?«


  »Was man in der Zeitung liest.«


  »In welcher Zeitung?«


  »Science. Nature. Scientific American.«


  »Gut. Entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit. Aber bei diesem Wissensstand kann ich Ihnen sehr knapp erklären, was wir hier tun. Wir haben uns lange mit den verschiedenen alternativen Medizinen beschäftigt, mit Moxibustion, Schwitzhütten, Meridianen und Chakren, der TCM überhaupt, mit Gesundbeterei, Geistheilung, Voodoo, was sie wollen, Tibet, Haiti, Zaire, Japan, Grönland usw. Kurz gesagt, geht es uns hier darum, aus all den dadurch gewonnenen Erkenntnissen ein wissenschaftliches System der psychischen Beeinflussung zu schaffen, das Menschen mit unerwünschtem Charaktermuster wieder steuerbar macht, und zwar schnell. Dieses System soll skalierbar sein, es soll dem jeweiligen Problem angepaßt sein. Es soll offen sein für neue Entdeckungen, es soll vermittelbar sein. Wir nutzen Feng-shui, Aromatherapie, Wissen aus afrikanischen Initiationsriten, was sie wollen. Vielleicht sollte ich es so sagen: Wir bewegen uns permanent an der Grenze zwischen Wissenschaftlichkeit und Magie und haben dabei nur ein Ziel: Alles, was Menschen erfunden und phantasiert haben, um sich zu helfen, zu stabilisieren, zu heilen, wollen wir zu einem überprüfbar anwendbaren Mittel der sozialen Kontrolle machen. Ich nenne es transmedizinische Regulation.«


  Nun hatte sie sich in Feuer geredet, und ich hatte Mühe, rechtschaffen beeindruckt auszusehen. Mein Gott, wie peinlich sie das Wort ›Folter‹ vermied.


  Ich wollte mißtrauisch klingen.


  »Und das funktioniert?«


  Treffer. Das Gesicht von Anita Bethge nahm eine plötzliche Schärfe an. Diese Frage war ihr schon oft von Leuten gestellt worden, die darauf schon ihre eigene Antwort gehabt hatten. Und wie immer nahm Anita den Kampf um ihr Prestige mit aller Konsequenz auf. Eitle Frau.


  »Wie ich sehe«, schnaubte sie und zeigte dabei vage in die Richtung meiner Referenzen, »haben Sie eine … konservative medizinische Ausbildung in Ihrem Heimatland genossen. Nichts gegen die wissenschaftlichen Grundlagen unseres Berufsstands, aber die Einsichtsfähigkeit eines Schulmediziners hat nun einmal recht enge Grenzen. Von der weiteren Schmälerung dieser ohnehin schon recht engen Standards durch ihren Export in die Dritte Welt einmal ganz abgesehen.« Sie kam wirklich in Fahrt. Sie glaubte mir. »Aber was die Wirksamkeit meiner Methoden hier angeht, habe ich etwas besseres als die meisten Mediziner mit ihren Statistiken und Berichten. Ich habe den unmittelbaren Beweis.«


  Sie stand auf, etwas zu schnell für jemand, der professionelle Würde bewahren will. Sie öffnete eine Schublade, fischte etwas heraus, das entfernt an eine Magnetkarte erinnerte, allerdings dicker und auch etwas größer war, und wollte ohne große Umschweife den Raum verlassen. »Kommen Sie«, rief sie mir noch über die Schulter zu, bevor sie aus dem Türrahmen verschwand. Ich hatte Mühe, mit ihr auf dem Gang aufzuschließen. Neben ihr herlaufend nahm ich wiederum ihr aufdringliches Parfum wahr, und eine absurde Erinnerung rastete ein. Sie roch so ähnlich wie der esoterische Devotionalienhandel, der unter unserem Meditationsraum (›Ashram‹) in der Lausanner Straße untergebracht gewesen war, es war die gleiche Geruchsmelange, die einem dort, zehnfach verstärkt, beinahe den Atem genommen hatte, wenn man den Laden betrat. Der Besitzer des Ladens hatte Fred geheißen. Dort, im Treppenhaus des Instituts zur Erforschung der esoterischen Folter, neben seiner Direktorin, dachte ich an Fred wie an eine Bekanntschaft aus einem anderen Leben. Er war eine Bekanntschaft aus einem anderen Leben. Er hatte in seinem Laden unglaublich viele Räucherstäbchen verbrannt, weil Diebe das angeblich nicht riechen konnten. Als er mir den Grund für den Gestank in seinem Laden erklärt hatte, war ich ohne einen strengen Blick nicht davongekommen. Vielleicht verdächtigte er mich des Diebstahls. Ich allerdings hatte immer streng auf die Ökologie meines Karmas geachtet. Kein Zweifel, Frau Dr. Bethge roch wie Freds Laden. Ich stellte sie mir als Kundin im ›Mitreya‹ vor. Lächerlich. Grausam. Denkbar. Die Ärztin stieg mit mir in den Keller des Gebäudes ab. Vor einer grau gestrichenen Eisentür ohne Klinke, zwei Stockwerke unter der Erde, machte sie halt. Sie ließ die ›Magnetkarte‹ in einen Schlitz gleiten und wartete ruhig das Ergebnis ihrer Überprüfung ab. Wenn ihr eben wirklich die Kontrolle über ihre Emotionen entglitten war, dann war jetzt wieder alles fein säuberlich verschnürt. Sie lächelte mich an. Erstaunlich. Diese Frau flirtete mit mir. Die Tür, die aussah wie für militärische Sicherheitsbedürfnisse gemacht, öffnete sich, indem sie in die Wand glitt, und wir traten hindurch. »Wohin gehen wir?« fragte ich, als sei ich sehr von dem darunterliegenden Gang in fahlem Neon beeindruckt, und wolle es dennoch nicht zeigen.


  »Ins Nirwana«, sagte Anita.


  Die Neonhölle war mindestens fünfzig Meter lang, und Anita war zu klug, um mit dahingeworfenen Bemerkungen über die technischen Standards zu prahlen, aber man merkte ihr den Stolz auf ihr kahles Reich schon an. Ansonsten wirkte der Ort durch sich selbst, ich bereitete mich auf Blut vor. Aber nachdem wir wieder einen der magisch stillen Aufzüge in gebürstetem Aluminium benutzt hatten, und im dämmerigen Licht von schießschartenartigen Öffnungen unter der schweren Decke eines großen Bunkers standen, wußte ich bereits, daß es kein Blut geben würde. Hier war alles sauber. Keine Möglichkeit zum Fließen. Das dämmerige Zwielicht wurde sofort von der Sanftheit einer indirekten Beleuchtung vertrieben, und die Wände schimmerten in sanften Pastellfarben. In jede der acht Wände schien ein schwarzes Fenster eingelassen, und erst die Ärztin machte eines davon hell, mit demselben Gerät, mit dem sie die Tür zum Totenreich geöffnet hatte. Hinter dem Fenster ein Raum in gesättigt esoterischen Farben. Angenehme Proportionen, freundliches Design. Ein Tisch, ein Bett, ein Stuhl, geschmacklich sauber aufeinander abgestimmt, ein Bücherregal, eine Stereoanlage. Es machte alles den Eindruck eines Wartezimmers, das ein freundlicher Zahnarzt mit einiger Stilsicherheit und Liebe eingerichtet hatte. Es war grauenhaft. Es war mörderisch. Nach einigem Umherschweifen fiel mein Blick durch die Perspektiven wie durch ein Sieb. Es stimmte etwas nicht mit diesem Raum. Er war verkehrt und böse. Und das reduzierte Etwas, die Karikatur eines Menschen, die dort auf diesem Bett saß, war für den umherstreifenden Blick nur der letzte Beweis, daß man es in diesem Raum mit einer Folterkammer zu tun hatte. Der Mann saß auf dem Bett, als habe man ihm die Nackensehnen durchtrennt. Ich dachte zuerst, er sei im Sitzen gestorben. Aber Anita erweckte ihn zum Leben, schlagartig, indem sie ihn über ein unsichtbares System ansprach, dessen Mikrofon in dem Schlüsselöffner, der Fernbedienung, der ›Magnetkarte‹ in ihrer rechten Hand zu sitzen schien.


  »Thorsten«, sagte sie, und der Kopf des Mannes klappte hoch wie an Schnüren gezogen. Ich muß wohl geschluckt haben. Die obere Hälfte des Gesichts bestand nur aus zwei Augen. Der Rest fiel in langen Linien, schmal, verdorrt, vertrocknet auf ein spitzes Kinn zu, nur kurz aufgehalten von den dicken Lippen eines seltsam verknoteten und versperrten Munds.


  »Bitte steh auf.«


  Der Mann stand auf wie ein Holzpuppe, die zu lange in ihrer Ecke gesessen ist, ein schrecklicher Pinocchio.


  Anita erklärte: »Das ist Thorsten Spohn. Einer der gefährlichsten Gefangenen der Bewegung 1. Mai.«


  Ich erinnerte mich an ein Gesicht, das von den Bildschirmen in den Großstädten auf die Zuschauer in den Straßen heruntergestrahlt worden war, Vorsicht Schußwaffen. Allerdings war die Ähnlichkeit mit dieser Ruine hier sehr gering. Von einer Verhaftung Spohns war nie die Rede gewesen, offiziell wurde immer noch nach ihm gefahndet, während seine freien Genossen hie und da auf pyrotechnischem Weg hauptsächlich Sachschaden erzeugten. Ein pensionierter Armeegeneral hatte neulich behauptet, die Bewegung 1. Mai sei grundsätzlich eine Erfindung der Geheimdienste, vor allem des KND.


  »Herr Muntadas, wie lange, glauben Sie, ist Thorsten schon bei uns.«


  »Ich wage nicht einmal eine Vermutung.«


  »Nun, Thorsten wäre bald bereit für die zweite Phase, die Wiedereingliederung. Er ist jetzt buchstäblich ein anderer Mensch als zur Zeit seiner Verhaftung. Er ist anders geworden. Er würde nie mehr zu seinen Freunden von früher zurückgehen. Er weiß jetzt, daß er Unrecht getan hat, die ganze Zeit. Wie lange brauchen Sie in Ihrem Land zur Erzielung solcher Ergebnisse?«


  Mir war danach, ein wenig dicker aufzutragen als bisher, und anzudeuten, daß wir meistens praktisch nur zwei bis drei Minuten brauchten, bis ein Revoluzzer nicht mehr zu seinen Freunden zurückkehren konnte, aber die schärfste Waffe gegen diese Frau war ihre eigene Eitelkeit.


  »Ein halbes Jahr, ein ganzes, wer weiß.«


  »Also im besten Fall ein halbes Jahr«, triumphierte die schöne Ärztin mit strahlenden Augen. Sie war dabei, diesem Schmalspurplayboy heimzuleuchten. »Und ist es nicht vorgekommen, daß sich einige ihrer rebellischen Gefangenen nach ihrer Entlassung oder ihrem Ausbruch ins Ausland abgesetzt und amnesty international unangenehme Dinge über ihre Haft erzählt haben, die sie auch noch mit schlecht verheilten Narben auf ihrem Rücken belegen konnten?«


  Ich stimmte seufzend zu, als sei ich beschämt. Thorsten hatte die ganze Zeit zu uns heraufgesehen, aber man merkte am blinden Herumirren seiner Säuglingsaugen, daß er uns nicht sah. Immerhin war er noch in der Lage, hinter der Wand, die mit ihm sprach, die Ärztin zu vermuten.


  »Unser Thorsten hier würde das nach der Wiedereingliederung nie tun, obwohl wir ihn erst seit drei Wochen hier haben«, sagte Anita versonnen. »Erstens gäbe es keine Narben. Zweitens würde es Thorsten gar nicht einfallen, sich zu beschweren. Er hätte einfach keinen Grund dazu.« Sie drückte wieder auf das Gerät in ihrer rechten Hand und wandte sich an Pinocchio, der ein wenig unruhig hin- und herruckte und in seinem verknorpelten Mund Luft kaute.


  »Möchtest du uns etwas sagen, Thorsten?«


  Ob es dieser kleine Versprecher der Ärztin war, der klar machte, daß sie hier jemand zur Fleischbeschau mitgebracht hatte, ob Thorsten schon vorher meine Anwesenheit vielleicht geahnt hatte, er begann jetzt sehr heftig, Luft zu kauen, und seine Gedanken trafen mich wie ein Hammer.


  


  … sie stoßen mich mit nadeln aus eis sie kommen in der nacht und leuchten sie sind gute menschen sie geben mir alles was ich will und was ich nicht will dieser raum ist verrückt ich bin verrückt sie verfolgen mich in den träumen die bücher sind verkehrt gedruckt das radio spricht nur für mich sie machen sieben kleine feuer in mir die brennen so lang und glutig mein hirn ist blutig ich trainiere das täglich die situation zu bestimmen handeln wach gespannt das kräfteverhältnis richtig einschätzen und die reaktion zum richtigen reflex trainieren training ist gut training ist wichtig damit ich körperlich bei kräften bleibe für die zeit danach sagen für die zeit wenn ich geheilt bin sie stoßen mich ohne da zu sein, sie räuchern mich aus sie stoßen mich mit nadeln aus eis …


  


  Mit einem leichten inneren Knacken gab das kleine Ventil nach, und das zweite Haus des Schmerzes wurde brennend, brechend mit rotem Kot aufgefüllt, bis unters Dach.


  Anita, die meine Reaktion für typisch südländische Weichmännerei hielt, wenn es aufs Ganze ging, setzte zum Todesstoß an.


  »Nicht die Menschenrechtsorganisationen sind ihr Problem, Herr Muntadas. Veraltete Technik: Das ist ihr Problem. Und zu wenig Respekt vor dem Machbaren.«


  Immer noch wurde das laute, sprachlose Schmatzen zu uns übertragen, aus unsichtbaren Nanofonen, die Thorsten nach seiner Verhaftung gegessen hatte, und die jetzt direkt aus seiner Zunge sendeten.


  »Schluß jetzt«, sagte Anita, und der Holzmann lief auf seinen Staketenbeinen zu dem Bett zurück, setzte sich und ließ den Kopf nach vorne fallen, weil die Nackensehnen wieder durchtrennt worden waren.


  Auf dem Weg zurück in Anitas Büro entwickelte ich mehr und mehr Begeisterung für die Richtung, den der medizinische Fortschritt unter dem Druck ihrer sanften, spirituellen Hände nahm. Ich geriet in einen gewissen südamerikanischen Überschwang, der mir positiv zu Gesicht stand. Anita wollte mir gern dabei behilflich sein, die Methode der transmedizinischen Regulation in meinem Land bekannt zu machen. Sie sagte:


  »Übrigens können wir diese Dinge auch gern privat besprechen. Sagen wir morgen abend?«


  Ich verneigte mich galant.


  »Gerne, Frau Dr. Bethge«, sagte ich lächelnd.


  


  … und bin ich nicht einmal auf dieser meiner Reise an einen Ort geraten, der von nichts als von einer kleinen Steingutschale zusammengehalten wurde, in weiß und mit einem schmalen Streifen Grün an ihrem Rand, und waren da nicht Trauben in der Schale? (Es war keine Schale, sondern eher eine größere Tasse, henkellos). Die Trauben aus Südafrika wagten sich kaum mit dem Stiel aus der Schale hinaus. Und dann natürlich die Sonne, die eine schmale Bahn Spätsommerlicht über Tisch und Schale zog, damit all das gemalt werden konnte von einem Spezialisten für bukolisch angehauchte Stilleben, aber es war keiner da. Nur ich, an diesem Ort der Liebe, mit meinen großen Augen auf der Schale, als würde sich dort etwas verändern über die Zeit, das Licht veränderte sich, das war wohl wahr. Ich wartete auf die Frau, die mich liebte. Es war nun einmal geschehen, daß sich jemand im Dienst in mich verliebt hatte, und ich war in großer Gefahr. Wir Nozizeptoren können an Liebe sterben. Wenn wir zu lieben anfangen, wenn wir wirklich lieben, werden die Türen zu den Häusern des Schmerzes geschlossen. Wenn diese Türen durch Liebe geschlossen sind, sind wir für die Helfer nutzlos. Wenn wir für die Helfer nutzlos sind, werden wir beseitigt. Die Liebe ist für uns Nozizeptoren nur eine Prüfung und nicht auch ein Fest. An diesem Tisch mit der Steingutschale war ich in großer Gefahr, und ich wußte es. Ich wartete auf eine Frau, die mich seit einigen Tagen liebte, aber noch nichts davon gesagt hatte, und meine Seele kam ins Gleiten wie ein Schneebrett, das die Sonne von seinem Untergrund getrennt hat, um es mit einem leisen Aufseufzen ins Tal zu schicken. Die Schale mit den Trauben war nur ein anderes Bild dafür, der letzte Beweis. Auch der einzige andere Nozizeptor, dem ich während meiner Reise über den Weg gelaufen bin, war für den Fall der Liebe nie mit dem Tod bedroht worden, aber als ich ihm von der Steingutschale erzählte, fing er zu lächeln an, denn er wußte Bescheid. Ich saß vor der Schale, und es war still. Eine Küchenuhr tickte. Ich wollte nichts weiter als sehen und mein Herz auftun, damit das dahinterliegende schwarze Herz geschlossen werden konnte. Ich war in unmittelbarer Lebensgefahr. Als ich das Glas, aus dem ich eben noch getrunken hatte, auf den Tisch stellte, zitterte meine Hand. Wenn die Frau zurückkam, war ich verloren. Ich mußte gehen. Meine Jacke glitt in einem Zug von der Lehne des Stuhls, aber ich hatte dennoch Mühe, sie anzuziehen, und als ich sie endlich am Leibe hatte, kam ich mir so eingesperrt darin vor, daß mir der Schweiß ausbrach. Ich drehte mich abrupt um und ging aus der Tür des Zimmers, ich taumelte fast. Im Wohnungsflur dachte ich noch einmal nach. Vielleicht war es besser, von den Helfern abgeschlachtet zu werden als von meinem Gehorsam. Ich überlegte noch, als ich Schritte im Treppenhaus hörte. Je näher die Schritte kamen, desto ruhiger und kühler wurde ich. Ich erwartete das leise Rasseln der Schlüssel (die Frau war ein wenig altmodisch). Ich erwartete das Kratzen des Schlüssels am Schloß. Das Einrasten der Zähne, die Drehung des Zylinders, die Öffnung der Tür, das leise Keuchen und Aufatmen, mit dem sich die Frau von draußen in ihre Wohnung rettete, so hatte ich es nämlich in den letzten Tagen öfter beobachtet. Die Schritte gingen vorbei. Es war nicht meine sachliche Freundin mit dem großen Mund, dem blonden Pagenschnitt und den dunkelblauen Augen gewesen, sondern ein bloßer Nachbar. Ich war ganz ruhig. Ich machte die Wohnungstür auf, und ging hinaus in den Flur, in dem so altmodische und unwahrscheinliche Dinge vorkamen wie eine echte Holztäfelung und verwaiste Halterungen für Gaslampen; so alt und edel wohnte meine sachliche Freundin, die meinen Gehorsam erschüttert hatte. Ich ließ die Tür offen. Auch das ist natürlich eine Sünde, die sich an mir rächen wird.


  Die Fee, die vorhin in das Abteil gekommen ist, sitzt immer noch hier.


  


  Und der Tod der Ärztin war ebenfalls sachlich. Ich wollte das dunkle Gebräu, das Thorsten Spohn in mir hinterlassen hatte, schnell wieder aus mir entfernen, es war ein dermaßen überwältigender, wenn auch dumpfer Schmerz, daß ich all meine Endorphine tanzen ließ, um ihn in Schach zu halten. Alle Nozizeptoren sind Endorphinjunkies, weil sie sonst ihren Beruf nicht ausüben könnten. Blankenese war noch stiller als sonst, so nah am Winter. Ich war relativ leicht durch die Sicherheitsbarriere gekommen, denn Anita hatte mir eine Einladung mitgegeben, auf Magnetkarte. An dem Checkpoint waren Spuren wie vom Aufprall eines größeren Wagens zu sehen gewesen, die Milizionärin, die die Einladung durch ihr Lesegerät schob, hatte dazu nichts zu sagen gehabt. Arbeiten Sie gerne mit Menschen? Sind sie gern viel unterwegs, auch im Freien? Dann haben wir das richtige für Sie! Sprechen Sie mit unseren Einstellungsberatern. Milizionär: Der Beruf so interessant wie das Leben. Die Urbanen Milizen Deutschlands. Wenn ich etwas mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich sie vielleicht gefragt, wie es war, tagein, tagaus, eine Maschinenpistole hinter irgendwelchen prominenten Ärschen herzutragen, oder täglich eintausend Magnetkarten durch ein Lesegerät zu ziehen. Hatte ich aber nicht.


  Anita bewohnte das ganze Erdgeschoß einer Villa, die geschmackssicher mit hinduistischen und buddhistischen Kunstwerken der letzten tausend Jahre ausgestattet war. Ansonsten herrschte eine gewisse Kargheit vor, abgesehen von dem Geruch nach der Asche von Räucherstäbchen und den Bücherregalen, die in jedem Zimmer mindestens eine Wand in Anspruch nahmen. Da war auch noch ein Fick in der Luft, vielleicht hatte Anita auf Nummer Sicher gehen wollen und ein paar Pheromone unter die Voodoogebete gemischt, sie wollte sich mit mir ja entspannen. Ich kam mir in meiner Hülle als Manuel Muntadas sehr verdinglicht vor und mußte über all das lächeln. Der Hauscomputer führte mich in der Wohnung herum und erklärte mir jedes Kunstwerk, bis ich um Stille bat. Er warnte mich aber dann doch noch, eine der Türen zu öffnen, angeblich machte sich Anita dahinter ›frisch‹, wie sich der Computer etwas unbeholfen ausdrückte. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß alles aufgezeichnet wurde, in 3D, Stereo und Farbe, ich hätte darüber gelacht. Ich zog es dann aber doch vor, mich mit einem Mineralwasser auf einem der Ledersofas zu installieren, bis Frau Dr. Bethge geruhte, mir ihre Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen. Als Anita erschien, sah sie mittelmäßig verführerisch aus. Keine Brille. Sie trug ein etwas zu gewagtes Oberteil aus durchbrochener Gaze, das einer jungen Frau besser gestanden hätte, weil es ihren Körper als bloß jung erhalten denunzierte. Der Rock umspannte ihre trainierten Beine so weit nach unten hin (es hatte da auch ein wohnungseigenes Fitneßstudio gegeben), daß sie Probleme mit dem Laufen haben mußte. Sie nahm ein Glas, tat so, als wolle sie etwas daraus trinken, und spielte unentschlossen mit einer Lilie, die ihre Blüte lässig-lasziv aus einer blauen Vase heraushängen ließ. Anita sagte: »Standby«, und meinte damit den Wohnungscomputer, der ab jetzt seine Augen und Ohren verschließen sollte (in den besseren Kreisen galt der Ausdruck ›Standby‹ mittlerweile als genitale Aufforderung). Ich stand auf und ging zu ihr hin. Ich legte eine Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf her. Als ich meine Zunge zwischen ihre nervösen und trockenen Lippen steckte, durchfuhr es sie. »Oh«, sagte sie, und setzte sich auf das Sofa, von dem ich gerade eben aufgestanden war. Sie krümmte sich und fing an zu husten. Ich zog einen Brief, den die Helfer mir gegeben hatten, aus meiner Jackentasche und legte ihn auf den gläsernen Tisch vor dem Sofa. In dem Brief konnte sie nachlesen, daß sie gerade mit Asthma Typ F infiziert worden war, einer vor wenigen Jahren neu aufgetretenen Spielart, die innerhalb von sechs Monaten zum Tod durch Ersticken führte und bisher gegen die Anstrengungen der Ärzte immun gewesen war, denn sie schien auf molekularer Ebene die Reizzentren im Hirn der Opfer zu manipulieren. Anita krümmte sich immer noch. Mit äußerster Willensanstrengung löste sie sich aus ihrer Haltung und unterdrückte den Husten, um zu röcheln:


  »Hilf mir.«


  Selbst wenn ich etwas dazu zu sagen gehabt hätte, hätte sie es wohl kaum verstanden, denn sie fing sofort wieder zu husten an, heftiger als vorher. Ich zog meine Jacke an und verließ das Haus. Auf dem Rasenstück, das die Villa von einer kaum befahrenen Straße trennte, war ihr Husten noch zu hören, eines der Fenster mußte aufstehen. Irgendwo bellte ein Hund. »Daß ihm das hier erlaubt wird«, dachte ich verwundert. Ich war schon eine Zeit gegangen, da konnte ich mir meine Erleichterung erst eingestehen. Thorsten Spohn war aus mir verschwunden, und das zweite Haus war zu. Ich brachte meinen Hormonhaushalt in Ordnung, während ich auf leichten Füßen dahinging. Ein künstlicher Mond stand nah und riesengroß, seine Sonnenflügel reflektierten das Licht, das von der andern Seite der Welt kam, und das er zur Übertragung von 100 Terabytes pro Millisekunde brauchte. Der Checkpoint der Miliz leuchtete wie ein Glaskäfig für Versuchsratten an Weihnachten. Als der Milizionär die Karte durch das Lesegerät gezogen hatte, wurde es noch heller. Zwei seiner Kollegen wuchsen aus dem Boden und zeigten mir ihre Maschinenpistolen von vorne. Sie trugen Handschuhe.


  »Was ist das hier«, fragte ich, wirklich überrascht.


  »Halten Sie den Mund. Sie sind verhaftet.«


  Einer schob mich mit seinem Lauf hinter die gelbe Linie, auf der ich bis dahin gestanden war, jenseits dieser Linie begann der Zuständigkeitsbereich der regulären Polizei, und er wollte dafür sorgen, daß auch meine Zehen mitverhaftet wurden. Und weil er selbst zwar außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs stand, seine Waffe aber die Grenze vom Jenseits ins Diesseits überbrückte, hatte alles seine rechtliche Ordnung. Jetzt erst fiel mir die Videokamera auf, die ihr Zyklopenauge auf unsere kleine Spielszene gerichtet hatte, eigentlich brauchten Videokameras nicht so groß zu sein, also sollte diese gesehen werden. Lächeln! Vögelchen! Ich lächelte und dachte: Scheiße.


  


  Die Polizei kam in einer Art gepanzertem Jeep, wie er auch in den No-go-areas der großen Städte benutzt wurde. Die Besatzung, vier Mann hoch, trug schnittige Barette statt der altbackenen Mützen, ein jeder von ihnen war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Der Milizionär, der mich festgenommen hatte, wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, da brachte ihn der polizeiliche Rottenführer mit einer ablehnenden Handbewegung zum Schweigen. Milizionäre wurden von Polizisten als minderwertig erachtet, der Milizionär spuckte zur Seite aus. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah es so aus, als wolle der Polizist darauf reagieren, dann fragte er bloß:


  »Sind die Ärzte schon drüben?«


  Nun bekam es der aufsässige Milizionär mit der Angst: »Ich … wir … wir hatten noch keine Zeit.«


  »Vollidiot«, sagte der Polizeifeldwebel, und befahl seinem Kommunikationsbeamten, sofort einen Trupp vom Universitätskrankenhaus anzufordern, denn Anita lag auch der Polizei am Herzen, natürlich. Dann erst sah der Befehlshaber mich an. Er trug sein Barett ein wenig schnittiger als die anderen, hatte einen Stern mehr auf den Schulterklappen als seine Kollegen, machte einen durchtrainierten Eindruck und sah mich an wie ein unangenehmes Insekt. »Sie sind das also«, sagte er, und ich sollte mich wohl fragen, was das zu bedeuten hatte. Als ich in den Jeep geschoben wurde, tickte einer der Bullen wie zufällig meinen Kopf am Türrahmen an, allerdings genau an einer Stelle, an der eine scharfe Kante vorstand, sofort begann es aus der Platzwunde zu bluten. Der Befehlshaber sah den Kopfticker durchdringend an, wie etwa, um zu sagen: Hab ich dir nicht erklärt, daß du das lassen sollst? Der Kopfticker senkte den Blick, plazierte sich auf der mittleren Sitzbank neben mir und legte seinen rechten Arm um meine Schulter. Die linke Hand lag locker geschlossen um eine großkalibrige Pistole in seinem Schoß, ich hatte gar nicht gesehen, wo die hergekommen war. Der Mann roch nach Schweiß und Zwiebeln, und als ich mich unwillkürlich rasch zu ihm umsah, versuchte er mich zu küssen. Mir war zum Kotzen. Ab da nannte ich das Schwein B. A. war der Kommandant. C. lenkte den Wagen. D. saß auf der hinteren Sitzbank und speichelte den finalen Genickschuß herbei. Ich hatte einen Plan.


  


  Der nichts taugte. Der Plan bestand darin, mich während der Fahrt in einen von ihnen zu verwandeln, mich einem von ihnen so anzugleichen, daß ich das Überraschungsmoment für die Flucht benutzen konnte. Ich versuchte, den Kommandanten zu emulieren, dazu mußte ich ihn so anstarren, daß er sich während der Fahrt zu mir herumdrehte, aber ich konnte meine Gedanken nicht ordnen, und lächelte ihn nur zerstreut an. Er lächelte wie ein Hai zurück. Ich versuchte es mit den anderen dreien, aber selbst als ich alle Kräfte und alle Konzentration aufbot, geschah nichts, meine Zellen reagierten nicht auf meine Befehle. Normalerweise hätten sie das tun müssen, normalerweise hätte ich eine Notemulation in weniger als einer Minute zustande bringen müssen, Stimmwiedergabe und jeden einzelnen Pickel im Gesicht inklusive; zwar hätte ich mich vor Müdigkeit noch zwei Tage später nicht bewegen können, aber diesen Preis wäre mir eine Flucht wert gewesen. Nur leider geschah nichts. Nur leider blieb ich Manuel Muntadas, so sehr ich das auch ändern wollte. Die Zahl ›3‹ flimmerte kurz wie eine Bildstörung durch mein Gehirn, aber ich konnte damit nichts anfangen. Bevor sie mich in die Wache brachten, klebten sie mir die Augen mit einem Streifen Isolierband zu. Als sie es mir in der Zelle wieder abnahmen, nahm es fast alle Haare aus meinen Augenbrauen und einige Wimpern mit, ein ziemlich ungewöhnlicher Schmerz. Eine halbe Stunde später standen sie wieder in meiner Zelle. Sie hatten unverständlicherweise zerlesene Telefonbücher mitgebracht. A hielt meinen Diplomatenpaß in die Höhe und fragte:


  »Wer bist du?«


  »Manuel Muntadas.«


  »Macht ihn fertig«, sagte er. Der erste Schlag mit einem Telefonbuch galt meinem Kopf und ließ mich beinahe bewußtlos werden, aber nur beinahe. Es schmerzte sehr, etwa als habe man mit einem Vorschlaghammer auf eine dicke Packung Knet geschlagen, die auf meiner Schädeldecke lag, aber bewußtlos wurde ich nicht. Das verhinderten die Telefonbücher, sie taten nur dumpf weh bis in mein Rückgrat, dort stieg der Schmerz auf, vereinigte sich mit dem in meinem Schädel, und detonierte dort langsam, wie klamm gewordener Sprengstoff. Ich konnte die zerfledderten Seiten der Telefonbücher wirbeln sehen. Ich war so beschäftigt mit der speziellen Eigenart dieser Schmerzen, daß ich zuerst nicht bemerkte, wie sich mein drittes Haus öffnete. Darum war es gegangen. Das wollten die Helfer von mir.


  [image: ]


  Die Schläger mußten sich dann ausruhen. Die Zelle atmete laut. Ich lag auf dem Boden und stützte mich mit meiner linken Hand mühsam ab. Die rechte hatte ich immer noch halb erhoben, wie um mich zu schützen. Das Blut sabberte mir aus der Nase, und mit jedem keuchenden Atemzug sog ich etwas davon ein und hustete es dann wieder in die Umgebung. Zwei Zähne schienen verschwunden. Und trotzdem lächelte ich, weil ich jetzt den Zweck dieser Veranstaltung kannte. Das mochten die Schläger nicht. Selbst der Kommandant, der sich bis dahin locker am Türrahmen aufgestützt hatte, merkte auf, und kratzte sich am Kopf.


  »Wer bist du?« fragte er beiläufig.


  »Manuel Muntadas«, sagte ich mit einem leichten Sprachfehler, wegen der fehlenden Zähne.


  »Ach Scheiße«, sagte der Kommandant, gab seinen jungen Hunden einen Wink und wandte sich gelangweilt ab. Diesmal schafften sie es mit der Bewußtlosigkeit, aber sie brauchten fast fünf Minuten dazu.


  


  Ich bin in Wien. Wien, Provinzhauptstadt von Österreich, Großkönigreich Deutschland. Diese Magnetschwebebahnen sind so geschwind, daß dieses kleine Großkönigreich immer schnell durchmessen ist, selbst mit den angegliederten Protektoraten. Eigentlich müßten sie ganz Rußland und all die anderen Massakerrepubliken im Osten eingemeinden, damit die Magnetbahnen wirklich etwas nützen, Rußland möchte keine Magnetbahnen, Rußland möchte Siedewasserreaktoren, und so lange es die möchte, ist es in seinen Grenzen sicher. Ich kann keine größeren Sprünge mehr machen. Ich spaziere todmüde an der Donau entlang. Sie schimmert wie Altöl im Licht der Halogen-Straßenlampen. Ich gehe in ein Café, aber das ist nichts: lauter wilde Kinder mit schief geschnittenen Frisuren. Bei dem einen Kaffee des Abends sitze ich einem Rastamann gegenüber, der mit groß aufgerissenen Augen in einer Zeitung namens ›Suboptimal‹ liest: ›Zeitung für halbe Menschen.‹ Sein Freund, ebenso H.I.M Haile Selassie I. zugetan, versucht mir einen Batzen zu verkaufen, der angeblich zu hundert Prozent aus reinem marokkanischem Hasch bestehen soll, in Wirklichkeit aber aussieht wie gepreßte Hundescheiße. Wenn du wüßtest, denke ich. Der Junge hat große Schwierigkeiten, sich mit dem eigenartigen Ausländer zu verständigen, erstens ist es so laut, daß man sich hier ohnehin kaum versteht, zweitens ist das Englisch des Jünglings noch schlechter als sein Hasch. Ich stehe auf, ohne zu zahlen. Die halben Menschen stört es nicht. Warum habe ich das getan? Der Kaffee war gut, ich habe noch genug Geld für diese kleinen Annehmlichkeiten, aber ich wollte nicht zahlen. Draußen eine Plakatwand, die für Brautmode wirbt. Ein Pubertär hat den aufgedonnerten Bräuten mit einem Edding Brüste aufgemalt, Kreise mit einem Punkt in der Mitte. Es wundert mich, daß er die Mösen ausgelassen hat, aber wo sie zu vermuten wären, ist nur das unbefleckte Weiß zeitgenössischer Brautmode. Die Bräute sehen in die Kamera, als hätte man ihnen befohlen, Schaufensterpuppen nachzuahmen. Küß die Hand, gnä’ Frau. Ich denke an die Fee im Zug, und habe plötzlich Lust; sobald ich das merke, werde ich zu müde dafür und muß mich am Geländer abstützen. Noch drei Stunden bis zum Zug nach Warschau.


  


  Als ich aufwachte, schmerzte mein ganzer Körper. Die Zelle war hell erleuchtet. Die Finger meiner linken Hand klebten von angetrocknetem Blut. Es fühlte sich an, als sei ein dritter Zahn verschwunden. Eine oder mehrere Rippen schienen angeknackst oder gebrochen. Ich lag in einer stinkenden Lache von Urin, der allerdings nicht von mir stammen konnte, denn meine Hose ab dem Gürtelbund war trocken. Mein drittes Haus war randvoll mit der Wut und dem Haß der Polizisten. Ich hatte einen Job zu erledigen. Ich wusch mich von dem Schmerz mit einer massiven Welle von Endorphinen rein, die Gefühllosigkeit rann an mir herab wie köstliches Wasser. Ich veränderte mich in A. Ich reparierte die Schäden, stopfte meine zerrissene Haut mit Gerinnungs- und Wundheilungsfaktoren, schiente die Rippen mit neuen, schnellwachsenden Knochenzellen, richtete meine Nase gerade. Am schwierigsten waren die Zähne; Zähne sind ein anspruchsvolles Konstrukt, ich brauchte all meine Kraft und auch ein wenig Reservekalzium aus meinen anderen Knochen, um sie wachsen zu lassen. Als ich mich von dieser Erschöpfung erholt hatte, glich mein Gesicht dem von A. aufs Haar. Während ich C. zu seinem Kontrollgang heranschlurfen hörte, setzte ich mich mit dem Rücken zur Tür auf die Pritsche. In der angetrockneten Lache von Blut und Urin auf dem Boden war mein Abdruck noch zu erkennen. C. schloß die Tür auf und stockte ein wenig, ich konnte es an seinem Schritt hören. Wahrscheinlich war er den Anblick eines Häftlings, der in der ersten Nacht schon wieder aufrecht sitzen konnte, nicht gewöhnt.


  »Ja, was ist denn hier los?« tönte er in meinem Rücken. »Steh auf, Arschloch.«


  Er mußte ein wenig näher kommen, deswegen reagierte ich noch nicht. Plangemäß trat er in die Falle seiner eigenen Wut.


  »Aufstehen, hab ich gesagt, Scheißkanak!«


  Und ich gehorchte, und drehte mich im Aufstehen um. Sah ihn aus den Augen und dem Gesicht seines Abgotts, seines eigenen Herrn und Meisters an, und er war völlig wehrlos. Er hatte noch nicht einmal seine Pistole gezogen, da hatte ich ihn schon berührt, und ihm zurückgegeben, was er mir angetan hatte. Seine Lider senkten sich träge. Er knickte in den Knien ein, und murmelte mit einer aschgrauen Stimme: »Bin müde.« Das wirst du ab jetzt immer sein, dachte ich, und fing ihn in meinen Armen auf. Es ging ihm gut. Ich konnte sein Herz schlagen spüren. Ich legte ihn auf den Boden, dorthin, wo sie mich zurückgelassen hatten. Ich lehnte mich mit dem Gesicht zur Wand an die Kacheln neben der Eingangstür. Als er zu lange nicht zurückkam, wollte B. nach ihm suchen. B. war nicht nur voll geiler Gewalt, er war auch dumm, denn als er seinen Kollegen auf dem besudelten Boden liegen sah, stürzte er, an mir vorbei, mit gezogener Pistole in die Zelle. C. lallte etwas, als B. mich entdeckte. Er packte mich an meinem linken Oberarm, um mich herumzudrehen, wahrscheinlich wollte er mich auf der Flucht erschießen, hatte aber in der engen Zelle Angst vor einem Querschläger und wollte mich zur Exekution unter den Türstock stellen. Im Schwung, mit dem er mich nach hinten riß, riß er den Rest aus dem dritten Haus aus mir heraus und in sich selbst hinein. Er erstarrte, als ich ihm voll ins Gesicht sah. In seiner Stirn, knapp oberhalb seiner linken Augenbraue, bildete sich ein kleiner Krater, der an den Rändern gerötet war, vertiefte sich nach innen, während Blut auszutreten begann, und bildete schließlich einen Tunnel in seinen Kopf hinein, der einer Schußwunde sehr ähnlich sah. Schnelles kleines Apoptosenwunder. Sein Auge zwinkerte nicht, als ihm das Blut hineinlief. Ich brauchte ihn nur noch anzutippen, und er stürzte nach hinten wie ein gekippter Holzbalken. Er lag dann quer über seinem Kollegen. Ich hob eine der Pistolen auf, die zu Boden gefallen waren und ging A. und D. suchen. Der Gang war in zwei verschiedenen Arten Grün gestrichen, die Trennlinie lief etwa in Schulterhöhe an der Wand entlang. Beinahe hätte ich mich verlaufen, fand sie aber dann doch in ihrem Dienstzimmer, wo sie sich gerade aufmachten, um uns holen zu kommen. In der vollkommenen Stille ihrer Überraschung gelang es mir, die Tür hinter mir zu schließen.


  »Setzt euch bitte wieder«, sagte ich.


  Ich war schneller bei D., als sie beide über die Tatsache nachdenken konnte, daß ich wie A. aussah. Ich berührte D.’s Kopf mit der Pistole, und im selben Moment verlor er sein Gedächtnis. Er verlor seine Erinnerung daran, wie man auf einem Stuhl sitzt, und glitt zu Boden. A. war anzumerken, daß er sich noch keine Theorie über mich gebildet hatte; ob ich wohl eine Maske trug, ob ich ein unvermutet aus dem Boden gewachsener Doppelgänger war, ob er halluzinierte, es war alles noch nicht entschieden. Als ich ihn an der Schulter streifte, froren seine Gelenke ein, für immer. Er blieb auf seinem Stuhl sitzen, obwohl er sich wehren wollte, weglaufen, irgend etwas. Er würde sitzenbleiben müssen ein Leben lang. Ich legte ihm die Pistole auf den Schoß. Er wollte nach ihr sehen, aber er konnte nicht. Er wollte nach ihr greifen, aber es ging nicht. Er wollte etwas sagen, aber es kam kein Laut. Ich drehte mich um, und suchte nach dem Ausgang.


  Ich lief mit meinen zerrissenen und blutverschmierten Kleidern im frühen Morgen der Stadt, das störte niemand. Ich verwandelte mich bei meinem ziellosen Umherstreifen Schritt für Schritt in etwas, was mir gleichen sollte, aber es unterschied sich am Ende doch mindestens durch drei neue Zähne von dem, was ich einmal gewesen war.


  Ich las später in den verwunderten Artikeln: Die Auflösung der betreffenden Polizeieinheit habe wegen zu vieler gebrochener Nasen unmittelbar bevorgestanden. Ihr Kern war jetzt zuverlässig aufgelöst.


  


  Ich mußte eine Frau sein, das war schwer. Nicht die veränderte Sexualität an sich war die Sensation, sondern, was alles von Sexualität durchdrungen war. Daß ich Menschen anders sah, wen hätte es gewundert. Daß Farben auf mich wirkten, als seien sie durch eine schlechte Skibrille gefiltert, daß Brot anders schmeckte, weil meine Hormone anders verteilt waren, daß Werbung mir anders auffiel, weil meine Persönlichkeit sexuell anders getunt war, es machte mich zuerst sprachlos, dann wütend, dann setzte die Gewöhnung ein. Die Verwandlung selbst hatte zwar länger als eine Nacht gedauert, aber sie war nicht das schlimmste. Ich stand eine Nacht lang unter dem Zahlenregen, ich wurde unter dem Zahlenregen umgerechnet. Ich mußte immerzu aufschauen zu den Helfern, aufschauen zur Stuckdecke dieses altmodischen Hotelzimmers, in dem ich mich eingemietet hatte, um mich von einem Thomas Hallstadt in seine eigene Frau zu verwandeln, ich wurde Zelle für Zelle umgerechnet in eine Frau und starrte zur Decke empor, ob ich nun saß, ging, stand oder lag, es war einerlei. Manchmal war der unpersönliche Schmerz, unter dem die Geschlechterbarriere der Länge nach durch mich hindurch verschoben wurde, so groß, daß ich dachte: Oh, ihr Helfer, kann ich das überleben? Und sie sagten mir, ich könne. Ich fragte sie, wer ich denn danach eigentlich sei, und sie fragten zurück, ob das eine Rolle spiele? Die ganze Nacht lang brannte ich vor Liebe. Als ich eine Frau wurde, mußte ich immer zur Decke sehen, und ich war mir meiner geschlechtlichen Identität ein wenig unsicher, während meine Brüste wuchsen, und mein Schwanz schrumpfte und zu einer Klitoris wurde, mein Hodensack, schon leer, sich an der Mittelnaht öffnete und in zwei Labien verwandelte, mein Schamhaar dunkelte nach, meine Muskeln verloren ein wenig Substanz, ich wurde insgesamt fünf Zentimeter kleiner, da ich als Frau nicht durch meine Größe auffallen sollte. Ich hätte diesen Prozeß aus reiner Neugier gerne beobachtet, wenn ich denn schon nicht schlafen durfte in dieser Nacht, aber auch als ich mich vor den großen Spiegel im Bad setzte, mußte ich zur Decke aufschauen, und die Zahlen regneten in mein Gesicht. Ich schlief dann ein. Ich mußte, sonst wäre ich gestorben, und die Helfer hatten ein Einsehen mit mir. Als ich aufwachte, war mir die Tageszeit unbekannt. Ich sah in den großen Spiegel (der eigenartige Sinn der Helfer für Humor) und faßte in mein langes Haar, dunkel und voll. Ich hatte ein breites Gesicht mit mandelförmigen Augen darin, einer kleinen Nase und hohen Wangenknochen. Ich hatte einen leicht bitteren Mund. Ich hatte überhaupt etwas leicht Bitteres und Empörtes in meinen Zügen, und ich war sehr hübsch. Meine Brüste waren klein und fest. Ich berührte meine Scham. Ich lachte vor Wut. Freud hatte recht gehabt. Vielleicht nicht mit dem Penisneid der Frauen. Aber doch sehr mit der Kastrationsangst der Männer. Ich lachte und lachte, und meine Stimme glitt dabei höher hinauf, als ich hören wollte.


  


  Wer bin ich.


  Karin Hallstadt.


  Ihr wißt genau, was ich meine.


  Du hast dich so lange geübt,


  so etwas nicht wichtig zu finden.


  Das gibt euch noch lange kein Recht …


  Wir brauchen dein Recht nicht.


  


  Zumindest gaben sie zu, daß ich einmal ein Mann gewesen war. Nachdem ich mich angezogen hatte, zog ich eine Schublade an der Kommode links neben meinem Bett auf, weil ich neugierig war. Die Fotos in der Schublade zeigten mich mit meinem Mann, mich als junges Mädchen, mich als Schulkind, mich als Säugling. Da kamen mir die Erinnerungen wieder. Wie ich als kleines Kind gewesen war. Wie ich als kleines Kind verbrannt worden war. Was der Onkel mit mir gemacht hatte. Und ich setzte mich auf das Bett zurück, als hätte mich jemand in den Magen geboxt. »Ihr Schweinehunde«, sagte ich, sobald ich wieder sprechen konnte. Ich war Karin Hallstadt, und hatte ein Problem. Die Fotos waren leicht zerknittert, als ich die Hand wieder öffnete.


  


  Warschau ist auch nichts. Eine Stadt wie nach der Neutronenbombe, bewohnt von lauter Gespenstern. Außer dem Bahnhof und dem Rummelplatz, der ihn umgibt, sind alle Häuser braun. In den Fenstern flimmert es bläulich. Die Fassaden der Häuser sind mit den Rohrantennen für den Satellitenempfang gespickt wie ein Stück Fleisch mit Mandeln. Die Gehirne brutzeln unter fünfhundert Fernsehkanälen, man wundert sich, daß aus den Mauern kein heißes Fett austritt. Aus einem Hauseingang torkeln zwei Betrunkene, ineinander verkrallt. Einer sieht auf, als ich vorbeigehe, da schlägt ihn der andere in die Fresse. Ich könnte der Engel des Herrn sein, es würde niemanden interessieren, wenn ich nicht im Fernsehen wäre. An diesem Gedanken erkenne ich, daß meine schlechte Laune teilweise von gekränkter Eitelkeit herrührt. Lächerlicherweise ist das genau der Sinn meines ziellosen Umherschweifens: nicht erkannt zu werden. Andererseits war die Fee aus dem ST Hamburg – Wien auch auf dem von Wien nach Warschau, oder habe ich mich geirrt? Und wenn nicht? Es kann ein Zufall sein. Es wäre aber keiner. Im Bahnhof sehe ich der Werbung für die nächsten Jahrzehnte zu. Auf einer gigantischen Leinwand wird das Wachstum des Bahnnetzes simuliert, rote Finger greifen weiter nach Osten und Süden, während das ST-Logo aus der projizierten Landkarte zu wachsen scheint, als sei sie aus heißem und dehnbarem Metall. Ich will zurück in ein schöneres Elend. Am Kiosk keine Zeitung, deren Sprache ich verstehe. Und für das Infonet-Terminal will ich kein Geld ausgeben, ganz einmal davon abgesehen, daß ich dann meine Umgebung aus den Augen verlöre. Setz dich hin und warte.


  


  »Setzen Sie dich«, sagte der Mann, und lächelte über seinen eigenen Versprecher. »Ich darf doch du zu Ihnen sagen, Karin?«


  Ich stimmte mit einem halben Kopfnicken zu. Die Wände waren weiß getüncht. Ein Fenster stand offen, hinaus in den Vorfrühling. Hinter dem Mann hing ein Bild an der Wand, auf dem ein schwarzer Pfeil senkrecht nach unten zeigte, auf eine Ansammlung von Linien, die von meinem Sitzplatz aus nur zu ahnen war. Kannte ich. Paul Klee. ›Betroffener Ort.‹


  »Karin?« fragte der Mann und versuchte seiner Stimme einen unsicheren Beiklang zu geben. Er war nicht unsicher. Er war nie unsicher.


  »Herr Kuhlmann?« fragte ich zurück.


  »Warum kommst du zu mir?«


  »Lassen wir es fürs erste noch beim Sie, Herr Kuhlmann. Ich komme zu Ihnen, weil ich ein Problem habe.«


  Sehr gut. Tu so, als seist du im Widerstand. Das mögen Therapeuten gern. Kuhlmann nickte weise.


  »Sie sind ein Spezialist für diese Art von Problem.«


  »Sie haben da etwas am Telefon angedeutet. Sexuelle Probleme. Ich will Ihnen von Anfang an reinen Wein einschenken. Meine Theorie …«, sagte er und beugte sich verbindlich etwas nach vorne, »meine Theorie besagt, daß die sexuellen Probleme von Erwachsenen in der Kindheit dieser Erwachsenen angelegt wurden. Man muß an die Quelle des Übels, um es auszurotten. Das klingt bekannt. Weniger bekannt wird sein, daß es spezielle Methoden gibt, um schnell an diese Quelle zu kommen. Bei den Kollegen Analytikern brauchen sie ein halbes Leben. Eine normale Gesprächstherapie kriegen Sie nicht unter drei Jahren. Verhaltenstherapie kommt kürzer, aber sie nützt bei dieser Art von Problem nichts. Bei mir können Sie wirklich gesund werden. Schnell.«


  »Wie schnell?« fragte ich.


  »Sehen sie, normalerweise veranschlage ich ein halbes Jahr. Wenn ich Sie mir so ansehe, dann könnte das bei Ihnen noch schneller gehen.«


  »Warum?« fragte ich, als sei ich mißtrauisch. Er blickte auf die Tischplatte hinab.


  »Ich bin jetzt zwanzig Jahre in diesem Beruf. Nach zwanzig Jahren bekommt man einen gewissen Blick für Menschen. Nicht daß ich behaupten würde, Sie zu kennen. Aber wie Sie hier hereingekommen sind, wie Sie hier sitzen, wie Sie reden, das gibt mir doch in einer Frage Sicherheit: Sie wollen gesund werden. Das freut mich. Ich rechne bei Ihnen mit einem Durchbruch in den ersten Sitzungen.«


  Die Vögel zwitscherten. Es würde noch warm werden heute. Wir schwiegen eine Weile, und ich erkannte, daß Schweigen zu den Stärken des Herrn Kuhlmann gehörte. Herrn Dr. med. Kuhlmann, wenn es beliebte.


  »Eins müssen sie begreifen.« Er brach die Stille in einem mathematisch genau berechneten Moment; einen Herzschlag, bevor ich irgend etwas geredet hätte, um sie nicht ins Peinliche auswachsen zu lassen. »Es geht hier um Vertrauen. Vertrauen ist bei meiner Art zu arbeiten unerläßlich. Vertrauen entsteht in einer gemeinsamen Übereinkunft, wenn Sie so wollen, einer gemeinsamen Verschworenheit. Haben Sie einen Freund, Karin?«


  »Nein«, sagte ich bitter, »ich habe sexuelle Probleme.«


  »Ah«, sagte er, erleichtert, daß sein Vorstoß nicht zu unangenehmen Nachfragen geführt hatte. »Das werden wir ändern. Im Grunde geht es nur darum: daß Sie hier vertrauen und lieben lernen. Und jetzt möchte ich von Ihnen nur noch eines wissen: Was genau ist Ihr Problem?«


  Unauffällig und doch unübersehbar standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Dabei sprach er so locker und leicht wie bei einer Unterhaltung unter Freunden.


  Der Schmerz war echt, denn er nistete in meinem neuen Körper selbst. Da mein Gedächtnis ihn nicht gewollt hatte, war er in die Zellen gewandert, um sich dort eine dauernde Heimstatt zu suchen. Ich war laut meiner Legende in den letzten Jahren ein Dauergast bei den Ärzten gewesen, wegen Darm-, Eierstock-, Nierenbecken-, Harnröhren-, Scheidenentzündungen. Alle Organe unterhalb meines Herzens hatten in den letzten Jahren dazu geneigt, sich in monatlichen Abständen zu entzünden, und als Dr. med. Kuhlmann seine Frage nach dem genauen Problem gestellt hatte, fühlte ich mich genau so. Ich konnte den Rotz und das Wasser die Nase hinaufsteigen spüren, und ich haßte und verachtete mich deswegen, wie ich mich als kleines Mädchen gehaßt und verachtet hatte, so lange, bis meine Tränen ausgeblieben waren.


  »Mein Onkel«, sagte ich so beherrscht wie möglich, »war ein Schwein.«


  Kuhlmann ließ mich ausweinen. Dann stand er von seinem Platz hinter dem Schreibtisch auf und setzte sich neben mich auf die schmale Couch. Ich konnte sein Rasierwasser riechen. Er legte seinen Arm um mich und zog mich leicht zu sich heran. Diese Geste hätte mich beinahe noch einmal zum Weinen gebracht, aber ich verbot mir das. Er drückte mich noch einmal väterlich, dann stand er auf, und wartete darauf, daß ich dasselbe tat. »Nur Mut, Karin. Bis zum nächsten Mal.« Er hielt beim Händedruck meine Hand etwas zu lange. Auf dem Kiesweg zur Straße ging ich wie auf Eiern.


  


  Alles stumm. Die Tänzer und Musiker auf dem kleinen Bildschirm in der Bar waren stumm vor Lärm, denn die Musik, die sie antrieb, wurde von tausend anderen Geräuschen weggeblasen wie nichts. Dabei war der billige russische Fernseher sicher so weit aufgedreht wie nur möglich, denn das war hier die Arbeitsgrundlage. Alles so weit aufdrehen wie nur möglich: Musikboxen, Fernseher, Playstations, Zapfhähne, alles. Es roch nach dem naturidentischen thailändischen Bier, dessen Name angeblich übersetzt ›Liebende Güte‹ hieß. Ein Reichswehrsoldat saß vor einer Playstation und übte fürs nächste Manöver. Als der feindliche Panzerverband von einer taktischen Nuklearexplosion zerblasen wurde, traten seine Schädelknochen hervor, als würde er geröntgt. Außer ihm war ich der einzige Gast, und da er auch nicht völlig anwesend war, fühlte ich mich gediegen einsam. So what, Titten und Bier waren ohnehin nicht meine Stärke. Ich sah mal wieder anders aus. Im bedruckten Spiegel über den Flaschenbataillonen, auf dem zu lesen stand, daß Guinness gut für mich sei, erkannte ich mich sogar wieder. Ich hatte das satt. Ich ging nach draußen. Draußen war, wo die Züge rauschten. Alles frischgewaschen, das dunkelhäutige Reinigungspersonal war heute schon zum zweiten Mal über die Steinplatten gejagt worden. Eine Magnetbahn rauschte mit 200 km/h durch den Bahnhof. Ich erinnerte mich, wie sich zu Beginn des Magnetbahnbooms die Unfälle gehäuft hatten, bei denen die Passagiere vom Fahrtwind von der Bahnsteigkante gepflückt worden waren. Platform-Surfing war daraufhin ein neuer Sport unter den Jugendlichen geworden, sie waren mit ihren Inlineskates blitzschnell zur Bahnsteigkante vorgerollt, und hatten sich vom Fahrtwindsog einer durchzischenden Magnetbahn auf fast 100 km/h beschleunigen lassen, dagegen war der Grenzschutz meist machtlos, vor allem, weil man keine Beamten auf Inlineskates stellen wollte. ›Skate or die‹ wortwörtlich. Als sich die Verspätungen gehäuft hatten, die durch Skatergeschnetzeltes verursacht worden waren, hatte man die Sicherheitswände eingeführt, graue, aneinandergeschweißte Kunststoffplatten, die nur an einigen Punkten von magnetkartengesteuerten Toren durchbrochen waren. Ich saß auf einer tief eingebuchteten, pennersicheren Wartebank und las mir das kleine Gedicht durch, das auf dem bombensicheren Mülleimer vandalismus- und wetterbeständig verkündete: Verunreinigungen der Gleisanlagen und aller Bahnhofseinrichtungen einschließlich des Bahnhofsvorplatzes sind zu unterlassen und können bei Zuwiderhandlung mit empfindlichen Geld- oder Gefängnisstrafen geahndet werden. Warnung: Die Entsorgung von Hausmüll in diesem Abfalleimer ist untersagt und wird bei Zuwiderhandlung nach den geltenden Gesetzen bis zur möglichen Höchststrafe verfolgt. Dann sah ich auf die graue Wand, die den Mißbrauch der Gleisanlagen durch Platform-Surfing verhinderte. Ich hatte mich noch nie gefragt, ob die Zutrittstore auch den umgekehrten Weg erlaubten, den von den Gleisen auf den Bahnsteig; ich nahm aber an, daß das zu Reinigungs-, Wartungs- und Instandhaltungsarbeiten für autorisiertes Personal der DMB AG unbedingt notwendig war. Deswegen wunderte ich mich nicht allzusehr darüber, daß sich jetzt eines der Tore von der falschen Seite öffnete. Der da heraustrat, hatte allerdings keine Arbeitsmontur an, sondern einen zerschlissenen Anzug, einen schmuddeligen Schal, und Schuhe, die ihre Lebensdauer lange überschritten hatten. Außerdem trug er eine Art Sonnenbrille und in der Hand einen weißen Stock. Weil ich Probleme für den Mann befürchtete, sah ich mich nach einer Polizeistreife um, aber da war niemand. Der Blinde sah mit seinem weißen Stock und der Sonnenbrille geradezu grotesk altmodisch aus, Blindheiten, die sich nicht medizinisch kurieren ließen, waren selten geworden. Wenn der Mann blind war, dann bewegte er sich mit einer erstaunlichen Zielgenauigkeit auf mich zu. Er setzte sich neben mich. Ich roch alten Schweiß, alten Wein, alten Tabak, Alter. Wenigstens seine Sonnenbrille war permanent in seine Augenhöhlen eingepflanzt, aber die Nähte schienen nicht recht verheilt, es gab da einen häßlichen schuppigen Ausschlag, wo die Haut in das Formplex-Glas überging. »Scheiße, ne?« sagte der Mann, und weil ich nicht wußte, was er meinte, antwortete ich im selben Ton: »Kannste laut sagen.« Aus irgendeinem Grunde standen mir die Haare zu Berge. Ich blieb so gelassen wie möglich. »Scheiße«, sagte der Mann noch einmal nachdenklich und gewichtig. »Bisse zufrieden?«


  »Geht so«, antwortete ich, und ich fragte mich, wer hier eigentlich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Na dann geht’s ja.« Ich versuchte auf dieselbe gravitätische Art zu nicken wie er. »Meinste, wir sind zu streng mit dir?« Mir wurde schwindelig. »Nein«, antwortete ich mit einem trockenen Hals. »Na dann«, sagte der Mann, stand auf und ging ohne weiteres auf die graue Wand zu, die ihn verschluckte, als sei sie seine Haustür. Ich saß wie festgenagelt. Ich hatte mit einem der Helfer gesprochen.


  


  Mein Bauch war geschwollen, aber mein Anus und meine Vulva fühlten sich an wie zugelötet. Trotzdem lief etwas aus mir heraus, warm, suppig, und ich hatte nur den einen Wunsch: mich davon zu reinigen. Über meinem Kopf schwebte immer noch der Apparat, den Kuhlmann benutzt hatte, um mich zu hypnotisieren. Ich hatte mich beim ersten Besuch schon über das Gestell gewundert, das entfernte Ähnlichkeit mit einer OP-Lampe hatte, jetzt kannte ich seinen Zweck. Kuhlmann hatte das Scheißding auf mich heruntergelassen wie eine überdimensionale Frisierhaube, dann hatte er ein wenig Hokuspokus mit seiner samtenen Stimme getrieben, und als ich in seiner Gewalt war, hatte er mich gefickt. Zuerst von vorne. Als er damit fertig gewesen war, hatte er sich eine Zigarette angezündet und war eine Zeit lang wichsend in seinem Zimmer auf- und abgelaufen, bis er ihm wieder stand. Große Routine. Erfahrener Arzt. Dann hatte er mich umgedreht wie ein Stück Fleisch und mich noch mal gefickt, diesmal in den Arsch. All das hatte der Nozizeptoren-Anteil in mir beobachtet, der nicht Karin war, denn Karin war zum Beobachten nicht in der Lage, Karin war verborgen in ihrem künstlichen Schlaf und empfand dort, in die Verwundung genötigt, den ganzen Schmerz dieser Heilbehandlung. Sie schrie stumm auf von unten, und der Nozizeptor in mir registrierte es. Karin war machtlos gewesen, gute zwei Stunden lang. Jetzt setzte sie sich vorsichtig auf, damit nicht alles gleich in ihre Kleider lief, und sagte zu mir: Ich fühle mich wie zugeschweißt. Offene Schweißnaht. Ich wollte noch eine Chance haben, den Sabber geregelt aus mir zu entlassen, ich wollte nach Hause gehen, ohne daß meine Unterwäsche davon feucht war. Kuhlmann saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einem Terminkalender. Er sah mich an und wußte, daß er verloren hatte. Er wußte in dem Augenblick, daß seine übliche Technik, warum auch immer, versagt hatte. Zuerst bekam er Angst. Dann wollte er Zeit gewinnen. Ich wollte ihm die Illusion lassen, es könne sich noch ein Ausweg ergeben. »Wo ist Ihre Toilette«, fragte ich schwankend. »Nach draußen, erste Tür rechts«, antwortete er knapp, aber mit schwankender Sicherheit. Ich blutete aus beiden Körperöffnungen. Mein Körper hatte sich gewehrt, und war mit Gewalt überwunden worden. Ich konnte noch nicht weinen, sonst hätte ich mich blind geweint. Ich hatte mir einen Arzt gesucht und war von ihm verarztet worden. Es war alles meine Schuld. Ich haßte mich so sehr, ich wollte sterben. So beschmutzt hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich sechs gewesen war, seit dieser Onkel mir gezeigt hatte, wo der Bartel den Most holt, wenn’s grad sonstwo keinen gibt. Ich war noch getrennt von all dem, was da sein mochte, getrennt durch eine dicke Wand durchsichtiger Watte und einen hysterischen Zynismus, der meine Hände führte und mich reinigte, mir immer wieder einflüstern wollte: geschlagen, aber nicht gesiegt. Als wäre es da auch nur im Ansatz um Tapferkeit gegangen. Das war die Tapferkeit des zerbrochenen Kinds, das sich in sich selbst hineinfrißt, bis es eines Tages würgen muß an dem, wozu es geworden ist unter dem Eindruck seines Selbstschutzes, all den Dreck kotzen muß, den andere ihm eingebrockt haben in die Blutsuppe, kotzen muß, kotzen muß. Ich kotzte nicht. Kuhlmann war ein kühler Kopf, aber wenn man ihm zuviel Zeit ließ, konnte sicher auch er auf seltsame Ideen kommen, und ich hatte meine Befehle. Als ich in sein Behandlungszimmer zurückkam (die Hypnomaschine war mittlerweile wieder in der schlecht ausgeleuchteten Ecke verstaut, wo sie mir zum ersten Mal aufgefallen war), erschrak er zwar über meinen Anblick, aber er hatte nun einmal beschlossen, den Überlegenen zu spielen. »Niemand wird Ihnen glauben«, sagte er, während ich langsam näher kam. »Das ist auch gar nicht nötig«, sagte ich, und diese Antwort, und die Kälte, mit der ich sie auf den Weg brachte, verunsicherte ihn. Er stand auf, als ich ihm bis auf drei Schritte nahe gekommen war, um Fassung bemüht. Mein Tonfall schmeckte ihm nicht. Ich bettelte nicht und ich weinte nicht, da fehlte ihm was. Als er stand, sagte er: »Ich habe Freunde.« Ich war ihm nahe genug, und sein männlicher Stolz verbot es ihm, weiter zurückzuweichen. »Ich auch«, sagte ich, lächelte und brachte meine ganze rechte Handfläche auf seinem Gesicht herunter, nicht als Schlag, sondern nur als leichtes Antippen, nicht als Rache, sondern als Exekution. Es war, als fiele ihm die Seele aus dem Gesicht. Die Spuren, Narben, Falten, Runzeln, Poren, die Landschaft einer Physiognomie, die von der Psyche dieses Mannes getragen, geformt, zusammengehalten waren, sie entließen den Geist wie eine lecke Plastiktüte ihren flüssigen Inhalt. Ich hatte meine Hand noch nicht wieder ganz zurückgezogen, da war er schon leer. Aber im Gegensatz zum Polizisten D war ihm eines geblieben: die Sprache. Sprache ohne Steuerung und Vernunft. Und er fing an zu brabbeln … und wenn man dann da rausgeht da und was macht und sich dann wieder überlegt was man gemacht hat eins und eins ist zwei jawohl und im frieden sind die menschen lebendig immerhin kann auch gesagt werden daß andere waschmittel diesen effekt nicht erreichen selbst unter härtesten bedingungen bleibt der euro stabil weil nämlich vieles, vieles, was wir uns nicht erklären können uns sehr auf Dinge hinweist wie 23 Grad im Schatten leichte Schauerneigung da geht man dann da raus und weiß genau jetzt ist der Moment gekommen, jetzt muß es geschehen daß die Vögel im Herbst nach Süden gehen … Wie eine Maschine, die hohl dreht. Ich wußte nicht, ob ihm die Helfer die Fähigkeit zum Schlaf gelassen hatten. Ich schnitt an der Hypnomaschine die Kabel durch. Ich zog den Kopf mit den bunten Lichtern aus seinem Gelenk, und versuchte ihn mir unter den Arm zu klemmen, aber er war zu sperrig. »Komm her, Kleiner«, sagte ich zu Kuhlmann. Es funktionierte. Er trug den toten Kopf seiner Maschine wie einen Säugling. Ich bugsierte ihn aus seiner Praxis heraus. Er war sehr hilflos. Selbst beim Einsteigen in den Bus mußte ihm gesagt werden, was zu tun war, und der Fahrer tippte wortlos den Code für hilflose Person in Begleitung ein. Einige neugierige Blicke auf das Ding, das der Schwachkopf durch die Gegend trug, mehr nicht. Das lautlose Dahingleiten des Luftkissenfahrzeugs schien Kuhlmann zu beruhigen, sein Gefasel sank zu einem Gemurmel ab, der Faden riß aber nie. Weit im Norden der Stadt stiegen wir aus, und kaum waren wir unter freiem Himmel, da brabbelte Kuhlmann wieder los, aber ich hatte kein Ohr mehr dafür. Er lächelte und brabbelte, und Speichel rann ihm aus dem Mund. Es war ein klarer Himmel. Wir standen in einer ruhigen Seitenstraße, ich fühlte mich furchtbar. Der Idiot mit seinem toten Gerät im Arm sah mich freundlich an und sprach mit niemand bestimmtem. Ich tippte ihm auf die Brust, und schickte ihn mit einem ausgestreckten Arm die Straße hinunter. Er setzte sich in Bewegung wie eine Laufmaschine. Noch paßten seine ordentlichen Kleider nicht zu seiner Idiotie. Aber das würde sich geben, wenn er erst einmal ein paar Tage, eine Woche, einen Monat ziellos durch diese Stadt gelaufen war, den Elektroschrott in seinen Armen, bei Hunger instinktiv in den Abfallkörben wühlend, bei Durst instinktiv nach Wasser suchend, bis er eingefangen und hospitalisiert werden würde, zum besseren Schutz der Allgemeinheit vor seinem nicht enden wollenden Gerede. Aber sie würden hohe Dosen brauchen, um ihn zum Schweigen zu bringen, so hohe Dosen, daß er fast sterben würde von der Dauermedikation, zwangsernährt, komatös. Er lief die lange Vorortstraße hinunter und wurde dabei kleiner und kleiner. Er war völlig hilflos. Er war unverheiratet und hatte keine Familie, niemand würde nach ihm suchen. Ich hatte ihn in die Irre geführt. Wenn die Helfer ihn zur Kur ausgesucht hatten, dann war er schuldig. Er hatte Dutzende, vielleicht hunderte Frauen wie mich verarztet, gedemütigt, zerbrochen. Mir war sterbenselend.


  


  Bei der Rückkehr in mein Hotel wollte der Portier freundlich sein.


  »Wie gefällt es Ihnen hier in Frankfurt?«


  Joviales Hessen.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich so frostig wie möglich, und griff nach dem Zimmerschlüssel, einer Minimagnetkarte, die mit ihrem schwanzähnlichen, gummiberingten Anhänger auf der Theke aus Mahagoniimitat lag. Aber der Hesse war schneller. Lächelnd, ganz antrainierte Galanz, ließ er den Schlüssel in meine Hand gleiten.


  »Der Herr Gemahl hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.«


  »Ausgezeichnet«, wiederholte ich meine Nulleinlassung von eben, um meine Überraschung nicht zu offenbaren. Ich war mein eigener Gemahl, aber der Portier überreichte mir tatsächlich ein kleines Briefchen mit dem eingeprägten Krönchen der Hotelkette im Papier. Ich wußte nicht, was dieser Unsinn sollte, aber offensichtlich steckten die Helfer dahinter. Ich tat das Ding in die Tasche meines Sommermantels und machte, daß ich auf mein Zimmer kam.


  Dort warf ich mich rücklings auf das Bett und versuchte zu weinen oder zu schlafen, beides war mir erst möglich, als ich an Kuhlmann denken mußte, der in der Irre war. Also weinte ich mir die Augen aus und hoffte, daß niemand meine Verzweiflung zu hören bekam. Dann schlief ich blind und erschöpft ein.


  Ich wachte im frühen Abend auf, mit einem pelzigen Gefühl im Mund und entzündeten Augen. Ich sah mich im Spiegel an und wollte gleich wieder einschlafen, dafür war ich aber jetzt zu ausgeruht, außerdem erinnerte ich mich an die angebliche Nachricht von meinem Gemahl, die immer noch in meiner Manteltasche steckte. Die Nachricht lautete: 19.30 Uhr, Bar. Der Gemahl wartete schon auf einem Hocker an der Hotelbar, und er glich der Identität, unter der ich selbst hier im Hotel angekommen war, auf die Hautpore. Als ich die gläserne Schwingtür zu der Abscheulichkeit in Edelholz und Messing aufschob, die hier die Hotelbar darstellte, stand der Gemahl auf und setzte sich wortlos an einen der kleinen Tische. Die Tische waren mit echten Rosen geschmückt, die der protzigen Vulgarität des Ambientes den I-Punkt aufsetzten. Der Barkeeper, angetan mit einer Seidenweste und einer lächerlichen Fliege, warf uns einen Seitenblick zu. Ich war nicht gut gelaunt. Wenn das ein Scherz von den Helfern sein sollte, dann war er außergewöhnlich schlecht. Auch mein Mann wirkte unglücklich.


  »Wie geht es dir?« fragte er leise.


  »Beschissen«, sagte ich knapp.


  »Mir auch«, sagte er. »Sie dachten, ich kann dir helfen, weil ich gerade im gleichen Sektor bin. Ich hielt es für eine Schwachsinnsidee, aber sie ließen sich nicht davon abbringen. Voilà, da wären wir.«


  Erst in dem Moment wurde mir völlig klar, daß ich einem anderen Nozizeptor gegenübersaß, einem von meiner Sorte, einem Genossen. Ich atmete tief durch.


  »Ich schätze, das wird wenig nützen, aber sie sagen, ich soll dich ein wenig ablenken. Heute nacht wirst du wieder umgeschmolzen, aber bis dahin bleibst du Karin. Wir dürfen alles, außer Sex.«


  Ich lachte ihm verzweifelt ins Gesicht. Das war ungefähr das letzte, worauf ich jetzt Lust hatte.


  »Und warum dürfen wir das nicht?« fragte ich ein wenig schrill, während ich eine Zigarette aus seiner Packung zog.


  »Beruhig dich«, sagte er leise. »Weißt du doch«, sagte er. »Erstens bist du noch voll von Echos. Dieser Kuhlmann tobt noch in dir herum. Dadurch könnte mein letztes Haus kontaminiert werden, und das wollen sie nicht. Zweitens bist du jetzt wie ein angeknackstes Stück Holz, und wenn du brichst, was wird aus deinen letzten drei Aufträgen? Drittens geht es darum gar nicht. Es geht darum, daß du dich erholst.«


  Ich sah ihn an. Seine Haare, der gepflegte Vollbart, sein bordeauxrotes Brillengestell, sein sportlich-konservativer Anzug, cremefarbener Pullover mit V-Ausschnitt, Krawatte, Hemd usw. Er sah nett aus, wenn auch ein wenig steif. Er konnte ja nichts dafür, aber ich fragte mich, wie weit die Helfer ihre Unmenschlichkeit eigentlich treiben konnten. Ich rauchte in kompakter Verzweiflung.


  »Hast du dich eigentlich je gefragt, wer sie sind?«


  Er lachte trocken und ansatzlos.


  »Machst du Witze? Ich bin jetzt bald fertig, erledigt, dann kommt das Fieber, und dann? Ich frage mich jeden Tag mindestens fünfmal, wer diese Leute sind. Wie spähen sie die Ziele aus? Wie setzen sie uns auf sie an? Woher kommen die Stimmen? Du hättest das alles doch genauso wenig geglaubt wie ich, wenn es dir vorher einer erzählt hätte. Ich bin heute morgen aufgewacht mit dieser Identität hier und habe mir gesagt: Das kann nicht wahr sein. Was ja meistens die Reaktion auf etwas ist, das wir lange erwartet haben. Ein Mann! Ach!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und lehnte sich zurück. Er war ein wenig laut geworden, und ich sah mich nach dem Barkeeper um. Scheinbar nahm er keine Notiz. Ein anderes Pärchen betrat die Bar, die beiden waren von Kopf bis Fuß verliebt.


  »Weißt du, das bringt nichts, aber ich soll dich fragen, ob du dich heute abend amüsieren willst. Kino, Restaurant, irgend etwas.«


  Ich seufzte.


  »Es bringt wirklich nichts. Ich würde lieber mit dir ein wenig reden und dann ein Jahr lang schlafen.«


  Also unterhielten wir uns eine Weile über unseren Beruf. Was wir vorher gewesen waren, wie unsere Augen größer wurden, warum die Müdigkeit zunahm. Es gab gar nicht so viel zu sagen. Für einen wirklichen Austausch war die ökologische Nische, in der wir beide uns bewegten, zu schmal, im Grunde wußte der eine alles, bevor der andere den Mund aufmachte. Die Müdigkeit meines Mannes war schon so angewachsen, daß er Aufputschmittel nehmen mußte, und ich wunderte mich nur noch, daß die Helfer uns auch damit allein ließen. Dann versiegte unser Gespräch. Wir standen auf und verließen die Bar. Als wir an dem Barkeeper vorbeizogen, lächelte er uns verständnisinnig und ein wenig melancholisch zu. Er hielt uns offenbar für scheidungsreif. Am Haupteingang des Hotels fragte ich meinen Mann, ob ich wenigstens seinen wirklichen Namen wissen dürfe. Er lächelte nur, und wünschte mir viel Glück. Ich mußte an ihn denken, als ich am nächsten Morgen mein bärtiges Gesicht im Spiegel betrachtete.


  


  Vier Häuser abgearbeitet und geschlossen. An der Straße meines Rückgrats gingen die Lichter aus, wie die bunten Glühbirnen bei einem Gartenfest. Es wurde dort einsamer, stillere Stimmen. Nach der Begegnung mit dem anderen Nozizeptoren bekam ich Angst vor dem Fieber, und ich wußte genau, daß es da keine Angst zu haben galt. Jetzt bin ich im Fieber, und es erscheint mir im Vergleich zu meiner dauernden Angst vorher angenehm. Ah, die Freiheit der Desperados! Wird verachtet von den Sicherheitsmenschen! Ist anders als die Desperados denken! Hat eigentlich keine Bedeutung. Nach dem vierten Haus begann ich so müde zu werden, daß ich mir eine Pause wünschte. Ich wandte mich an die Stimmen, aber sie antworteten auf meine Bitten nicht. Ich schrieb meinen Wunsch nach einem Urlaub auf kleine Zettel, die ich in den Waschbecken von Provinzhotelzimmern verbrannte, oder in die selten gewordenen Briefkästen warf, ich ging sogar in christliche Kirchen, aber bis zum Beten und Kerzenanzünden brachte ich es dann doch nicht. Ein Urlaub! Vier Wochen Sonne! Ich wollte natürlich mehr als nur Urlaub. Ich wollte mehr Leben. Einmal erwischte ich mich beim Ausfüllen eines Lottoscheins, man konnte bei dieser Ausspielung eine Reise in die Karibik gewinnen. Es wurde schwierig, als ich eine Adresse angeben sollte. Mit den Schnippsein fütterte ich dann den lokalen Fluß, und dachte an einen kühlen Sprung. Auch das hatte ich mit dem anderen Nozizeptoren besprochen, Selbstmord kam für uns nicht in Frage. Jeder Arbeitnehmer darf Urlaub machen, dachte ich kindisch. Ich habe von euch Arbeit genommen, dann seid ihr meine Urlaubsgeber! Als mir einer der vielen Hotelportiers eines Tages einen Umschlag in die Hand drückte, in dem sich ein Flugticket nach Griechenland befand, konnte ich das nicht mehr ernst nehmen.


  


  Griechenland war kein Urlaubsland für Deutsche, selbst wenn man davon absah, daß die Touristik allgemein nachgelassen hatte. Noch fünfzehn Jahre nach dem Krieg wußten die Deutschen, daß sie dort nicht hingehörten. Es war nicht unmöglich; wer Geld genug hatte für eine Fahrt quer durch die Splitterstaaten des ehemaligen Jugoslawien, der konnte fahren; wer noch mehr Geld hatte, konnte fliegen, die Flüge waren selten, aber es gab sie. Hie und da versuchte ein Touristikunternehmen das Griechenlandgeschäft von Deutschland aus wieder zu beleben, durchaus mit der Unterstützung der nationalrevolutionären Regierung in Athen, die dringend Devisen brauchte. Der Euro wurde dort zu anderen als zu offiziellen Kursen gehandelt. Aber die deutschen Kunden blieben aus. Amerikaner kamen, Holländer kamen, Franzosen kamen, Deutsche kamen keine. In seltsamer Übereinstimmung hatte das deutsche Urlaubsvolk beschlossen, sich auf keinen Fall daran erinnern zu lassen, wie die königlichen Truppen im zweiten Balkankrieg auf Kreta gehaust hatten, wieder einmal. Kreta war der Ausgangspunkt des nationalrevolutionären Aufstands gewesen, der Griechenland schließlich aus der europäischen Union herausgebrochen, Zypern der Türkei vermacht, und Serbien-Montenegro unverhofft zu einer Pufferzone zwischen dem deutsch gedeichselten Europa und dem kubanisierten Griechenland einerseits und dem islamisierten Faschismus in der Türkei andererseits gemacht hatte. Griechenland war eine Insel mit Hunderten von Grenzkilometern zu Lande. Die Sicherung der Grenzanlange, die denen zwischen den beiden deutschen Ländern im letzten Jahrhundert sehr ähnlich sah, verschlang ein Viertel des Nationaleinkommens, der Tourismus wurde aber in letzter Zeit von der revolutionären Oligarchie als ein Mittel im Kampf um die Errungenschaften des panhellenistischen Sozialismus gesehen, also förderte man ihn nach Kräften. Es hatte alles gegeben, inklusive amerikanischer Militärberater, Giftgaseinsätze, Massaker an der Zivilbevölkerung, verbrannte Erde, alles. Die Türken waren auf Zypern furchtbar gewesen, die Deutschen auf Kreta, in ganz Europa hielt man bei inoffiziellen Anlässen eine Million tote Griechen für wahrscheinlich, in Deutschland glaubte man inoffiziell wie auch im Schulbuch eher an zweihunderttausend höchstens. Als die Kosten zu hoch geworden waren, hatte man sich darauf geeinigt, daß die sechste Flotte und die Schiffe seiner Majestät nicht von griechischen Kanonenbooten geärgert werden sollten, daß die Dardanellen frei blieben, daß Griechenlands Luftraum engmaschig umflogen werden durfte, und daß Zypern mit Mann und Maus an die Türkei angedockt wurde. Nach dieser Übereinkunft in Paris hatte es nur noch einhunderttausend Tote bis zu ihrer Umsetzung gebraucht und dann war der Krieg aus gewesen, der neueste Balkankrieg nämlich. Gedauert hatte er nur fünf Jahre, genützt hatte das den Toten auch nichts. Deutschland leugnete die Beteiligung seiner Truppen an Massakern (da seien die Türken federführend gewesen) und zahlte, aus humanitären Gründen, schmale Abfindungen an die Angehörigen von Massakeropfern. Das Thema war in den deutschen Medien nonexistent. Die griechische Regierung wäre damit einverstanden gewesen, hätte es ihren Devisenressourcen genutzt, aber die Deutschen kamen nicht. Die Helfer schickten mich zunächst nach Heraklion, Kreta.


  


  Von dort aus nach Loutro, einem winzigen Küstendorf, ganz und gar in geschmackvoller Andacht dem Tourismus vorbehalten. Die Fachkräfte waren einheimisch, das Publikum zu großen Teilen amerikanisch. Tagesgäste überwogen, sie hielten sich nicht lange mit dem Hinterland auf, das mühsam nur über einen Bergrücken (sechshundert Höhenmeter) zu erreichen war, dort gab es auch angeblich nur Schlangen und eine geschleifte deutsche Raketenstellung aus dem Krieg. Keine Probleme mit meiner Nationalität. Die Wirtin der winzigen Pension, auf deren rot gefliester Terrasse ich abends saß, um die letzte Fähre ablegen zu sehen, hielt mich nur für einen zahlenden Gast und war vernünftig freundlich. Es war noch nicht allzu heiß, der Sommer bereitete sich erst vor; es war vor allem die Sonne, die mich an diese Auszeit glauben ließ. Nachmittags Männer mit viel Eisenwolle auf der Brust in bunten Unterhemden, die rittlings auf umgestürzten Holzkisten Fische verkauften (schmelzendes Eis umher). Ein Denkmal an der Hauptstraße, die die einzige war: kleiner Obelisk in einem gepflegten, kettenumsäumten Blumenrondell, an der Vorderfront eine eingelassene Metallplatte, die zwei gekreuzte Schwerter zeigte, kein Name, kein Datum. Die Sprache mit ›o‹ und ›ph‹, mit ›ella!‹ und ›ne!‹ Ich hatte in Loutro nichts zu tun. Ich bewegte mich in geliehenen Booten viel auf dem Wasser der Bucht, die Loutro als natürlicher Hafen diente. Ich mag dabei hin und wieder eine lächerliche Figur abgegeben haben. Es schien mir, als wolle die Müdigkeit langsam aus mir ausziehen, als verdampfe sie unter der Sonne und mache einer gelinden Sattheit und Sicherheit Platz. Ich aß einigen Fisch. Mein Geschlecht war gleichbleibend männlich. Einer schönen grauhaarigen Amerikanerin um die vierzig, die an einem Nachbartisch alleine rauchte, sah ich auf subsexuelle Art und Weise in die Augen, das war mein einziger Urlaubsflirt.


  Am zweitletzten Tag vor meiner Abreise setzte sich ein Einheimischer hinter meine Fischplatte und verdeckte mir damit den Ausblick auf die untergehende Sonne. »Tryantafelidis mein Name«, sagte er in einem gepflegten Deutsch, und streckte mir seine Hand herüber. Ich kaute recht laut, um ihn zu verscheuchen, aber er ließ sich nicht beeindrucken.


  »Schön hier, nicht?« sagte er lächelnd, seine Artikulation hörte sich an, als stamme sie aus dem Fernsehen und von Sprachlehrgängen auf Kassette. Andererseits schien er hin und wieder nach Deutschland zu telefonieren, denn der Tonfall stimmte.


  »Sie sind Deutscher?« fragte er, und ich wußte, daß das eine anstrengende Unterhaltung werden würde.


  »Nein, Schweizer.«


  Er lachte und machte eine wegwerfende Bewegung mit der rechten Hand.


  »Ach was, ich habe Freunde in der Schweiz. Sie sind Deutscher.«


  Pause. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, der Sonne beim Untergehen zuzusehen, allerdings saß Tryantafelidis genau davor, sein Gesicht lag ein wenig im Schatten, die knollige Nase, die etwas altmodische Brille, die gepflegten Haare waren schon leicht hineinverwaschen in das milde Grau des Abends, das Weiße in seinen Augen war klar, seine Zähne waren klar. Er war herausgeputzt. Dies war eine Gelegenheit. Über uns, sehr hoch, noch in der Sonne, einige Möwen.


  »Mögen Sie Musik?« fragte er. »Ich liebe Musik. Wagner. Ah, Wagner!«


  Er atmete den Namen in meine Richtung, als läge sein ganzes Leben darin. Eine Bewegung am Rande meines Gesichtsfelds. Die Bewegung verdichtete sich zu der kompakten Masse eines zweiten Griechen, der sich ziemlich nah bei Tryantafelidis aufbaute und mit unterdrücktem Zorn auf ihn einzureden begann. Viele o- und ph-Laute, aber ›ella!‹ und ›ne!‹ kamen jetzt nicht vor. Tryantafelidis tat zuerst so, als bemerke er den anderen gar nicht, aber als dieser sich noch weiter zu uns herunterbeugte, schoß er über die Schulter einen einzigen kurzen Satz auf den Stehenden ab, der daraufhin verstummte, und vor Wut kochend auf dem Absatz umdrehte.


  »Diese Bauern«, sagte Tryantafelidis. »Jetzt sitzen sie in der Regierung, und denken, sie können sich alles erlauben. Wo waren wir stehengeblieben? Ah ja, Wagner. Wagner hat einmal …«


  »Ich mache mir nichts aus Musik«, sagte ich kurz angebunden, mehr schon um seine Reaktion darauf zu testen, als um ihn wirklich zu verscheuchen. Mir war klar, daß er nicht gehen würde, bevor er sein Anliegen vorgebracht hatte, und ich war neugierig geworden.


  »So, ach, na dann. Sicher.«


  Er lehnte sich ein wenig zurück. Er angelte eine Zigarettenpackung aus seiner Sackotasche, und zündete sie sich an. An seiner rechten Hand fehlten zwei Finger. Er rauchte die Zigarette zur Hälfte, und machte nicht die geringsten Anstalten, zu gehen. Dann drückte er sie in dem Aschenbecher auf dem rot-weiß gewürfelten Tischtuch aus, rückte seine Brille zurecht und erklärte:


  »Hören Sie, es ist mir egal, wie Sie dazu denken. Meine Meinung ist die folgende. Diese stinkende Revolution kann mir gestohlen bleiben. Ich kann das hier laut und deutlich in Ihrer Sprache sagen, weil diese Trottel sie nicht verstehen. Als Ihre Truppen hier waren, ging es Griechenland gut. Was man sich von diesen Massakern erzählt, ist übertrieben oder erlogen, die meisten Opfer waren Banditen und Strauchdiebe, und nur die Türken haben sie unmenschlich behandelt. Ich habe in Deutschland studiert, weil mein Vater ein guter Mann war. Mein Vater kontrollierte vor dem Krieg die Fischerei hier in Loutro und der Umgebung, aber als diese Gleichmacher in Athen an die Macht kamen, haben sie uns enteignet. Andere sind gegangen. Aber ich nicht. Es gibt noch einige hier, die so denken wie ich. Wir haben das deutsche Denkmal gerettet. Zwar mußten wir die Ehrenplakette mit dem Namen der Einheit abnehmen, die hier stationiert war, aber immerhin. Die Trottel in Athen konnten uns nicht ausrotten, sonst wäre ihre schöne Revolution im ersten Jahr schon wieder abgesoffen wie ein lecker Dampfer. Sie brauchten uns. Wir setzen uns für die Wahrheit ein. Und wissen Sie warum? Weil in Deutschland der letzte Rest des alten Griechenland weiterlebt. Unsere Kultur ist von den Türken so geschändet worden, daß hier davon nichts übriggeblieben ist. In Deutschland hat man ein Ohr dafür. Hölderlin! Ha, sagen Sie, wie steht es um Hölderlin in Deutschland?«


  [image: ]


  »Er wird gelesen«, sagte ich knapp.


  »Gut. Gut so. Als die Deutschen kamen, habe ich den Leuten gepredigt: Die Deutschen haben Kultur. Sie sind eine Kulturnation. Habt keine Angst, es wird nichts passieren. Die Deutschen sind jetzt aus taktischen Gründen mit den Türken verbündet, um das kommunistische Ungeziefer auszurotten, aber nach dem Krieg, ihr werdet sehen! Es war alles umsonst. Sie sind diesen Bauerntrotteln hinterhergerannt. Widerstand nannte sich das.«


  Er hatte sich mittlerweile eine neue Zigarette angezündet und wedelte damit in der Luft herum. Je länger er sprach, desto stärker kam sein griechischer Akzent durch.


  »Widerstand, daß ich nicht lache! Banditen! Unsere Kutter haben sie uns angezündet, weil wir regierungstreu waren, weil wir für die Deutschen waren! Aber am nächsten Tag in eine unserer Tavernen kommen, und sich die Bäuche vollschlagen! Von gestohlenem Geld! Diebe und Banditen!«


  Er angelte sein Portemonnaie aus der Tasche, klappte es auf, wobei ein wenig Zigarettenasche hineinfiel, und zog ein Bild heraus. Soweit ich das noch erkennen konnte, glich der Mann darauf Tryantafelidis auf entfernte Weise. Er schnaubte entrüstet.


  »Wie gesagt, es ist mir egal, wie Sie darüber denken. Diese Geiselerschießungen, daß man angeblich Experimente mit Gefangenen vorgenommen hat und all das, das sind alles Propagandalügen. Ich glaube nicht daran.«


  Er zeigte auf das Paßbild, das, von der alten Brieftasche gebogen, wie ein abgefallener Schmetterlingsflügel oder ein großes Blütenblatt neben dem Aschenbecher auf der Tischdecke lag, bestäubt von einigen Flocken Zigarettenasche.


  »Das da ist Matthäus, mein Bruder. Er war auch im Widerstand. Eure Leute haben ihn gefangen. Er saß eine Zeit lang auf einer Strafinsel, wir haben noch zwei, drei Briefe von ihm bekommen, und dann ist er verschwunden. Er war schon immer das schwarze Schaf der Familie. Sozialismus und anderer Unsinn. Freiheit. Was denn für eine Freiheit! Sehen Sie, was diese Trottel mit ihrer Freiheit machen? Nichts! Nichts!« Er rauchte, um sich ein wenig zu beruhigen. »Bitte nehmen Sie das Bild mit nach Deutschland. Ich weiß, daß es nichts nützt. Aber man darf nie aufgeben. Nehmen Sie das Bild mit?«


  Er sah mich nicht an. Ich hatte nicht die geringste Lust, ihm zu helfen. Eine Stimme in meinem Kopf sagte: Nimm das Bild. Ich streckte die Hand danach aus und sagte:


  »Ich werde sehen, was sich machen läßt.«


  »Wirklich?« fragte er, leicht verblüfft.


  »Ja. Machen Sie sich keine Hoffnungen. Sie wissen, daß alle Gefangenen ausgetauscht wurden, damals in Belgrad. Es gibt keine verschollenen griechischen Kommunisten in Deutschland. Allein die Vorstellung ist schon absurd.«


  Aber all das wollte der Mann schon nicht mehr hören. Er hatte mir bereits seine Adresse aufgeschrieben, in einer gestochenen lateinischen Schrift.


  »Danke«, sagte er, stand auf und streckte mir zum Abschied die Hand hin. »Das Essen ist schon bezahlt.«


  Er ging schnell weg. Trotz der emotionalen Reden, die er gehalten hatte, schaute ihm niemand nach. Ich bezahlte das Essen noch einmal, der Wirt nahm das Geld ohne Zögern.


  


  Zurück in Deutschland, sollte ich ein Kind töten und weigerte mich. Der Junge hieß Jan und lebte in der geschlossenen Anstalt einer Kinder- und Jugendpsychiatrie in Westfalen, er war elf Jahre alt und hatte eines Tages seine kleine Schwester (4) mit dem Jagdmesser seines Vaters aufgeschnitten, ohne jeden ersichtlichen Grund. Als die Eltern nach Hause gekommen waren, hatte er vor dem Fernseher gesessen, die Leiche der kleinen Schwester in sitzender Position neben sich. Er hatte sich zu dem Vorfall dahingehend geäußert, daß ein Fremder in die Wohnung gekommen sei und seine Schwester ermordet habe, danach sei der Fremde wieder verschwunden. Als er gefragt wurde, warum dann von dem Fremden weder Fingerabdrücke noch sonstige Spuren in der Wohnung zu finden gewesen waren, hatte er nur mit den Schultern gezuckt. All das wußte ich schon von den Helfern, und ich hätte mich beinahe im Bewerbungsgespräch verraten. Die Klinik suchte ein neues Mitglied für das Behandlungsteam der Fünfergruppe, zu der Jan gehörte. Renate war die therapeutische Leiterin der Gruppe, sie war auch die Dienstälteste, da sie immerhin schon zwei Jahre in ihrer Stelle ausgeharrt hatte, was die durchschnittliche Verweildauer der Teammitglieder um einhundert Prozent übertraf. Sie fragte mich beim Einstellungsgespräch, warum ich mir eine Gruppe wie diese ausgesucht habe. »Weil ich Erfahrungen sammeln will«, antwortete ich schüchtern und vage. Renate sah mich ein wenig skeptisch an und antwortete: »Die kannst du hier kriegen.« Es kam einzig und allein auf dieses ›du‹ im Satz an, denn es sagte, daß meine Zeugnisse und meine Legende überzeugend genug gewesen waren. Ich hatte auch Fähigkeiten, die mich meinen Job zur Zufriedenheit simulieren ließen, zwar hatten die Helfer wenig an meinem Äußeren verändert, aber ich ›entdeckte‹ im Laufe der ersten Wochen Knowhow über Gesprächs-, Spiel-, Arbeits-, und Gestalttherapie in meinem Gedächtnis, das vorher nicht dagewesen zu sein schien. Es kam dahin, daß ich mit Renate eines Abends ausging, was die absolute Ausnahme darstellte, denn am Feierabend wollten die Teammitglieder ansonsten nichts voneinander hören und sehen. Sie legte in der ersten Viertelstunde die Karten auf den Tisch. Sie sagte, sie habe mich beobachtet, ich sei ein guter Therapeut. Nora, eine von Jans Kolleginnen, reagiere schon auf mich. Sie bot mir an, in einem halben Jahr ihre Stelle zu übernehmen, sie sei ausgebrannt. Ich sah in mein Glas und dachte: Wenn du wüßtest. »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich. »Schließlich muß ich vorher noch Erfahrungen sammeln.« Wir lachten beide. Jan war im übrigen so unauffällig und durchschnittlich, wie es ein Elfjähriger sein konnte. Er war blond, hatte haselnußbraune Augen und interessierte sich für Fußball. Das einzige, was mir an ihm auffiel, waren helle, kreisrunde, kirschkerngroße Narben auf seinen Unterarmen; seine Eltern hatten dem Polizeipsychologen gegenüber angegeben, daß sich Jan diese Narben im Alter von sieben Jahren mit brennenden Zigaretten selbst beigebracht hatte, und die Helfer hatten das bestätigt. Seine Eltern besuchten ihn nie. Anscheinend hatte er das gute Klima zwischen mir und Renate bemerkt und war deswegen eifersüchtig. Da es im Rahmen der Therapie mit diesen Kindern auch darum ging, brauchbare Familiensituationen nachzumodellieren, hielten wir das für eine gesunde Dynamik. Dann griff Jan Renate mit den bloßen Händen an, in der Teeküche der Station, und tötete sie beinahe. Ich war der Erste am Ort des Geschehens. Renate wand sich auf dem grünen Linoleum des Küchenbodens und gab seltsame röchelnde Geräusche von sich. Jan kniete auf einer der Küchenbänke aus unbehandeltem Fichtenholz und sah aus dem vergitterten Fenster. Ich riß die rote Plastikhaube vom Alarmknopf und hämmerte wie verrückt darauf ein. Während der ewigen Minute, die die Sanitäter zum Erscheinen brauchten, hielt ich hilflos Renates Hand. Die Sanitäter drängten mich weg und setzten sofort eine Trachiotomie, weil Jan ihren Kehlkopf eingedrückt hatte, und es waren später drei Notoperationen fällig, um ihren Atem und ihre Stimme zu retten. Das Bild: Die Sanitäter in Panik um Renate, Jan hingegen: kniend, ungerührt, einige Meter weiter auf seiner Fichtenbank. Als Jan bis unter die Bewußtseinsgrenze absediert war, als klar war, daß Renate es überleben würde, als die kommissarische Therapieleitung der Gruppe geregelt war, ging ich nach Hause. Einer der Ärzte klopfte mir ermutigend auf die Schulter, nachdem ich von Renates verkabeltem Bett aufgestanden war. Die Helfer befahlen mir, am andern Tag Jan zu töten.


  


  Er ist ein Kind.


  Er ist ein Quäler.


  Er ist erst elf. Er kann sich ändern.


  Müssen wir dir Details über den Mord an seiner Schwester erzählen, die du noch nicht kennst? Die Polizei hat seinen Eltern verheimlicht, daß Nina …


  Hört auf! Hört auf!


  Schau, wir möchten mit dir nicht diskutieren. Wir haben Jan ausgesucht, weil er ein Ziel ist. Er ist furchtbar. Er ist ein legitimes Ziel. Du hast deine Befehle.


  Ja, aber sie sind falsch. Falsche Befehle, ha ha, kommt euch das bekannt vor? Und, wo wir schon einmal dabei sind, wer seid ihr überhaupt? Die Maschinengewehre Gottes? Die unsichtbare Heilsarmee? Hallo, hallo!? Ist da wer?


  Soll das heißen, daß du dich weigerst?


  Aber natürlich. Und was wollt ihr jetzt tun? Mich zu einem Ziel erklären? Ihr wißt genau, daß ich das Recht habe, mich einmal zu weigern. Ich mache davon Gebrauch.


  Du weigerst dich also.


  Seid ihr taub? Ja. Ja. Ja.


  Wir haben verstanden.


  –


  Bestraft ihr mich?


  Nein. Wir denken nach.


  –


  Bin ich verrückt?


  Nein.


  Laßt ihr mich in Ruhe?


  Nein.


  


  Am nächsten Tag reichte ich meine fristlose Kündigung bei der Klinik ein. Ich tat das nicht, weil es dessen noch bedurft hätte, sondern weil die Helfer im allgemeinen auf bürgerliche und unspektakuläre Umgangsformen Wert legten. Und weil ich mich von den Kindern verabschieden wollte. Die Personalabteilung drohte mir mit rechtlichen Schritten, was mich nicht beeindruckte, denn diese Schritte würden ins Leere gehen. Daß sich Bezugspersonen von den Kindern verabschiedeten, gehörte so sehr zum Konzept, daß sie es mir nicht abschlugen. Obwohl das bei Jan nicht viel Sinn machte, denn er lag noch immer völlig betäubt in einem Intensivzimmer, das ich nicht betreten durfte. Ich sah durch die bruchsichere Scheibe. Sein Gesicht konnte ich in all dem Weiß nicht einmal klar ausmachen, aber es wurde von einer unsichtbaren Kamera eingefangen und auf einen Bildschirm in den Überwachungsraum übertragen. Er sah bleich und friedlich aus. Als ich dieses Gesicht sah, wußte ich, daß die Helfer recht gehabt hatten. Ich war ihnen dankbar, daß sie dort in dieser Schreckenskammer nicht versuchten, mich zu überrumpeln. Ich klopfte an die Scheibe des Bildschirms, und sagte ins Nichts: Auf Wiedersehen. Nora lachte über meinen Abschied. Die anderen drei zuckten nicht mit der Wimper. Fünfhundert Meter weiter, auf der chirurgischen Intensivstation der benachbarten HNO-Klinik, hinter einer ähnlichen Trennscheibe stehend, hätte ich Renate gerne geküßt, umarmt, ich hätte gerne meine Wange an ihre gelegt, aber die Ärzte ließen es nicht zu. Ihr Hals verschwand unter Schläuchen, und sie wurde zur Sicherheit immer noch künstlich beatmet. Ich ging, ohne wahrgenommen worden zu sein. Ich überlegte mir, ob ich nicht die Branche wechseln sollte. Sicherheitsglas, das war in Deutschland ein Wachstumsmarkt.


  Ich blieb noch lange genug in der Stadt, um in den Zeitungen die Nachricht von Jans Tod mitzuverfolgen. Er hatte es irgendwie geschafft, sich in der Kammer des Schreckens in seinem eigenen Bett anzuzünden. Ich dachte an qualvolles Ersticken hinter Panzerglas, und verlieh meinen Helfern im Geist einen Orden.


  


  Wahlkampf. Der alte König tritt noch einmal an, teilweise gegen das laute Murren der Kronprinzen aus der eigenen Partei. Da der Zukunftspaketsminister das Zeitliche gesegnet hat, ist ein gewisses Machtvakuum unterhalb der königlichen Fußsohlen entstanden, so hält der alte Sack noch einmal vier Jahre Sanssouci für notwendig, damit ein geeigneter Nachfolger herangezogen werden kann. Der Wahlkampf ist nicht interessant. Das Volk wird den alten Sack wählen, es hätte jeden gewählt, den der alte Sack empfohlen hätte. Der sozialdemokratische Königskandidat wird allgemein die ›Fliege‹ genannt, wegen seiner überdimensional großen Brille. Der ökologische Königskandidat beweist seine Kompetenz durch kulinarische Fähigkeiten. Er wirbt mit dem grenzdebilen Spruch: »Ein König, der uns grün ist.« Ich würde aus ökonomischen Gründen den alten Sack wählen. Die üblichen Streuverluste, die bei der farblichen Neugestaltung des Staatsapparats anfallen, sollte man sich sparen. In einer Stadt, deren Namen ich nicht weiß, reiße ich nachts um drei in der Nähe des Magnetbahnhofs Dutzende von Wahlplakaten ab. Da es regnet und da das Papier schon ganz durchweicht ist, kann ich durch das Herunterreißen eines durchgängigen, zehn Meter langen Papierstreifens, dem die Charaktermasken aufgeklebt worden sind, zwanzig Visagen auf einmal zerteilen. Macht mehr Spaß, als das bei einem Erwachsenen der Fall sein sollte. Ich möchte erwischt werden, aber es läßt sich niemand blicken. Als doch noch ein Wagen vorbeifährt, eins der dreirädrigen Armutsgefährte, verlangsamt es nur kurz sein Tempo und leuchtet mein Gesicht aus, danach nimmt es Geschwindigkeit auf und biegt um die nächste Ecke. Der Regen zieht silberne Schnüre durch das Licht der Straßenlaterne gegenüber, hier läuft er mir langsam in den Kragen. Ich stelle mir vor, wie albern ich mit dem einen Ende der Papierbahn in der Hand aussehen muß, und lasse los.


  


  Warum nehmt ihr sie nicht gleich alle mit.


  Wir sind doch keine Massenmörder.


  


  Es wurde Herbst, das Land zog sich aus zum Frieren, und das Bild des Griechen, das ich in meiner Brieftasche herumtrug, war immer noch aktiv. Die Helfer würden wissen, was damit anzufangen war, sie befahlen mir ja, es zu behalten. Andererseits lebte ich eine Zeit lang sehr bürgerlich in einem Wohnblock, der hauptsächlich von jungen Leuten in meinem Alter bewohnt war, die Wände waren dort dünn, die Mieten in gerade noch erträglichem Maße unerschwinglich. Ich tat dort nicht viel, und es sah fast so aus, als solle ich meinen Urlaub wiederaufnehmen. Allerdings hatte ich Alpträume, in denen mir durch einen oral eingeführten Stutzen die Luft aus der Lunge gesogen wurde; das so brutal und schnell, daß mir vor dem Sterben keine Zeit zum Beten blieb. Besonders die Schnelligkeit der Attacke machte mir Kummer, denn ich wollte mich im Traum wehren können, davon war aber kein Rede. Ich saß nach diesen Träumen mit einem Schweißkragen unter der Kehle in meinem Bett, und wenn ich die Tür zu meinem Balkon öffnete, bildete sich ein kaltes Dreieck auf meiner Brust. Ich fragte die Helfer, was ich hier sollte, und sie antworteten nicht. Manchmal dachte ich schon, sie hätten mich verlassen, und es erstaunte mich, was für eine entsetzliche Leere sich hinter diesem Gedanken auftat. Ich haßte die Helfer, aber ohne ihre Befehle konnte ich nicht sein, ich fühlte mich wie wochenalte Spinnenbeute, die in einem verstaubten Netz in einer notorisch ungereinigten Ecke der Wohnung hängt: nur noch ein wenig Chitin und Luft, und die Spinne selbst ist längst verschwunden. Warten auf den Staubsauger. Wenn ich wieder einmal von dem Stutzen geträumt hatte, fragte ich die Helfer, ob sie Seelenspinnen seien. Auch diese Frage beantworteten sie mir nicht. Ich sah viel fern. Das in die Wand eingelassene 2D-Gerät ohne Neurokit gab nicht viel her, aber wenigstens waren Stimmen in der Luft. Damals fing Marc T. gerade an, gegen Naikioku zu kämpfen, und ich verpaßte keine Folge. Ich ließ mir auch von Agentenfilmen meine eigene Situation erläutern. Ich war ein Schläfer. In einem der Filme wurde ein Schläfer erst nach zwanzig Jahren wieder aktiviert. Ich fand die Idee gleichzeitig verlockend und grausam. Über mir wohnte eine junge Familie, die Frau beschädigte ihr Kind, indem sie es regelmäßig nachts um drei anbrüllte, es solle mit dem Brüllen aufhören. Dann zog eine neue Nachbarin ein. Ich beobachtete von meinem Küchenfenster aus, wie sie und ihr Mann die Kisten von dem Automaten hoben, der sie von Braunschweig, Kiel oder München hierhergefahren hatte: eine graue Schlange mit vier oder fünf Kettengliedern, die selbstgesteuert auf der Autobahn 200 Spitze machte und sich auch bei massiven Staus noch durchschlängeln konnte. Die Schlangen wurden deswegen von den Autofahrern gehaßt, und hatten meistens Beulen und Kratzer, aber sie waren robust, weil sie einmal für den Krieg entwickelt worden waren. Diese hier war noch neu, unzerkratzt prangte das Logo der Spedition auf der aerodynamischen Haube des ersten Kettenglieds, und leicht, flüssig, elegant kurvte das Konstrukt aus dem Parkplatz, als die letzte Kiste heruntergehoben war. Monika, meine neue Nachbarin, machte mir Eindruck: keinen guten. Sie ging unter einem Leid, das mich professionell interessierte, ich konnte nicht anders. Als wir zum ersten Mal in der Küche der neu bezogenen Wohnung saßen, war das eine merkwürdige Versammlung. Nachdem wir eine Weile stumm um eine Kanne Tee gesessen waren, sagte Monika plötzlich zu mir:


  »Weißt du, ich bin nämlich verrückt.«


  »Monika, bitte …«, sagte ihr Freund gequält, aber das zeigte keine Wirkung. Sie stand auf, zog eine Schublade aus der Küchenanrichte und stellte die ganze Schublade auf den Tisch, beinahe wäre die Kanne umgekippt. Man konnte Dutzende von Tablettenschachteln sehen und eine Injektionspistole, deren Kolben mit einer bläulichen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Das muß ich alles nehmen, damit ich senkrecht bleibe«, sagte sie mit einem furchtbaren Glitzern in den Augen. »Und die Pistole ist dafür, wenn es ganz schlimm kommt.«


  Ich konnte mit der Situation nur wenig anfangen und suchte Hilfe bei ihrem Mann; der lächelte nur ein fades und trauriges Lächeln, als habe er dieses Spiel schon zu oft gespielt. Dann wiederum sah ich in Monikas rundes Gesicht, und erkannte hinter dem herausfordernden Glitzern einen jahrzehntealten Schrei. Ein Kummer so stark, ich wandte die Augen ab.


  »Glaubst du mir nicht?« fragte sie, und ich antwortete: »Was soll ich dir glauben?«


  »Daß ich verrückt bin.«


  »Ich glaube es dir«, und meine Kehle war trocken, weil ganz hinten noch das therapeutische Deutsch mitschwang, das ich bei meinem Einsatz in der Jugendpsychiatrie gebraucht hatte.


  »Monika«, sagte ihr Mann, »Thomas ist sicher nicht hergekommen, um deine Krankengeschichte anzuhören. Er …«


  Ich hieß in diesem Wohnblock Thomas.


  »Was weißt du von Thomas«, fauchte Monika erschreckend giftig. »Er hat in einer Sekunde mehr Gedanken als du im ganzen Leben. Du Spatzenhirn.«


  Das letzte hysterisch geschrien. Monika hatte mich vergangene Nacht aufgeweckt, nicht die brüllende Frau von oben. Monikas Mann kannte sich aus mit diesen Explosionen. Er stand lächelnd auf und verließ den Raum.


  »Du feige Sau«, sagte Monika. Sie ließ die Schublade langsam in die Anrichte zurückgleiten.


  »Du bist anders«, sagte sie zu mir. »Du bist etwas Besonderes, wie ich.«


  Das Wissen aus der Jugendpsychiatrie war noch da. Die Verblüffung, daß ein Mensch meine verwundbarste Stelle so leicht aufgreifen konnte, auch. Ich schwieg, und versuchte diese Art von Lob an mir abgleiten zu lassen. Monika setzte sich neben mich.


  Sie sagte, ruhig und gelassen: »Mein Vater war im Krieg ein Held. Als er aus dem Krieg kam, machte er sich eine kleine Tochter. Er hat mich in den Schrank gesteckt. Der Schrank ist das Wichtigste. Auf den Schrank kommt es an. Das mußt du dir merken.« Ich hätte sie gerne getröstet. Monika war jenseits von Trost.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und stand meinerseits auf. Die Tür stand noch offen.


  »Ja«, sagte Monika, »das wird dir noch leid tun.«


  Und sie konnte ja kaum wissen, wie recht sie behalten würde. Oder vielleicht doch? Vielleicht war ihr im ersten Moment bewußt geworden, was und wer ich wirklich war. Vielleicht hat Monika mich gesehen. In der Zeit, in der wir uns kannten, konnte ich das nicht herausfinden, aber ein bestimmter Verdacht löste sich nie. Die junge Frau von oben schrie regelmäßig ihr Kind an, Monika manchmal ihren Mann. Das Elend pflanzte sich per Schallwellen durch den Beton fort. Marc T. bekämpfte Naikioku, Naikioku schlug zurück.


  Monika und Lars lief ich bei meinen Gängen täglich über den Weg. Lars grüßte freundlich, fast verschworen, wie einer, der sagt: Du weißt schon. Monika grüßte, je nachdem, überschwenglich freundlich oder überhaupt nicht, aber wenn sie grüßte, dann mit der ihr eigenen Verschwörermiene: Wir wissen doch. Ich fand bei ruhigeren Treffen als dem ersten heraus, daß sie sehr tapfer war und trotz ihrer Krankheit eine Ausbildung als Masseuse durchgestanden und beendet hatte, daß sie einige Jahre älter war als ich, daß sie zweimal im Jahr die Kontrolle verlor. Lars war bei diesen Treffen zwar in der Wohnung, aber nie zugegen. Er schämte sich anscheinend vor mir. Dann besuchte mich Monika unverhofft. Sie stand an meiner Tür, zuviel verschmierten hellblauen Lidschatten um die Augen, schwankend, barfuß, irre.


  »Kann ich reinkommen?« Sie mahlte die Wörter zwischen den Zähnen.


  Ich war nicht recht entschlossen. Im Grunde wollte ich fernsehen.


  Mit festen und kleinen Schritten zog sie an mir vorbei durch den kleinen Vorraum und öffnete die richtige Tür, als sei ihr meine Wohnung vertraut. Sie setzte sich auf den Boden, ihre Füße waren mit irgend etwas bemalt, das rote Streifen auf dem Teppich hinterließ. Ihre Augen waren starr und groß. Sie schien auf etwas zu warten. Monika war für die Jahreszeit viel zu dünn angezogen. Sie hatte sich so hingesetzt, daß ihr Rock zurückgeschoben worden war und ihr Unterleib freilag, der schmale Slip gab den Blick auf viel drahtiges schwarzes Schamhaar frei. Ich erlitt eine Erektion, für die ich mich schuldig fühlte.


  »Du mußt nämlich wissen, daß ich heute einmal ganz um die Stadt herumgelaufen bin.« Ihre Stimme war die reine Panik, knapp an der Grenze zum Geheul. »Das geht. Ich kann das. Auch barfuß. Und dann bin ich von außen in die Stadt eingedrungen und habe sie erobert. Ha!«


  Sie griff nach hinten, zu der dunkelblauen Ledertasche, die sie am Henkel in die Wohnung getragen hatte, und stürzte sie auf meinem Boden um. Es fiel alles mögliche heraus, Stifte, Kosmetikgerümpel, Kekskrümel, ein Buch ohne Einband. Sie sonderte aus dem Haufen drei oder vier Sachen ab, und legte sie feinsäuberlich vor mir hin: eine angenagte Ananasscheibe, ein Päckchen Traubenzucker, Hustenbonbons, irgend etwas.


  »Alles Idioten«, sagte sie mir schwarzer Verachtung in der Stimme. »Vollidioten. Hab ich alles geklaut. Kannst du haben.«


  Ich war mittlerweile nicht mehr nur verwirrt, sondern auch ängstlich. Wenn es nötig war, konnte diese Frau implodieren wie eine alte Braunsche Röhre, das hatte ich zwar theoretisch gewußt, aber jetzt lief sie konkret darauf zu, und die Splitter würden mich treffen. Sie wollte mir durch ihr Verhalten irgend etwas sagen. Sie mochte mich auf ihre Art gern. Ich entschied mich für den Traubenzucker. Von meinem Stuhl mußte ich mich recht tief zu dem weißen Würfel hinunterbeugen, und als ich ihn anfaßte, war er geladen. Der Strom zuckte durch meinen Oberarm und setzte eine vergiftete Pfeilspitze unter mein Brustbein. Strom für mein sechstes Haus. Ich stockte kurz in meiner Bewegung. Dann öffnete ich mühsam das Päckchen und schob mir eine der kleinen Tafeln in den Mund.


  »Und«, fragte sie herausfordernd, »ist gut?«


  Ich lächelte und nickte beschwerlich.


  Sie schob ihren Rock noch weiter hoch und hob ihr Becken an. Mehr Schamhaar wurde sichtbar, und die Umrisse ihres Geschlechts zeichneten sich in dem Slip ab.


  »Alle Männer sind geil auf mich. Ich kann alle Männer haben.«


  Ich sagte dazu nichts, Schweiß trat mir auf die Stirn. Die Hormone, die in dieser grundfalschen Situation in mein Blut gingen, hätte ich namentlich herunterrattern können. Alles falsch. Grundfalsch.


  »Monika. Es ist spät. Das war ein langer Tag für mich. Ich möchte gern schlafen.«


  Sie ließ ihr Becken sinken.


  »Ach so. Kannst du mir hundert Mark leihen?«


  Ich atmete innerlich auf. Die Wogen glätteten sich. Ich steckte ihren Geldchip, der mit den anderen Sachen aus ihrer Tasche herausgefallen war und den sie mir mit einer schmutzigen Hand hinhielt, in meine Ladestation. Sie war plötzlich sehr sachlich und kühl, abgesehen von ihrem Aufzug hätte man sie jetzt für normal halten können. Schnippisch zog sie mir den Chip aus der Hand, sie war anscheinend beleidigt.


  »Alle Welt meint natürlich«, sagte sie mit glasklarer Stimme, »daß die Bekloppten mit Geld nichts anfangen können. Alle Welt hat keine Ahnung.«


  Sie hatte ihr Geraffel schon beisammen. Ich wünschte ihr an der Tür eine gute Nacht, aber sie ging wortlos. Das Traubenzuckerpäckchen stand auf meinem Schreibtisch, die äußere Verpackung in Fetzen. Ich warf es angewidert weg.


  


  Expo 2000 hörte sich albern an, und so war es dann auch. Ich hatte den Vergnügungspark eigentlich nur aufgesucht, um Zeit totzuschlagen, das soll man nicht tun, sie schlägt sonst zurück. In der Expo 2000 auf doppelte Weise, erstens war sie extrem langweilig, zweitens war dort die Zukunft noch schneller gealtert als überall sonst. All der interaktive, dreidimensionale Flimmerkram, die HMDs, die Net-PCs, der ganze Schießbudenrummel, der um das Internet veranstaltet worden war, die neonfarbene Leere, das verchromte Nichts, das schon bei der Markteinführung veraltet gewesen war, all das strömte exakt die Atmosphäre von Leierkästen, Spieluhren, und mechanischen Automaten vergangener Jahrhunderte aus, mit dem Unterschied, daß es alt genug war, um Staub, aber noch nicht alt genug, um Gefühle anzuziehen. CD-ROM, Virtual Reality, Artificial Intelligence, Multimedia, Touchscreens, die Schlagworte einer abgelegten Epoche. Einige der Stellplätze mit den unfaßbaren Neuigkeiten von vorgestern waren leer, und dort stand auf angegrauten Stücken Papier zu lesen: Exponat zur Revision in der Werkstatt/im Labor. Wir bitten um ihr Verständnis. Es wurde das pure Glück angekündigt: Wir blasen die Encyclopedia Britannica in einer millionstel Sekunde ins All. Der Gesamtumfang der auf dem Hypernet getätigten Geschäfte wird nächstes Jahr den der konventionellen Art einstellen. Inter-, Super-, Hyper-, und dann war den Marketingstrategen nichts mehr eingefallen. Es war alles wahr geworden, jedenfalls für den Norden der Welt. Der Norden der Welt stand sich in der Höhle Ali Babas die Füße platt und gähnte. Ja was denn. Das Hypernet war real, die Encyclopedia Britannica flog nur so durch die Luft, fünfhundert Fernsehkanäle in zwei und drei Dimensionen, alles, alles, alles. Ich ging an die frische Luft. Es war Winter. Der klare Anstieg eines schneebedeckten Hügels tat mir gut, auch wenn der Schnee ein wenig dunkel war, und auf dem Hügel eine öde mattsilberne Kugel thronte. Wahrscheinlich eins der geschlossenen 3D-Kinos, für die nie etwas anderes produziert worden war als fünf Minuten lange Trailer auf der Achterbahn. Ich lief zum Spaß den Hügel hinauf, und tat so, als habe ich hier ein Recht auf Sensationen. Wegen Reinigungsarbeiten geschlossen. Na dann. Infotainment. Edutainment. No thing. Der kalte Wind am Anfang Dezember machte mein Gesicht blitzblank und meine Knöchel weiß. Ich hatte meine Handschuhe im Hotel vergessen, und meinte nach einer halben Stunde in dieser Rentnerausstellung, das habe etwas zu bedeuten. Das war vielleicht genauso ein Irrtum wie die Überzeugung, ich sei dort ganz allein. Als ich von dem achten Weltwunder, das derzeit leider wegen Reinigungsarbeiten geschlossen war, wieder auf einen der ›Erlebnispfade‹ zurückkehrte, kam mir ein Kind entgegen, dunkelblauer Dufflecoat, Bommelmütze, Handschuhe. Der Junge, vielleicht fünf Jahre alt, fragte mich:


  »Haben Sie eine Frau ohne einen Jungen gesehen, der so aussieht wie ich?«


  Ich war so verblüfft über sein Auftauchen, daß ich instinktiv nur abwehrte.


  »Nein!« sagte ich unnatürlich laut.


  »Dankeschön«, sagte der Junge artig und ging weiter, seine Mutter suchen. Der Park war aber doch rasend leer, ich konnte mir nicht vorstellen, wie die beiden sich überhaupt aus den Augen verloren haben konnten. Ich war bereit, an ein neues Komplott der Helfer zu glauben; langsam drehte ich durch in meinem Gewinde und konnte mich dabei knirschen hören. Was sollte das überhaupt heißen ›Haben Sie eine Frau ohne einen Jungen gesehen, der so aussieht wie ich‹? Plötzlich mußte ich lachen. Ich mußte in einem schlechten Zustand sein, daß es dazu nicht früher gekommen war. Eine ganze Weile ließ ich die logische Falle auf- und zuschnappen, die der Satz aufstellte, das machte mich unerwartet froh. Und nach dem Spaß, hinter der besonderen Stelle, die das Wort ›ohne‹ innerhalb des Satzes einnahm, hier im kalten Park der kalten kaputten Wunder wartete ein Moment der Gewißheit auf mich, der keine Beschreibung ertrug, aber nichts anderes suchte als Worte. Es war still. Ein kleiner Teich, alles in allem vielleicht hundert Kubikmeter Wasser, die auf einer unverrottbaren Plastikplane schwammen, setzte an seinen Rändern Eis an. Durch das Raschelpapier der verdorrt erfrorenen Schilfkolben war der grüne Kopf des Pumpensystems zu sehen, das den Teich im Sommer am Umkippen hinderte. In dieser Stille, unter dem sich langsam verdichtenden Eis (Erinnerungen an meine kindliche Frage, wie überhaupt Seen und erst Flüsse zufrieren können), war die Gewißheit. Ich war hier. In Hannover. Im stillgelegten Erlebnispark der Zukunft von damals. Ich war nirgendwo sonst, sondern genau hier, im Blödsinn dieses Augenblicks, und es war richtig.


  »Hören Sie …«, sagte jemand in meinem Rücken, und ich drehte mich lächelnd um. Ein Wachmann stand da, dunkelgraue gefütterte Jacke, Barett, Handschuhe, sauber gebügelte Hose. Schwarze Herren-Halbschuhe, Größe 42. Das unvermeidliche Walkie-Talkie, dessen Stummelantenne von hier bis nach Timbuktu reichte, wenn es sein mußte. Überwachen und Strafen. Das Gesicht des Securitymenschen, unentschlossen: zwischen aggressivem Reflex, antrainierter Höflichkeit und instinktiver Furcht.


  »Sie können nicht hier sein.«


  »Ah ja?« antwortete ich, und in meinen Mundwinkeln saß immer noch ein muskuläres Lächeln.


  »Ja«, sagte er, jetzt bestimmter, denn seine verinnerlichten Trainingsroutinen sagten ihm jetzt, daß es sich bei mir um einen potentiellen Störer handelte. Ich sah das entsprechende Flußdiagramm vor mir aufzucken wie Wetterleuchten.


  »Dieser Teil der Anlage ist im Winter geschlossen.«


  Wäre ich schlechter angezogen gewesen, hätte er mich da schon ein Freundchen genannt, vorerst ließ er das aber noch bleiben.


  »Na dann«, sagte ich gedehnt, um das Spiel noch ein wenig weiter zu treiben, setzte mich aber doch langsam in Bewegung. Er ging zwei Schritt hinter mir, zurück zum Hauptpavillon A, er telefonierte dabei einmal kurz mit seinem Vorgesetzten. In der großen kalten Halle des Pavillons, in die sich jetzt doch einige Familien verirrt hatten, entließ er mich schlecht gelaunt aus seiner Gewalt. Ich hatte ihn um das Vergnügen gebracht, seine Einweghandschellen an mir auszuprobieren, und vielleicht auch seine chemische Keule und seine Taschenlampe aus Flugzeugaluminium. Ich verließ die Ausstellung sofort, es war Zeit.


  


  die eisenbahn beschreiben, nicht aus nostalgiegründen; sie verkaufen ja schon seit langem modellsätze mit den haifischförmigen magnetbahnen, nein, des treibsandgefühls wegen, das das andauernde reisen mit sich gebracht hat, der intensivierung der erinnerungen wegen. denn wie das kino und die schallplatte, alles erfindungen von vor zwei jahrhunderten, ist die eisenbahn, auch die magnetbahn, eine erinnerungsmaschine, man kann mit ihr in die zeit fahren, und die zeit summiert sich mit den inneren werten eines menschen, seinen hoffnungen, seinen ängsten, seiner schuld und all dem anderen, und schon scheinen die gesichter in der bahn auf, wie die von hinten erleuchteten bildschirme der kleinen tragbaren rechenmaschinen, auf denen die fahrenden geschäftsleute den weltumsatz ihres unternehmens bestimmen. ah ja, das gesicht eines menschen als summe seiner weltumsatzjahresberichte, so kann man das natürlich auch sehen, in der alleräußersten entfremdung des öffentlichen verkehrs, intim/transitorisch, unausgesprochen/deutlich. wenn man wie ich an der außenseite seiner synopsen lebt, sind die berichte aufgeblättert, und wie in einem archiv, das jedes einzelne schriftstück in aufgeblätterter form aufbewahrt, will ich dort in den eisenbahnen nicht mehr lesen. nicht mehr zu lesen, ist eine art der befreiung, seit lesen kein privileg mehr, sondern ein zwang ist; nur noch ewige sätze lesen die befreiung in die andere richtung, seit das lesen hauptsächlich piktographisch geworden ist, logo. logo war einmal eine computersprache, sie wurde von kindern verstanden, und seitdem ist unsere gesellschaft eine maschine, die von logos programmiert wird. die gesellschaft leistet sich die bahn wie der reiche mann ein schlechtes gewissen, dort sind die erinnerungen an alle untaten aufbewahrt, dort sollen sie auch bleiben. die bahn wird nicht nur lesbar im kursbuch, das es schon lange nicht mehr auf papier gibt. die bahn wird lesbar in den gesichtern der reisenden. einsteigen und mit den anderen kofferträgern kämpfen, den sogenannten mitmenschen, die man jederzeit über den haufen rennen könnte, solange der Fensterplatz in Fahrtrichtung nicht gefunden ist. dann allein sein, und sich dafür schämen. wenn doch nur einer käme, dem man ans knie stößt, das wäre dann auch immerhin schon eine art von kontakt. dann kommt die kleine dickmadam, setzt sich gegenüber, packt ihre stinkenden wurstbrote aus und ihre magazine mit den berichten aus dem leben der königlichen familie, und alles woran man denkt, ist mord. einsteigen. die spulen laden sich auf, und der zug wird einige zentimeter angehoben. dann pfeifen die türen zum abschied, und es geht los. hinein in den gleitenden traum. hinein in die galoppierende erinnerung. hinein. und ab.


  


  Das Ziel wohnte in einer der besseren Gegenden Hannovers, obwohl es nicht unbedingt reich oder auch nur wohlhabend war. Es ging dabei um die Ehre, das Ziel war ein Leben lang ein Mensch von Ehre gewesen, und als es mir die Tür aufmachte, sah ich schon an seiner Kleidung, daß sich das Ziel diese Gegend nur aufgrund massiver Einsparungen an den Bedürfnissen des täglichen Lebens leisten konnte. Alles picobello. Alles furchtbar leer und arm. Der Spielwarenladen, den es am anderen Ende der Stadt betrieb, konnte nicht sehr erfolgreich sein, oder es floß Geld für Drittunternehmungen ab. Andere seines Jahrgangs hatten in ihrer aktiven Zeit ein Vermögen beiseite geschafft, nicht so es. Das Ziel war etwa sechzig Jahre alt und sah jünger aus, es hielt sich stocksteif aufrecht und hatte immer noch etwas Soldatisches an sich. Der Mann war nicht sehr groß. Er hatte das restliche Haar quer über die Glatze gekämmt, er trug eine weinrote Wollweste und darunter einen Pullover, der Cord wurde an den Knien schon dünn. Nicht daß er dem Feind deswegen einen Fußbreit nachgegeben hätte. Um die Augen waren zwar Runzeln, aber sie kaschierten die stählerne Härte nicht, die einmal den Namen dieses Mannes zu einem Eishauch gemacht hatten. Die griechische Botschaft fragte ab und zu offiziell an, ob dieser Mann inzwischen in Deutschland aufgetaucht sei, die Regierung antwortete: Man gebe grundsätzlich keine Auskünfte über Bürger des Königreichs an ausländische Staaten weiter, außerdem sei davon auszugehen, daß Werner Österle bei der Evakuierung von Athen unter die Räder gekommen sei. Inoffiziell kannte die ständige Vertretung des nationalrevolutionären Griechenlands sogar Grunds Telefonnummer, obwohl sie in keinem Telefonbuch und auf keinem öffentlich zugänglichen Datenträger dieser Welt aufgelistet war; bei Bedarf hätte man von Athen aus Werner Österle jede Nacht aus dem Schlaf klingeln können, um ihn nach dem Befinden zu fragen. Es gab Pläne, Herrn Österle aus Deutschland zu entführen und vor ein griechisches Militärgericht zu stellen, diese Pläne wurden bei jeder Geheimsitzung des revolutionären Exekutivrats auf eine Zeit verschoben, da man auf stabile wirtschaftliche Beziehungen zu Deutschland verzichten konnte, Realpolitik eben. Von den Geheimsitzungen des revolutionären Exekutivrats wiederum war in Berlin das meiste bekannt, und deswegen lebte Herr Österle in völliger Unbeschadetheit in seinem leicht überdimensionierten Einfamilienwohnheim in Hannover, und führte ansonsten ein Spielzeuggeschäft mit Qualitäts-Holzspielzeug aus Thüringen und Thailand. Dieser Mann war ein Held. Werner Österle sagte zu mir:


  »Setzen Sie sich doch.«


  Ich setzte mich auf das alte Sofa, das mit großer Mühe in Schuß gehalten wurde, die Mühe war ihm anzusehen. Das Haus schien recht groß, und doch schnürte mir eine eigenartige Enge die Kehle ab. Herr Österle machte den Kaffee selbst. Während er in der Küche zugange war, packte ich mein Aufnahmegerät aus und legte es auf den Tisch; der flache Kegel mit den schmalen Ritzen rundum schimmerte grün, betriebsbereit. Ich nahm das Photo von Tryantafelidis aus meiner Brieftasche und legte es mit der Bildseite nach unten auf den Tisch. Die Tassen klirrten leicht, als Österle sie auf den Tisch stellte. Er tätschelte ein wenig die Lehne seines Sessels.


  »Das passiert nicht oft, daß ein Reporter …«


  »Wir zeichnen schon auf, Herr Österle.«


  »Ah, gut. Einerlei. Wie gesagt, kommt selten vor, daß einer von euch hier auftaucht. Ich gebe keine Interviews. Die Griechen sind mir immer noch böse. Wenn Staiger nicht angerufen hätte. Aber lassen wir das. Fragen Sie nur, fragen Sie.«


  Lässiges Handwedeln. Ein Offizier.


  »Wie geht es Ihnen, Herr Österle?«


  Er lachte kurz.


  »Hervorragend. Sehen Sie das nicht? Keine Probleme. Gesundheit gut, genug zu essen, ein Dach überm Kopf. Danke der Nachfrage.«


  Noch einmal ein trockener Lacher.


  »Herr Österle, ich bin für meine Zeitung, die Dritte Kraft hier, weil unsere Leser vor allem eines interessiert: Wie denkt jemand, der soviel für sein Vaterland getan hat, der seine besten Jahre dem Dienst an Deutschland gewidmet hat, heute über die Griechenlandfrage?«


  Er schien ein wenig amüsiert über den jungen Spund, der über Dinge redete, von denen er keine Ahnung haben konnte. War der überhaupt schon dreißig? Na ja, das wohl schon.


  »Die Griechenland-Frage, ja ja, die Griechenland-Frage. Wissen Sie, ich denke, wir haben für die Türken Zypern erobert, weil die Amerikaner nicht wollten, daß wir unsere griechischen Mittelmeerhäfen behalten. Diesem Konzept sind einige tausend deutsche Soldaten geopfert worden, und jetzt regiert dort unten der Abschaum. Das denke ich darüber.«


  »Ist es für Sie nicht bitter, mitanzusehen, wie das Reich, nachdem ihm die Verbündeten den Dolch in den Rücken gestoßen haben, Geschäfte mit Kommunisten macht?«


  »Bitter. Hm. Bitterkeit ist nicht das richtige Wort. Das würde Resignation andeuten. Meine Freunde und ich, wir machen uns schon Gedanken darüber, wie dieser Zustand beendet werden könnte. Das Reich tut sich keinen Gefallen damit, für etwas zu bezahlen, das uns aufgrund unseres Blutzolls sowieso zusteht. Wir hätten die Griechen gerne vor der kommunistischen Gefahr beschützt, wenn sie das nur zugelassen hätten. Statt dessen fällt man uns in den Rücken. Was ich hier sehe, ist ein eklatanter Mangel an Dankbarkeit. Meine Freunde und ich sprechen darüber. Wir sind damit nicht einverstanden.«


  »Sie sind politisch noch aktiv?«


  Er stutzte; offenbar wurde ihm bewußt, daß er mehr erzählt hatte als eigentlich gewollt.


  »Wir verständigen uns. Kein Aktivismus. Wir sind alte Männer, machen sollen die Jungen was.«


  »Wenn die Jungen ›was machen sollen‹, was würden Sie ihnen dann vorschlagen?«


  Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse, um Zeit zu gewinnen.


  »Es gibt heute im Reich ein Problem, und dieses Problem haben wir vor der Evakuierung vorausgesehen. Weil wir Griechenland damals verlassen haben, sieht es so aus, als hätten wir uns kampflos ergeben. Die Jugend vertraut nicht mehr auf ihre Stärke, weil die Alten Politik gemacht haben. Die fundamentalen Werte sind nicht mehr so tief verankert. Ehrlichkeit, Opfermut, Gehorsam, alles Tugenden, die Deutschland immer stark gemacht haben, bröckeln, und sie bröckeln, weil wir sie damals nicht gelebt haben, nicht haben leben dürfen. Den Jungen fehlt etwas. Feuer, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Und dieser Mangel an Feuer, auch in der nationalen Frage, in der Frage der Ostgebiete, ist es doch, der diese seltsame trübe Faulheit erzeugt, die heute im deutschen Reich vorherrscht, ganz abgesehen …«


  »… von der Beeinflussung durch gewisse rassische Elemente, die ja seltsamerweise auch im heutigen Griechenland des Abschaums das Sagen haben, richtig.«


  Ich hatte ihm aus dem Herzen gesprochen, von ganz tief drinnen antwortete mir die Stimme des unverbesserlichen Nazis. Schäumend.


  »Das ist es, was heute komplett versäumt wird in unserer sogenannten Wahlmonarchie, mit ihrem künstlichen Hofadel und all dem volksfremden … den volksfremden Elementen, die die Politik bestimmen. Man versäumt es, die nationale Frage mit der Rassenfrage zu verbinden, dieser Bruch hat es möglich gemacht, den Türken Zypern zu überlassen, während wir uns zurückziehen mußten, die Arbeit nur halb getan. Wir hätten dort unten aufgeräumt, ohne große Kosten. Statt der Ehre und eines gesunden nationalen Selbstbewußtseins bestimmt heute wieder das Geld die Politik. Wirklicher Adel hat mit diesen plutokratischen Wichtigtuern, die heute den Ton angeben, nichts zu tun.«


  Ich wollte zum Schluß kommen, denn eigentlich war die Zeit, die die Helfer mir für das Interview gesetzt hatten, schon überschritten. Mir war aber immer noch nicht klar, wie ich die Fotografie in die Gesprächssituation einbauen sollte.


  »Herr Österle, eine letzte Frage. Neuerlich werden wieder Gerüchte laut, die deutschen Truppen hätten seinerzeit Greueltaten in Griechenland begangen. Haben Sie von diesen Gerüchten gehört? Und wenn ja, was denken Sie darüber?«


  Er verschränkte seine Arme vor der Brust.


  »Ich möchte dazu nur eines sagen. Die Lügenmäuler, die die Ehre deutscher Soldaten zu beschmutzen versuchen, sollten sich lieber vorsehen. Vielleicht werden sie sich eines Tages dafür noch verantworten müssen. Es ist bezeichnend für den Zustand Deutschlands, daß nicht jedem Schwätzer, der sich über sogenannte deutsche Greueltaten ausläßt, sofort das Maul gestopft wird, aber wer weiß, vielleicht gibt es ja noch einige Deutsche mit Ehre im Leib, die diesen Verleumdungen mit Macht entgegentreten wollen. Kommt Zeit, kommt Rat.«


  »Herr Österle, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.«


  Ich beendete die Aufnahme, indem ich leicht auf die Kegelspitze drückte, die Farbe des Geräts wechselte von einem lebhaften Grün zu einem stumpfen Blau, und kleine Lamellen verschlossen die Schlitze an seinem Saum.


  »Interessantes Gerät, das Sie da haben«, sagte Österle. Er war durch den angenehmen Verlauf des Gesprächs offenbar wohlig erregt. »Hatten wir seinerzeit auf Kreta auch, damals waren sie allerdings noch ein bißchen größer. Sehr zuverlässig.«


  Und dann half er mir. Zutraulich und jovial, wie ihm im Beisein eines jungen Volksgenossen eben zumute war.


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit, was das eigentlich für eine Fotografie ist, die da auf meinem Tisch liegt.«


  Mit der ganzen Nonchalance eines Machtmenschen, der Widerspruch noch nie hat leiden können, ließ Österle seiner Neugier freien Lauf und griff nach dem Bild. Er hatte es noch nicht ganz wieder zu sich herangezogen, da setzte die Wirkung ein, und statt wieder befriedigt in seinen Sessel zurückzufallen, bekam er das Übergewicht und legte sich auf seinen Tisch, der mit einem beleidigten Ächzen in seinen schlechten Fugen nachgab und ihn auf den Boden fallen ließ. Seine immer noch tauglichen Reflexe brachten ihn dazu, sauber abzurollen, dabei verlor er das Bild aus der Hand und drehte sich auf den Rücken. Er schien mehr überrascht als entsetzt, als er sagte:


  »Ich brenne ja.«


  Statt einer Antwort öffnete ich meine Hose und entleerte meine Blase über ihn. Dieses Verfahren hatte er in seiner aktiven Zeit Kommunistenfeuerwehr genannt: den Verdächtigen anzünden, und ihn dann zu dritt und viert anzupissen, anzünden, anpissen, anzünden, anpissen. Eine der vielen kreativen Ideen des Verhörspezialisten Werner Österle. Als ich mich ausgepißt hatte, und die letzten Tropfen abschüttelte, sagte ich:


  »Mit freundlichen Grüßen von ihrer Tochter Monika.«


  Und er blieb stumm, weil sich gerade der Schmerz des Verbranntwerdens in seinem Nervensystem durchzufressen begann; weil seine Haut immer stärker das Signal sandte, sie würfe gerade in der Hitze Blasen; weil er immer deutlicher das brennende Feuerzeugbenzin roch, in das sein ganzer Körper von oben bis unten eingetaucht war. Nervenfeuer. Mit freundlichen Grüßen von den Helfern. Noch vor seinem ersten Schrei hatte er einen Knebel im Mund, er konnte sich nicht dagegen wehren. Alles weitere erreichte aufgrund dieser Dämpfung die Ohren der Nachbarn nicht.


  Ich verachtete mich immer noch, als ich den versiegelten Recorder an eine Postfachadresse in Frankfurt schickte, eine ganze Woche später.


  


  Mit dem Leihwagen unterwegs, unter meinem echten Namen, mit meinen echten Papieren. Aber was heißt das schon. Als ich dem gelackten Manager der Hertz-Filiale meine echten Papiere gab, kamen sie mir trotzdem gefälscht vor, und nur seine alberne antrainierte Kundenfreundlichkeit hinderte mich daran, in seinem Büro in das Schwarze Loch zu stolpern, das sich auftat, als ich mich wieder einmal fragen mußte, wer ich eigentlich noch war. Und dabei ist die Antwort ja so einfach. Meine Papiere, die immer noch so heißen, obwohl sie aus einer über und über mit Chips bedruckten Magnetkarte bestehen, sagen es mir. Der dreirädrige Wagen gleitet leicht über die alten Autobahnen. Ich übernachte in automatischen Hotels, deren fünf Kubikmeter große ›Zimmer‹ mit Bildschirmen in Augenhöhe und klassischer Musik gegen die Klaustrophobie ankämpfen. Die hochauflösenden Bildschirme hinter kratzfestem Panzerglas zeigen den Himmel, Mozart wird ausgeschlachtet wie ein Kadaver, und wenn ich den Kopf drehe, wird mir immer ein kleines Märchen zum Einschlafen erzählt.


  


  Dear Customer, in case you encounter any problems while staying in one of our hotels, we encourage you to call our toll free number XYZ to report about them. Be assured, that our customer-satisfaction control unit (CSCU) will take the utmost efforts to fix any problem in the shortest time possible. Please bear in mind that ›toll free‹ in this case refers only to calls from within the US.


  Dreamdornt Corp.


  Corpus Christi, Texas


  USA


  


  Das Schild ist kaum noch lesbar, von tausend Münzen, Messern und was weiß ich für Gegenständen zerkratzt, angegriffen, verschrammt, insbesondere die ›toll free number‹ ist völlig getilgt worden. Da ich unter meinem wahren Namen reise, kann ich leider nicht zuerst die Auskunft mit einer Anfrage nach einer Nummer in Corpus Christi, USA belästigen und dann die CSCU erschrecken, indem ich behaupte, ihr Automatenhotel an der A 8 München-Stuttgart in good old Germany habe soeben Feuer gefangen. Obwohl ich wahrscheinlich sowieso nur bei einer supersmart und professionell klingenden Voice landen würde, die im Handumdrehen meinen Anruf nach Schlüsselbegriffen untersucht hätte, um dann in Sekunden die richtigen Nummern von Polizei und Feuerwehr herausgefunden und angewählt zu haben. No fun. Nur der Ernst des kaufmännischen Lebens.


  Am anderen Morgen die Tankstelle. Ich rolle auf meinen letzten Reserven ein. Vor mir eine junge Frau. Sie sieht zum Kiosk hinüber, die Sehne am Hals gespannt. Das Haarband hat ein paar dunkle Strähnen wieder aus dem Knoten entlassen, schwarze, gefütterte Lederjacke, blaue Jeans. Dann sieht sie zuerst auf die Tankuhr, dann durch meine Windschutzscheibe. Sie ist noch weitaus schöner als erhofft. Illegal schön, frisch, natürlich, was immer das auch heißen mag. Ich kann gar nicht anders als lächeln, und weil sie nicht fürchten muß, daß ich ihr jemals auf die Nerven falle, lächelt sie zurück. Sie geht bezahlen. Ich bin verblüffter, als ich sein sollte. Während sie bezahlt, frage ich mich allen Ernstes, wie ich mich verhalten soll. Sie kommt zurück, und in den zwei Sekunden, die sie braucht, um die Tür zu öffnen reicht sie mir ein Lächeln zurück, in dem alles wichtige enthalten ist. Ich nicke, und sie hat verstanden. Jeder weitere Blick zuviel, jeder weitere Kontakt eine Last. Ein Schluck Wasser in der Wüste. Ich kann wieder leben.


  


  Und ich lasse mir Ohrenlider wachsen, die hart und fest, härter und fester werden, bis sie so hart und fest sind wie der Schädelknochen selbst, Ohrenlider auf und zu, zum Schutz vor der Schallwelt. Das Böse ist akustisch. Nur daß leider die Stimmen der Helfer lauter werden, wenn die Welt draußen ausgeschlossen ist. Ausgeschlossen. Selbst die Musik transportiert ja das Böse, sie am allermeisten, und daher müßte eigentlich der industriellen Produktion des Geschwätzes und des Lärms die industrielle Produktion der Stille auf dem Fuß folgen, denn der böse Lärm bereitet den Markt, den die gute Stille bedient. Meine Ohrenlider wären ein serienproduzierter Hit, vielleicht sollte ich sie vermarkten. Einstweilen nützen sie mir nur im stillen. Zum Beispiel fange ich auf dem Weg von Frankfurt nach München in der eisernen Bahn ein Gespräch mit einer älteren Dame an. Wir unterhalten uns über irgend etwas, am besten über etwas, was so nicht weitergehen kann. Ausländer, richtig. Das mit den Ausländern kann nicht so weitergehen, die einen nutzen uns aus, indem sie betteln und stehlen (die ältere Dame ist gut gekleidet), die anderen nützen uns aus, indem sie unsere Geheimnisse auskundschaften und an die Amerikaner und die Gelben verkaufen (die ältere Dame hat keine Geheimnisse, sie liegt offen zutage, ihre Geheimnisse finden auf Kanal 7 statt, dem Mysterychannel). Während sich die ältere Dame mehr und mehr erregt, als würde sie von ihrer eigenen Ahnungslosigkeit immer wieder in den Hintern gebissen, verschließe ich meine Ohrenlider, und je fester sie schließen, desto geräuschärmer wird die Kulisse. Das Gestikulieren und das Gerede der guten Frau wird immer mehr zu einer Pantomime ohne Witz, die nichts weiter als ein gelegentliches Nicken von mir braucht, um wie auf geölten Rädern weiterzurollen, weiterzurollen weiterzurollen. Schließlich ist die ältere Dame erschöpft, und lehnt sich befriedigt zurück. Ab einem gewissen Alter braucht ein Orgasmus einen Aufwand; nichts erleichtert diesen Aufwand mehr als ein dunkles Loch, in das man die eigene Wut und den eigenen Scherz hineingießen kann. Der Grund für die Wut der Alten ist der Fehlgriff der Natur, sexuelle Höhepunkte von sechzig an aufwärts nur noch durch eine zweitweise Abwesenheit von Frustration zu kennzeichnen. Interessant. Ich bin ja noch nicht sechzig. Aber ich erinnere mich genau: Jemand anderes zum Opfer gemacht zu haben, hat sich sechsmal beinahe so angefühlt wie die Erleichterung nach der Ejakulation, an die ich mich düster aus der Zeit erinnere, als ich noch ein sexuelles Wesen war. Schlau gedacht, schlau gemacht von den Helfern. Hormonelle Steigbügelhalter. Aber was die Produktion der Stille angeht, verharre ich beständig auf der Stufe des individuellen Handwerks, nachdem ich seinerzeit mit meinen Freunden in der Lausanner Straße schon einmal das Manufakturstadium erreicht hatte.


  


  Der letzte Auftrag der Helfer war dann ein einfacher Mord, ohne Mystik und großes Brimborium. Ich begann immer empfindlicher auf die Nachrichten von Kriegstoten in der Sahara, in Indonesien und sonstwo auf der Welt zu reagieren, es war, als stochere jemand in mir herum, und meine übliche Abendunterhaltung zwischen zwei Zielen, das Fernsehen, wurde zum Problem. Ich dachte zunächst an eine Abstoßungsreaktion meinerseits; nachdem ich nun emotional mit meiner eigenen Gewalt eins geworden war, konnte ich wohl fremde nicht mehr in mich aufnehmen, ein letzter Hinweis darauf, wie sehr mich die Helfer definierten, und hieß es nicht irgendwo in meinem Schädel noch, das Ich sei eine Fiktion? Die Gewalt der Helfer war durch meine Hände hindurch mein Ich geworden, nie war eine Fiktion realer gewesen. Minenopfer im letzten Jahr vor allem wieder Kinder, weltweite Schätzung 30.000. Stocher. Napalm in Osttimor, Massaker in Kambodscha. Stocher Stocher. Deutsches Giftgas in der Türkei, amerikanische Robotbomben in Angola. Stocher Stocher Stocher Stocher. Putschversuch der CIA in Mexiko, Massengräber in Winnipeg. Stocher. Stocher Stocher. Stocher. Das Kombinat aus Terror, Verelendung und Unterdrückung weltweit machte mir die Augen wund wie noch nie, ich konnte nichts mehr ertragen. Die Bilder blieben länger in mein Bewußtsein eingeätzt, auch das ziellose Umherstreifen unter Straßenlaternen brachte keine wesentliche Erleichterung. Das Grundübel stieß mir auf. Natürlich erfuhr ich dann eines Tages doch, daß all dies einen bestimmten Sinn hatte, na was, mein siebtes Haus wurde gut gefüllt. Also das Grundübel, sagte ich mir. Das Zentrum der Dunkelheit, das Herz der Bestie. Als mir Helfer sagten, wen sie dafür bestrafen wollten, war ich gleichzeitig enttäuscht und entsetzt.


  


  Dieses kleine Licht?


  Diskutierst du schon wieder?


  Die Firma wird verkauft. Jemand entwickelt die gleiche Technik. Ihr laßt diesen Deppen sterben, und es ändert nichts.


  Die Firma wird geschlossen. Ein halbes Jahr ist diese Technik unerreichbar. Viele werden leben, die sonst sterben müßten.


  Das glaubt ihr selbst nicht.


  Tu, was dir gesagt wird.


  


  Mein letztes Ziel war ein Mann in den mittleren Jahren, dessen Firma Motoren herstellte. Der Betrieb, ein klassisches Familienunternehmen der mittelständischen Industrie, fast 150 Jahre alt, seit zwanzig Jahren Hoflieferant des Königs, 210 Beschäftigte, davon 53 semiintelligente Industrieroboter thailändischer Herkunft, tat im Grunde nichts anderes, als komplexe Gewinde aus Kupfer und, für höhere Ansprüche, aus Supraleitern zu wirken, das war oberflächlich gesehen eine relativ harmlose Angelegenheit. Allerdings beschäftigte die Firma DMU GmbH auch eine kleine und feine Entwicklungsabteilung von etwa zwanzig Leuten, Männer in weißen Kitteln, die von dem seltsamen Wunsch angetrieben wurden, die Störungsfreiesten und schwingungsärmsten Elektromotoren der Welt zu bauen, was zur Folge hatte, daß in 70% aller Urangewinnungszentrifugen der Welt Motoren der DMU GmbH liefen, ganz einmal abgesehen davon, daß alle zwanzig Mitarbeiter der besagten Forschungsabteilung Vollmitglieder des KND waren. Die restlichen dreißig Prozent des Weltmarktes für die hochspeziellen Zentrifugenmotoren wurde von fünf Firmen bedient, für deren Mitarbeiter ein sehr geheimes Labor in Rendsburg das höchste der Gefühle war, dies eine Leidenschaft, die das Objekt der Begierde nie zu Gesicht bekommen würde. Delanol C, der modernste chemisch-biologische Hybridkampfstoff, der Stoff, aus dem die Träume der großen und kleinen Machthaber waren, war ohne Zentrifugen mit DMU-Motoren zwar denkbar, aber nicht machbar. Amerikanische Robotbomben steuerten ihren Flug mit Hilfe kristalliner DMU-Motoren, das Pentagon bezahlte dafür Unsummen und ärgerte sich darüber schwarz. Sicher, man konnte auch sehr teures Spielzeug mit DMU-Motoren bestücken, die Nanomotoren aus Rendsburg trieben auch winzige Sonden durch menschliche Herzkranzgefäße, um sie wieder freizufräsen, aber das waren Umsatzanteile, auf die man nötigenfalls hätte verzichten können. Die Mitarbeiter der Firma, die so gut wie kein Privatleben hatten, ahnten alles und wußten nichts. Es gab Schleusen zu unterirdischen Kammern auf dem Firmengelände, die nicht einmal andeutungsweise erwähnt wurden. Heikle private Dinge wurden nicht am heimischen Telefon besprochen, weil der Schall von diesem Telefon aus einen Umweg nahm. Ansonsten waren die Sozialleistungen der Firma vorbildlich. Der Chef, ehemaliger Offizier des Reichswehrgeheimdienstes RWSD, verrichtete seine Arbeit mit einer gewissen Melancholie. Die Vereinbarungen und Verträge gingen ausnahmslos über seinen persönlichen Schreibtisch. Er war diplomierter Elektrotechniker, und wenn er in seiner Entwicklungsabteilung vorbeischaute, wurden den Weißkitteln der Rücken steif, weil ihnen nicht nur die Macht, sondern auch das Wissen über die Schultern sah. Andererseits war Peter Rinnthal musisch veranlagt. Er spielte erstaunlich gut Klavier, weswegen ihn seine Frau seit zwanzig Jahren liebte. Die Verbindung war allerdings kinderlos geblieben, auch das ein Grund für die Restunzufriedenheit Rinnthals mit der Welt. Adoption wäre für ihn das Eingeständnis einer Niederlage gewesen, deswegen steckte er seinen Schmerz lieber in sein Klavier, viel Mitleid in seine Frau und seinen Schwanz in eine andere. Freitags abends ging Rinnthal in einen Club, der so vornehm war, daß er nicht einmal ein Türschild hatte, geschweige denn eine öffentlich anwählbare Telefonnummer, Mitgliederlisten oder andere Vulgarismen dieser Art.


  


  … eine Straße mitten in der Wüste, voller ausgebrannter Autos bis zum Horizont, benzinfeuergeschwärzte, reifenfeuergeschwärzte Wracks, betrachtet über das Visier einer Maschinenkanone, die aus dem Helikopter hinausragt in die morgendlich kühle Steppenluft, die Sonne geht auf und kann nicht abgeschossen werden, die Leichen zwischen den verkohlten Wracks trocknen ein in diesem Klima und können von der Erde nicht verdaut werden, nichts bewegt sich mehr seit Tagen, dies ist nur ein Kontrollflug, eine mürrische Stille hier drin, dort unten Stille ohne Murren, noch einmal zielen, noch einmal auf einige Gazellen schießen, die am ausgelaufenen Benzin schnuppern wollen, die Gazellen springen davon, während der Donner der Rotoren über die erstarrte Magma hinwegzieht wie ein Gewitter über einen Vulkan, der gestern noch tätig war, ich soll keine Munition verschwenden, sagt der Kommandant und scheucht uns zurück zur Basis.


  


  Den Mitgliedern des namenlosen und gesichtslosen Clubs wurde ich vorgestellt als der Schöpfer vielfältig sinnvoller und brauchbarer Software. Ich konnte da erst seit einem Tag programmieren. Ein gewisser Aicheler, der größte Rendsburger Bauunternehmer und einer der stärksten Einflüsse in diesem Club, war von den Helfern dazu verleitet worden, an die Empfehlung eines alten Freundes aus dem Verteidigungsministerium zu glauben, der ihm schon oft gefällig gewesen war, jetzt war Erzberg einmal dran, und er tat seine Freundespflicht. Beim ersten Clubabend, an dem ich teilnahm, wurde ich Rinnthal mit der Bemerkung vorgestellt:


  »Northoff schickt ihn. Schlaues Kerlchen. Computer und so.«


  Während Aicheler seine soziale Stellung und die aufwärtsstrebenden Bilanzen seines Unternehmens durch eine Körperfülle und Jovialität am eigenen Leibe auszudrücken versuchte, stand Rinnthal ein wenig unglücklich da, schmal, mit Brille, leicht gebeugt, grauhaarig. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen Gymnasiallehrer halten können, auf den zweiten für alles andere als das. Und erst seine Stimme paßte überhaupt nicht zu dem ersten Eindruck, die man von ihm gewinnen konnte, sie war dunkel und erstaunlich klangvoll. Fester Händedruck, grüne Augen. »Northoff, aha«, sagte Rinnthal. Er vertraute mir nicht, und fragte blickweise bei Aicheler nach, ob das alles seine Ordnung habe. In meinem Rücken wurde spürbar genickt. »Kommen Sie«, sagte er zu mir, und führte mich in den Sitzungssaal. Er war hier der Chef. In dem erstaunlich nüchternen Sitzungssaal, der ganz ohne Kerzen, Mahagoni und dergleichen auskam, standen nicht einmal Aschenbecher auf dem Tisch, nur die kleinen neurotischen Mineralwasserflaschen nebst den kleinen neurotischen Gläsern, die bei langweiligen Sitzungen unter Delegierten und Machthabern die einzige Abwechslung darstellen. Bis auf ein eigenartiges Symbol an der Stirnseite des Tisches, das wie eine Blitze schleudernde Sonne aussah, war der Raum schmucklos, keine Pflanzen, keine Bilder, keine Skulpturen, nichts. Die Verkleidungen an der hinteren Querwand konnten alles und nichts verbergen, diese grauen Quadrate sahen noch am ehesten nach ›Kunst‹ oder ›Schmuck‹ aus, abgesehen von dem Sonnensymbol, aber man hätte gar zu gerne gewußt, was sich dahinter befand. Es gab keine Fenster. Grau war die Lieblingsfarbe des Innenarchitekten, der diesen Raum gestaltet hatte, und das ganze Ambiente vermittelte den Eindruck einer extremen Konzentration auf ein Ziel, das nicht sichtbar war. Bis auf drei Stühle war der Tisch besetzt. Keine Frauen. Die anderen Mitglieder schienen entweder über mein Auftauchen informiert zu sein oder waren wenig neugierige Menschen, aber als ich den letzten freien Stuhl besetzen wollte, nachdem Rinnthal und Aicheler die ihren eingenommen hatten, erregte ich doch eine gewisse amüsierte Aufmerksamkeit. Der letzte freie Stuhl stand an der hinteren Stirnseite des Tischs, unter den seltsamen grauen Quadraten; ich ging darauf zu, entschlossen, meine Rolle als selbstbewußter Neuling zu entwickeln, wurde aber abgefangen, bevor ich mich hatte niederlassen können.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Rinnthal vom anderen Ende des Tisches her, mit der Nachsicht eines erfahrenen Lehrers. Genau über seinem Kopf das Sonnensymbol. »Sie sind neu hier, Sie können es nicht wissen. Bei den ersten drei Treffen, an denen Sie teilnehmen, müssen Sie leider stehen.«


  Allgemeines Geschmunzel. Ich wurde dazu angeregt, meine Demütigung mit Humor zu tragen, denn hier war jeder durch diese Prozedur gegangen. Mein Zögern legte Rinnthal anscheinend als Widerstand aus.


  »Es ist hier so Usus«, sagte er mit leisem Nachdruck, und das Geschmunzel gab sich. »Kommen Sie, bitte.«


  [image: ]


  »Selbstverständlich«, sagte ich und schob den Stuhl wieder zurück, auf dem ich mich gerade hatte niederlassen wollen. Bei Rinnthal, am anderen Ende des Tisches angekommen, bemerkte ich rechts von ihm, im Abstand von vielleicht einem halben Meter zu seinen Stuhlbeinen, einen Kreis, der in den grauen Teppichboden geprägt war, vorhin hatte ich darauf nicht geachtet. Meine Schuhe paßten in etwa hinein. Man vertraute darauf, daß ich verstanden hatte; zwar sprach es niemand aus, aber mir war für den Rest des Abends kein Schritt über diesen Kreis hinaus erlaubt. Ein kleiner Mann mit einem Köfferchen in der Hand betrat den Raum. Zügig ging er zu dem Stuhl, der mir verwehrt worden war, und setzte sich wortlos hin. Er öffnete den Koffer, und entnahm ihm eine Schachtel; diese Schachtel wurde sofort von einem Mitglied an das andere weitergereicht, wobei jeder ein kleines Briefchen daraus hervorfischte, um es dann vor sich auf den Tisch zu legen. Die kleine Terrormaßnahme, der ich ausgesetzt war, zeigte erstaunlich schnell Wirkung. Ich erwartete schon voller Trotz, daß die Schachtel an mir vorübergehen würde. Anscheinend wollte ich bei den großen Buben gar zu gern mittun, aber dann war es Rinnthal selbst, der mir lächelnd die Schachtel anbot. Das Briefchen war in Wirklichkeit eine gelbliche Plastikhülle, die so gut wie nichts wog; es war aber etwas darin eingeschweißt. Als alle ihre Ware erhalten hatten und die Schachtel zu dem kleinen Mann am hinteren Ende des Tisches zurückgewandert war, senkte sich eine gespannte Stille über die Versammlung, und nach ein paar Minuten hätte man eine Stecknadel fallen gehört. Rinnthal öffnete sein Briefchen als erster; bevor ich erkennen konnte, was darin gewesen war, verschwand es in seinem Mund. Die anderen taten es ihm nach, und ich beeilte mich, hinterherzukommen. Die Tablette war rot und hatte eine eigentümliche Form, sie erinnerte ein wenig an ein überdimensionales rotes Blutkörperchen, und während sie meine Speiseröhre hinunterrutschte, schmeckte ich dem Fruchtaroma nach, das sie auf meiner Zunge hinterlassen hatte. Es geschah eine Weile gar nichts. Dann hob Rinnthal die rechte Hand und machte eine leicht wischende Bewegung. Aus den grauen Quadraten vom anderen Ende des Tisches kam etwas auf uns zu, bewegte sich gleichzeitig langsam und schnell durch die Luft wie eine Fata Morgana, die auf einer unsichtbaren Welle hergetragen wurde, und noch bevor mich dieses Ding mit der Wucht einer Dampframme traf, wußte ich, worum es sich eigentlich handelte: Das war Schall. Die grauen Quadrate dort hinten waren Lautsprecher, und ich konnte den Schall sehen, den sie ausstießen. Als die Welle mich traf, war es, als würde jede einzelne Zelle von mir angehoben, aus dem Verband mit ihren Nachbarzellen gelöst, leicht gelüftet und dann wieder an ihren Platz zurückgesetzt. Es ist Schall, hörte ich jemand in meinem Kopf sagen, die Droge wird durch Schall aktiviert. Dann plötzlich sah ich alles auf einmal. Anscheinend hatte jemand alle Phasen meines Lebens durchgesehen, Schauspieler engagiert, in ein Haus verfrachtet, das Haus quer durchgeschnitten und so zu einer Guckkastenbühne mit vielen Guckkästen gemacht, um sie mir jetzt zu zeigen. Unendlich viele Guckkästen. Ein unendlich großes Haus. Ich sah alle Aufführungen gleichzeitig, ich bekam Kopfweh. Nur noch ein paar Sekunden, sagte es. Wir schützen dich. Wie fein, dachte ich, und da war es wirklich vorbei. Für die anderen hier hatte der Spaß erst begonnen. Manche sprachen mit Wesen, die ich in dem Raum nicht sehen konnte. Aber ich konnte auch den Ton nicht hören, der vorhin durch meine Zellen gewaschen war, was wußte ich von den Dämonen der anderen. Es gab einen Mann, dem der Speichel vom Mund in den Bart troff, es sah aus, als habe er Sahne oder Rasierschaum um seinen Mund verschmiert. Seine Augen waren nach oben verdreht. Ein anderer Herr wiegte seinen Oberkörper in einer unhörbaren Melodie hin und her und summte dazu wie ein Transformator. Ein dritter führte seine Hand über die Fläche des Tischs, als bestünde sie aus geliebter Haut. Wenn ich die Auswirkungen dieser Droge nicht am eigenen Leib gespürt hätte, hätte ich all diese Leute nur für bescheuert gehalten, so eindeutig debil sah das aus, was sie da taten. Rinnthal ausgenommen, er war still. Er saß nur da, mit geschlossenen Augen, die Hände flach auf dem Tisch, und schien über etwas nachzudenken. Nachdem ich ihn eine Weile beobachtet hatte, öffnete er die Augen und sah zu mir auf. Sein Blick war still und sezierend, er sah durch mich hindurch wie durch ein Fliegendrahtgitter vor einem hellen Licht. Er nickte, so langsam, daß ich zwischendurch meinte, sein Kinn würde auf der Brust liegenbleiben. Mir schien, als dauere die Party schon ewig, aber das war wohl eine Nachwirkung der Droge, denn nachdem Rinnthal den Schall mit einer erneuten wischenden Bewegung wieder zum Verstummen gebracht hatte, konnte ich auf der Armbanduhr eines anderen Mitglieds erkennen, daß erst fünf Minuten vergangen waren. Beinahe sofort erwachte der Club aus dem kollektiven Rausch, und alles war wie vorher. Man lachte. Der Bärtige wischte sich den Mund ab. Einige öffneten die kleinen Mineralwasserflaschen, die vor ihnen auf dem Tisch standen. Anscheinend hatte der inoffizielle Teil des Abends begonnen. Man scherzte und beredete in kurzen Bemerkungen Dinge, von denen ich nichts verstand, Lokalpolitik, Geschäftliches. Einige der Mitglieder kamen während der Zeit, die ich in meinem Kreis stehen mußte, auf mich zu und gaben mir die Hand, sie lächelten dabei und schienen alle zu sagen: »Tapfer, mein Junge, tapfer.« Danach setzten sie sich wieder und nippten an ihrem Mineralwasser. Als ich mir eine halbe Stunde lang die Beine in den Boden gestanden hatte, entließ mich Rinnthal mit der Bemerkung:


  »Willkommen im Club. Bis zum nächsten Mal.«


  Ich hatte auf dem Nachhauseweg Schwierigkeiten beim Gehen.


  


  Was ist das?


  Sie haben ein neues Spielzeug.


  Sie allein?


  


  Ich stand am Fenster meines Hotelzimmers. Es war hell vom Licht einer Straßenlaterne, die die Stadtplaner genau hier hingesetzt hatten, um den Gästen auf diesem Stockwerk all die lästigen Gänge zum Lichtschalter und dem Hotel überlange Stromrechnungen zu ersparen. Schlaf undenkbar. Der Vorhangstoff war schon tagsüber ein Wunder an Häßlichkeit, im Alptraumlicht der Straßenlaterne sah er aus wie aus einer anderen Welt: ein meliertes Kotbraun, überzogen von schwarzen Spritzern, die aussahen, als habe sie der Maler beim Streichen der Decke hinterlassen. Das Fenster war sauber, von den Ecken abgesehen. Man konnte es nicht öffnen. Der Himmel hing voller Weihnachtsbeleuchtung. Ein maßgeschneiderter sechster November für mich und für Deutschland.


  


  Bis jetzt noch, ja. Einer nimmt das Spielzeug mit und zeigt es den anderen Kindern. Bald.


  Es wird ein erfolgreiches Spiel?


  Es wird das Spiel des Jahres.


  Ist es gefährlich?


  


  »Liebe Hotelgäste. Bitte beachten Sie, daß um 21.30 Uhr unser Restaurant seine Pforten schließt, wenn Sie also richtig Hunger haben, sollten Sie sich beeilen. Für alle, die es bis dahin nicht mehr schaffen: Keine Sorge, wir lassen Sie bestimmt nicht verhungern! Leichte und wohlschmeckende Snacks erhalten Sie auch nach der Schließung des Restaurants in unserer Hausbar. Wir wünschen Ihnen weiterhin noch einen erholsamen und anregenden Abend.«


  Ich war schon so weit gesunken, daß ich mir Gedanken über die Formulierungen dieser Ansage machte, die vor Jahren von der unseriös gutgelaunten Karteileiche eines Künstlervermittlungsdienstes auf den Soundchip gesprochen worden war. Ich glaubte allen Ernstes ein Anrecht darauf zu haben, daß mir die leichten Snacks an und nicht in der Hotelbar serviert wurden. Ich fand, daß ›Anregung‹ und ›Erholung‹ sich schlecht je Zeiteinheit und Person von der gleichen Sache/Handlung/Vorstellung abschöpfen ließen. Ich spaltete Haare.


  


  Auf lange Sicht vertilgt es sie.


  Was ist dann mein Job hier.


  Rinnthal kann nicht warten.


  Schlaf undenkbar bis zum Morgen.


  


  Einen Tag vor dem dritten Clubabend, bei dem ich zugegen sein sollte, zog ich meine Magnetkarte durch das Schloß an meinem Postfach im Hotel, und – hoppla – die Post war dagewesen. Das Päckchen hatte knapp nur in das Postfach hineingepaßt, was mochte darin sein? Das Postfach war sicher klug genug gewesen, um die stabförmige Sendung darauf zu untersuchen, ob sie Sprengstoff, Drogen, geschärftes Metall oder sonstige Dinge enthielt, die einem reibungslosen Hotelbetrieb abträglich waren, aber von den Helfern kam das Geschenk doch auf jeden Fall, und ich war neugierig, wie sie es mich denn anstellen lassen wollten. Als ich in meinem Zimmer die äußerste Hülle von der Verpackung abzog, wurde eine zweite Lage Papier, die sehr dünn und empfindlich war, unwiederbringlich zerrissen. Eine weitere Hülle kam zum Vorschein, auf der zu lesen stand: Geh. Ich hatte eigentlich keine Videokameras in meinem Zimmer bemerkt, aber das sollte nichts heißen, in der letzten Zeit wurde von Nanokameras geredet, die in einem Fliegenschiß ein halbes Jahr persönliche Geschichte aufspeichern konnten, autonom, ohne Stromzufuhr von außen, ohne Strom überhaupt. Ich warf mir meinen Mantel über. Da das Innere der Städte ebenfalls videoüberwacht war, nahm ich einen Bus aufs Land und ging ein wenig spazieren. Ich war ohne mein Zutun in eine Gegend geraten, wo Windfarmen und von Bodenfrost überzogene Agrarwüsten aneinander gerieten, jetzt im Spätherbst war ich dort draußen einsamer als auf dem Mond. Die Straße, die ich entlang ging, war die Zonengrenze. Links wie rechts Springkraut, auf Zaunpfählen aufgebockt, die sich nach oben zu einem Y gabelten. Springkraut war die neueste Stacheldrahtgeneration, eine Berührung konnte jedes beliebige Körperteil kosten. Billiglohnländer benutzten Springkraut als Ersatz für die Minen, die ihnen von den Springkrauterzeugerländern verboten worden waren. Ich wußte, diese Straße hätte mich bei Bedarf zum Meer gebracht, das sich aufs Zufrieren vorbereitete. Mitten im Nirgendwo packte ich mein Geschenk aus. Ich sah zum Himmel auf und hoffte, daß keiner der weltweiten Satellitenoperatoren gerade jetzt Zeitung lesen wollte. Eine letzte Hülle um den Inhalt warnte mich: Vorsicht! Ich zog sie herunter, und hielt ein schwarzes Stöckchen in der Hand, nach Größe und Gewicht ideal, um es für einen Hund in die Wiese zu werfen. Aber nein, an seinem rechten Ende ragte eine griffartige Struktur heraus, die erstaunlich gut in meiner Hand lag, als ich sie umfaßte. Ich zog leicht daran, und das Messer glitt aus der Scheide wie geölt. Rein formal gesehen wirkte es wie eine Mischung aus Grillspieß und überlangem Rasiermesser. Die Klinge hatte eine stumpfgraue Farbe und sah nicht sehr scharf aus, aber ich hatte keine Lust, einen Finger zu verlieren, nur weil ich den Klugscheißer markieren wollte. Als ich die Klinge wieder in der Scheide versenkt hatte und das Ding aus der Verpackung ganz heraushob, fielen einige Schnüre und Plastikschnallen herab, die man mit einiger Phantasie als Halfter verstehen konnte. Tatsächlich ließ sich das Messer am Leib tragen, als wäre ich damit geboren worden. Es störte mich nicht einmal beim Schlafen.


  


  Rinnthal ließ auf sich warten. Die anderen saßen schon auf ihren unbequemen Stühlen, ich stand schon in meinem Kreidekreis, aber der Meister fehlte noch. Ich vermutete schon, ich sei umsonst gekommen, und freute mich darüber wie über einen geplatzten Zahnarzttermin. Als Rinnthal doch noch in der Tür zum Clubsaal erschien, wurden meine Hände sofort feucht. Er machte einen sicheren und sogar freundlichen Eindruck, beim Hinsetzen lächelte er mir zu. Er ahnte nichts. Der Medizinmann erschien, und alle freuten sich auf ihren fünfminütigen Rausch. Obwohl ich das nun zum dritten Mal mitmachte, wurde ich vom Anprall der Schallramme genauso getroffen wie alle anderen. Ich erwartete beinahe, daß alles so verlief wie die beiden Male vorher, aber kurz nachdem die Helfer den Rausch bei mir abgedreht hatten, öffnete sich das fünfte Haus in mir, das bis dahin immer geschlossen gewesen war, und entließ einen bösen Geist namens Jan, wie eine alte Schatulle einen Gestank entläßt. Jan überkam mich. Ich erfuhr an meinem eigenen Leib, wie er gewesen war, und freute mich für einen Sekundenbruchteil über seinen Tod. Die Helfer benutzten Jan durch mich, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich war völlig gefühllos. Jan zog das Messer unter meinem Hemd hervor. Eine Weile lang hielt er es bloß in der Hand. Der Club jaulte und grimassierte, Rinnthal betrachtete mit gebeugtem Kopf seine Hände, als wären sie unendlich interessant. Jan brachte das Messer zwischen Rinnthals Schultergürtel und Schlüsselbein nieder, es sank bis zum Heft ein, obwohl der Hieb nicht sehr stark gewesen war. Bis dahin zuckte Rinnthal nicht einmal. Dann drehte Jan das Messer um 90 Grad und zog an seinem Griff. Die Schneide ging durch Schlüsselbein und Brustkorb, als wäre da gar nichts. Er hörte erst auf zu ziehen, als es keinen Hebel mehr gab. Die riesige Wunde begann zu bluten, und Rinnthal sah auf. Erst jetzt löste sich seine Konzentration von den wunderbaren Händen auf dem Tisch. Der zerstörte Lungenflügel entließ seine Luft. Ein leichter Scheißgeruch machte sich breit, als sei der Mastdarm auch betroffen. Als Rinnthal fragte: »Was machst du mit mir?«, antwortete Jan: »Nichts Besonderes.« Es war sogar seine Stimme. Jan wollte nicht sehen, was er bis jetzt schon angerichtet hatte. Er ging zu Aicheler, der so lustvoll zitterte, daß sein ganzes Körperfett in Aufruhr war. Jan schnitt ihm die Nase ab und legte sie vor ihn auf den Tisch. Aicheler reagierte nicht einmal. Ich geriet in Panik, weil ich glaubte, daß Jan ein Mitglied des Clubs nach dem anderen abschlachten würde. Aber als Aichelers Nase in einer bierdeckelgroßen Blutpfütze auf dem Tisch lag, erstaunlich klein und selbständig, bekamen die Helfer Jan wieder unter Kontrolle. Er legte das Messer, das ganz und gar sauber war, auf den Tisch; daneben, in paralleler Ausrichtung, die Scheide. Rinnthal war nicht mehr zu sehen, er war wohl zum Sterben unter den Tisch gerutscht. Der ganze Tisch bebte vor Begeisterung. Jan ging mit mir aus dem Raum. In der Garderobe bemerkte er, daß er beim Ziehen des Messers mein Hemd zerschnitten hatte, schnell und geschickt warf er mir den Wintermantel über, nachdem er mutwillig alle anderen Mäntel von ihren Haken gerissen hatte, um sie auf dem Boden zu zerstreuen. Der große Wollstoff des Futters fühlte sich rauh und unangenehm auf der Haut an, wie Schuldbewußtsein. Ich wollte nicht gehen. Ich wollte Hilfe holen, Hilfe für Rinnthal, der keine mehr brauchte, und für Aicheler, dessen Nase man vielleicht wieder annähen konnte, damit er nicht für den Rest seines Lebens ein dicker Mann mit einer künstlichen Nase sein mußte. Hilfe für die anderen Honoratioren, die bald aus sein würden. Warum hilft mir denn keiner, dachte ich. Jan, der unschuldig aussehende Junge mit den braunen Augen, den hellen Haaren und den Zigarettennarben auf seinen schmalen Unterarmen, stand vor mir und sah mich spöttisch an.


  »Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner«, sagte er, als äffe er jemanden nach.


  Ich konnte nicht einfach so gehen, nach der Schlachtung. Ich war müde, ich wollte mich stellen. »Komm«, sagte Jan, als wolle er mir etwas zeigen, und nahm mich an der Hand. Er führte mich die Treppe zur Rezeption dieses seltsamen Clubs hinunter, unsere Schritte wurden durch den dicken Teppich verschluckt, der über die Stufen gespannt war. Jede Stufe war tiefer als die vorhergehende, und ich fragte mich, ob ich die letzte nicht vielleicht hinunterfallen würde. Obwohl Jan nur für mich sichtbar war, muß ich wohl einen seltsamen Eindruck bei den beiden Damen hinterlassen haben, die nach den Clubtreffen immer den Mineralwassernachschub hinaufbrachten. Ich lächelte sie also an, und sagte so leichthin wie möglich: »Das dauert noch da oben. Viertelstunde oder so. Wiedersehen.« Dann zog mich Jan von dort weg. Er führte mich durch die Straßen Rendsburgs. Die kleine Stadt machte mir einen guten Eindruck, obwohl es sehr kalt war, und anscheinend etwas mit meinem Hemd nicht stimmte. Ich fand auch, daß der Junge, der mich hinter sich herzog, viel zu dünn angezogen war. Wenige Menschen begegneten uns, und die wenigen nahmen von uns kaum Notiz. Manche liefen sogar durch Jan hindurch, als sei er gar nicht da. Wo liefen wir wohl hin? Jan wußte es genau. Am Eingang des schimmernden Magnetbahnhofs, der wie eine von innen erleuchtete, gestrandete Staatenqualle auf mich wirkte, verabschiedete er sich von mir. »Ich muß jetzt gehen«, sagte er, sprang vom Pflaster hoch und schraubte sich mit raschen Flügelschlägen hoch zum Dach des Gebäudes, wo die anderen Tauben saßen, die schon auf ihn gewartet hatten. Als ich die Magnetkarte durch den Schlitz am Schließfach zog, öffnete es sich zunächst nicht. Beim zweiten Mal hatte ich mehr Erfolg, und mein Gepäck fiel mir beinah in die geöffneten Hände.


  


  Ich war es ja gar nicht, und trotzdem bin ich jetzt voller Blut außen und innen. Was die Helfer mir zeigen wollten, war folgendes: Rinnthal hätte nicht auf die Schlachtviehart sterben müssen, wenn ich bei Jans Tod mit ihnen kooperiert hätte. Kooperation ist immer der schamhafte nom de guerre für die Teilnahme am Zuscheißen der Welt. Mein ganzer Körper ist zerschnitten von schlechter Grammatik. Mein Blutkreislauf läuft außen lang, und das Blut, das ein fremdes Herz durch die luftigen Adern pumpt, ist das Blut anderer Leute. Aber mir selbst bin ich noch fremder als meinem eigenen Blut. Ich war es ja gar nicht. Es war in einem Fall Jan. Es waren in jedem Fall die Helfer. Ich habe unter Befehl gehandelt, ich habe mich einmal geweigert und die Strafe war die Verschärfung des Befehls. Die sieben Häuser sind leer, aber in ihren Ecken ist Asche, die Asche verbrannten Schmerzes. In meinen Schattenchakren steckt die benötigte Information, das Echo, das N. aufgreifen und verstärken und aufpulsen wird, um mich zu verbrennen mit den Überbleibseln dessen, was ich angewandt habe. Chakrenchagrin. Nozizeptoren für Nozizeptoren sind selten, und ich frage mich, ob es auch für sie ein Gericht gibt. Wenn wir alle, von den niedersten Rängen bis hinauf zu den Nozizeptoren vierter, fünfter, sechster Ordnung Teile eines Körpers sind, was ist dann der Kopf? Der Kopf steckt in den Wolken. Ich kann nicht hinaufsehen, denn wer hinaufsieht, den treffen die Blitze aus den Wolken. Das geheime Endziel der falsch herum gewundenen menschlichen Geschichte ist die Metaphysik der Macht, und ich bin in diesem Plan ein Strich links unten, der noch geradegebogen werden muß. So träume ich, denn das würde mich zum Teil eines Plans machen, und das habe ich gerade so nötig wie jeder andere auch. Warum ist der Plan nur so schlecht? Warum werden die Lieder nur so gestammelt? Da dreht sich die DNA unaufhörlich ins Leben, da spucken die Programme ihre Dämonen aus, die herbeiziehen, was sie selbst zum Rechnen brauchen, da gehen Pulse durch die Netze hoch und weit und es ist alles Gestammel. Nicht eine perfekte Geste, von einer guten Tat ganz zu schweigen. Perfektion, ein anderes Wort für Terror. Vielleicht kann man mich auch recyclen.


  


  Sie ist es. Ich bin jetzt ganz sicher. Die durchscheinende Fee ist N. In Straßburg ist sie mir das dritte Mal begegnet, und ich bilde mir ein, daß sie mir zugelächelt hat. Zulächeln ist kein Verbrechen. Melancholie ist kein Verbrechen. Was alles kein Verbrechen ist, wenn man es so recht bedenkt. Rinnthals Tod und Aichelers fehlende Nase sind nie in den Medien aufgetaucht, nirgendwo, nicht im Inland und nicht im Ausland, und es muß doch ein großes Hallo gegeben haben. Wenn nur nicht diese ständige Gleichzeitigkeit von ohrenbetäubendem Gebrüll und abgrundtiefem Schweigen wäre. Dann noch lieber das Gebrüll. Erst wenn du stirbst, wird der Lärm wieder interessant. Ich habe auch in den Wirtschaftsspalten nach der Auflösung der DMU Ausschau gehalten, aber da war nichts. Vielleicht sind die wirklich Mächtigen genauso diskret wie die Helfer, vielleicht sind die Helfer die wirklich Mächtigen. Und was wäre, wenn ich Rinnthal nur geschächtet hätte, damit einem Aufsteiger Platz gemacht wird? Hatte Rinnthal einen Sohn, einen Nachfolger, einen Erben, irgendeinen Miniaturalexander, der es der Welt jetzt schon zeigen wird? Heute morgen ist der Norden Angolas wieder von amerikanischen Bombern und Marschflugkörpern umgepflügt worden, und die Frontberichte sagen, daß viele Bunker der Aufstandsfront dabei ausgegraben wurden, to root out the enemy. Es ist eine enorm tapfere Welt, in der wir leben. So viel Mut war nie. In Kolumbien streiten sie sich mit zerschlagenen Bierflaschen um Ghettokönigreiche, weil die Regierung, die en bloc bei der school of the americas studiert hat, dem IWF gern einen Gefallen täte. Ja, nach Fort Benning verreisen, das wäre noch was. Ich könnte alle meine Extrakilometer einsammeln, die ich mir im letzten halben Jahr zusammengefahren habe, und die DMB AG bitten, einen Schienenstrang nach Amerika zu verlegen, Endstation Fort Benning, bitte alles aussteigen. Darf dann natürlich nicht vergessen, meine Diktatorensonnenbrille mitzunehmen, Marke Ray Ban. Oder ich könnte Tankwart werden. Normalerweise, wenn alle Stricke reißen, wird einer Tankwart. Statt dessen laufe ich herum wie mein eigenes Röntgenbild, wie ein mannsgroßes offenes Bein, offen bis auf den Knochen, der spaltbar ist und weiß aus der offenen Wunde hervorschaut. Knochengeld für Nozizeptoren. Wer etwas Besonderes sein will, ist immer erpreßbar. Gehn wir zum Trinken in die Erpreßbar, zweimal Lethe light. Dann nach Hause. Zur Genitalienshow. Gen Italien. Itaker nach Itaka in Kriechland. Row row row your boat, Odysseus, dein Name klingt wie ein Desinfektionsmittel aus dem letzten Jahrhundert, ruder schon mal, ich komm dann nach. Kristalliner Motor Einsamkeit. Kolbenhub. Einhundert Jahre Mikroprozessortechnik. Alle Stricke gerissen. Die Polizei warnt vor Geschwindigkeitsüberschreitungen im freien Fall. Was ist der Sinn des Wortes kämpfen?


  


  Oder es ist eher zart, wie eine Form der Liebe. Ich sitze in einem meiner immer anspruchsloseren Hotels, den Fahrschein nach sonstwohin schon gelöst, ein Kaffee auf dem Tisch, stumpfe Wände mit fraktalen Blumenmustern. Die Fee kommt herein, und setzt sich zu mir. Sie hat die grazilen Bewegungen der perfekten Wesen. Sie ist etwas Besonderes und nicht erpreßbar. Der Aufenthaltsraum des Hotels, eigentlich ein größeres Wohnzimmer, leuchtet, seitdem sie eingetreten ist. Sie ist nicht perfekt schön; sie hat Falten, und ihr Mund ist für eine Fee ein wenig zu voll. Sie sieht ganz anders aus, als die Fee, die mir in den Zügen auf meiner Flucht begegnet ist, und doch ist es dieselbe Frau. Sie ist wunderbar. Wir verstehen uns gleich. Ein anderer Mann schaut mißbilligend von seiner Zeitung auf, weil sich um unser leise gehaltenes Gespräch so viel Leben entspinnt, aber als sein Blick auf die Fee fällt, ist er besänftigt und widmet seine Aufmerksamkeit wieder wichtigeren Dingen als einem Liebespaar, z.B. den Aussichten der Amerikaner im Angolakrieg. Wir haben kaum drei Minuten miteinander gesprochen, da erzählt mir die Fee, sie sei einst medikamentenabhängig gewesen. Sie zieht dazu den linken Mundwinkel hoch wie jemand, der eine peinliche Tatsache mit Humor nimmt. Dieses Hochziehen des Mundwinkels wirkt wie oft geübt, und es macht sie noch schöner. Sie sagt:


  »Ich war verzweifelt, ich war süchtig. Man brachte mich in eine geschlossene Abteilung, weil ich mich nicht mehr versorgen konnte. Ich hatte mich für eine Woche in mein Zimmer eingesperrt, und alle Tabletten vor mir ausgebreitet, meinen ganzen Vorrat an Angstlosigkeit. Auch mein ganzes Geld hatte ich dabei. Immer, wenn eines meiner Kinder anklopfte, gab ich ihm einen Geldschein, damit es sich etwas zu essen kaufen konnte. Ich sagte zu meinen Kindern, das sei ein Spiel. Irgendwann rief mein Ex-Mann die Polizei, und sie brachten mich also in diese geschlossene Abteilung. Dort war ich lange, und ich biß mir während des Entzuges immer in die Hand.«


  Die Fee zeigte mir ihre Hand, auf der immer noch Halbkreise von feinen weißen Strichen zu sehen waren.


  »Wenn es blutete«, sagte sie, »tat es mehr weh als der Suchtschmerz. Die Ärzte rechneten nicht mehr mit mir. Sie wünschten mich loszuwerden, weil ich ihnen ihre Machtlosigkeit demonstrierte. Dann kam der Tag vor meiner Entlassung. Ich ging mit einem Wärter in einem Waldstück bei der Klinik spazieren. Ich bat den Wärter, mich eine Weile allein zu lassen, und er zuckte mit den Schultern, weil er dachte: Die wird morgen sowieso entlassen, also was soll’s. Er muß wohl noch sehr unerfahren gewesen sein, vielleicht wollte er auch nur ein bißchen in Ruhe rauchen. Ich ging allein. Da war ein kleiner Bach. Ich setzte mich an den Bach und nahm das Messer heraus, das ich aus der Küche beim Abwaschdienst gestohlen hatte. Ich zog meine Schuhe aus. Kurz unterhalb der Knöchel schnitt ich meine Füße auf, vier Schnitte, weil ich glaubte, man könne so sterben. Ich ließ das Blut in den Bach fließen, als flösse ich mit ihm. Aber es kam nur sehr wenig Blut, und nach zehn Minuten, als die Gerinnung schon eingesetzt hatte, zog ich Strümpfe und Schuhe wieder an und ging zum vereinbarten Treffpunkt. Der Wärter sah mich mißtrauisch an. In meinem Zimmer zog ich wieder die Schuhe aus, und meine Strümpfe waren rot. Ich lief barfuß auf den Gang und stahl ein wenig Verbandszeug aus dem unverschlossenen Verbandskasten, der dort hing. Die Videokameras nahmen alles auf, aber es war mir egal, ich mußte meine Wunden verbinden. Niemand bemerkte etwas. Ich wurde am nächsten Tag entlassen, und bin seitdem gesund.«


  Die Fee lächelt ihr wärmendes, menschliches Lächeln. Ich nickte, weil ich verstanden hatte. »Gehn wir«, sage ich, und ich steige vor der Fee die Treppe des kleinen Hotels zu meinem Zimmer hinauf, das ich eigentlich schon geräumt habe.


  In dem Zimmer, das ich nur eine Nacht bewohnt habe, soll schon saubergemacht werden. (Es ist noch so sauber wie eine Nacht vorher. Hotelzimmer werden vor allem durch das ständige Reinigen so trostlos abgenutzt). Ich schicke die beiden Frauen wieder hinaus, und sie gehen kopfschüttelnd, weil ich mit der Fee in meinem Rücken behaupte, ich habe noch etwas vergessen und müsse danach jetzt suchen, allein. Die Fee löst an ihrem einfachen Kleid den Gürtel, und zieht sich das Kleid mit einem geübten Ruck über den Kopf. Sie schiebt alles von sich, als häute sie sich. Sie ist eher stämmig, sehr natürlich und fest, ganz anders als das durchscheinende Wesen aus den Magnetbahnen, und doch ein und dieselbe Frau. Sie ist eine Nozizeptorin. Sie kann, was ich kann, nur besser. Um ihre beiden Brustwarzen ein deutlicher Haarkranz. Ihre Haut hat einen viel dunkleren Teint, als in diesen lichtlosen Ländern üblich. Einen kurzen Blick auf ihren Schwarzdornbusch quittiert sie mit einem leisen Lächeln. Ich will mich auch um die Liebe bemühen und fange an, mich aufzuschnallen, aber sie unterbricht meine linkischen Bewegungen durch eine einzige Geste.


  »Sei jetzt nicht so schrecklich normal. Ich habe dir doch schon eine Rede gehalten, bitte! Ich appelliere an deine Einsicht. Du weißt doch, was hier gespielt wird. Dies ist ein wichtiger Augenblick für dich. Ich möchte ihn dir leichter machen.«


  Leichter machen? Ich will gar nicht wissen, wovon sie spricht. Meine Kleider kommen mir störend vor, und doch ist Widerstand zwecklos. Nur sie soll nackt sein, so ist es geplant. Durch die Stille hindurch tritt sie zu mir heran, schneller als ich sehen kann. Sie riecht nach Pflanzen, ihre Hände sind so lang und schmal wie Blätter. Rechts und links von meiner Stirn wie ein geöffnetes Tor. Ich zittere vor Liebe und Gier, und weiß, daß ich mich täusche. Was kommt jetzt, was kommt jetzt? Ihre Augen sind größer. So ernst wie bei einem sterbenden Tier.


  »Komm schon«, sagt sie. »Anhänglichkeit ist ein Fehler.«


  Sie tippt mit ihren Zeigefingern an meine Schläfen und zieht sich sofort zurück. Während sie sich ihre Kleider wieder überstreift, ich will sie noch davon abhalten, wird es in mir hell. Sieben kleine Sonnen, hell und heller, wie die Feuerräder an Sylvester, von denen man als Kind nicht will, daß sie aufhören, sich zu drehen. Ich will nicht, daß die kleinen Sonnen wieder dunkel werden. Ich will nicht, daß ihr Licht das Bild der Fee überstrahlt, die aussieht, als wolle sie gleich gehen. Und sie geht, durch das immer hellere Bild, so warm und heiß ausgeleuchtet von einem Licht, das jetzt langsam zu schmerzen anfängt. Sieben Sonnen sind zuviel. Es bräuchten nicht so viele zu sein, und sie müßten nicht all ihr Licht auf einmal verschleudern. Der Schmerz steckt im Licht, das mich völlig überflutet. Meine Auge sehen nur noch, was draußen dunkel genug ist, um genug von dem Licht zu absorbieren. Ich brenne ja. Das letzte, was ich mit eigenen Augen sehen kann, ist der strahlend hell ausgeleuchtete Leib einer Frau, der sich durch eine knapp geöffnete Tür windet. Die Tür, sie ist weiß, da muß einmal eine Tür gewesen sein in dieser strahlenden Fläche, die mich jetzt schneeblind macht. Ich kann noch begreifen, daß die Fee gegangen ist. Ich kann noch begreifen, daß sie recht hatte. Dann klettert der Schmerz an mir hoch wie ein kleiner Affe und kreischt mir schrill ins Ohr. Und ich bin frei. Ich bin frei.


  Ich werde frei sein.
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  Françoise Bassand

  


  GLIMMER

  


  


  GEMINI


  


  Amber überquert den Außenflur im 17. Stock und bemerkt die neue Baustelle Richtung Outram Park, die vor einem Monat noch nicht da war. Der samtigfeuchte Wind trägt Jasminparfüm von Räucherwerk und scharfe Gewürzdüfte von den Hoke-Centas in den Straßenfluchten hoch. Aus den offenen Wonungstüren, die mit reichverzierten Gittern aus Karbonmetall versperrt sind, schlagen ihr Wortfetzen in Hokien, Malai und Latino entgegen. Sie hört eine ausgelassenen Frau zu einer Karaoke-Feeldisk singen, die wahrscheinlich vergessen hat, die Lautstärke der Anlage herunterzudrehen. Amber lächelt, schön zwischen all den Reisen wieder einmal zu Hause zu sein. Ihre Entscheidung war richtig gewesen, in Singapura zu bleiben und nicht nach Beijing zu ziehen, was zwar viel praktischer gewesen wäre, da die meisten interkontinentalen Linien über den Knotenpunkt in der nördlichen Han-Union führen. Aber Singa ist Amber mit der Mehrsprachigkeit und den Menschen verschiedenster Herkunft ans Herz gewachsen. All die feingliedrigen, diskreten Menschen mit den freundlichen Gesichtern, die höfliche Zurückhaltung, die einer warmen Gastfreundschaft mit Anschluß an den Clan Platz macht, sobald das Eis geschmolzen ist. Amber fühlt sich hier zugleich aufgehoben und in Ruhe gelassen. Und das ultratropische Klima hat ihr nie zu schaffen gemacht, da sie sich von der üppig-warmen Luft eher getragen als niedergedrückt fühlt.


  Sie richtet den Schlüsselchip auf ihre Wohnungstür, die sich lautlos öffnet, streift sich die Sandalen von den Füßen, nickt im Vorbeigehen Guanyin zu, die im roten Licht eines Halos auf dem Hausaltar schimmert, und läßt sich auf ihr Bettsofa fallen.


  Der erste freie Abend seit wie lange? Sie überlegt sich, ob sie zuerst gedämpften Fisch bestellen oder doch lieber ihre private Mailkiste checken soll, die sie aus Vertraulichkeitsgründen nie über ihren Firmenanschluß anwählt. Denn jedes Kind weiß, daß die Angestellten und alle ihnen zugeordnete Daten in Singa von HanNet jederzeit durchleuchtet werden können. HanNet ist ja nicht umsonst GAIAS erster und größter Kommunikationsbroker.


  Amber wählt über ihren HandySchirm Michael Lus Anschrift, tippt ihre CredNummer ein und schaut sich das aktuelle Menu an. Sie klickt Wels auf Ingwer- und Okrabett, dann Parfümreis und Grüntee (1 Portion) an. Damit die Lieferung sofort ausgeführt wird, drückt sie zusätzlich den Prioritätsknopf.


  Einige Minuten später bringt ihr ein TechGirl auf Inlines das Paket. Die junge Frau mit den violett-schwarzen Stoppelhaaren kommt Amber bekannt vor, wo hat sie sie bloß schon gesehen. Die Frau lächelt ihr zu und murmelt: »Heut nacht in Pasir Ris, Überraschungsparty im Untergrund, folge den purpurnen Halos, Paßwort: Senti.« Die kurzhaarige Frau zwinkert ihr zu und gleitet davon.


  Amber stellt die Klimaanlage ab, öffnet mit der Fernsteuerung Türen und Fenster und läßt den kühleren Lufthauch, den die frühen Abendstunden gebracht haben, durch ihr Apartment ziehen. Sie setzt sich ans Fenster, von dem aus sie den pulsierenden Eu Tong Seng-Boulevard sehen kann und zerlegt mit den Stäbchen den perfekt gargekochten Fisch.


  Die bunten Neon- und Haloschriftzüge preisen in Mandarin, Amerikanisch und Malai die neuesten Produkte und Dienstleistungen an: das letzte Spielupdate von GigaMaria auf Feeldisk, Bios zu 589.99 Singadollars das Stück, was für die biologisch generierten Menschen ein wahrer Spottpreis ist, Anteilscheine bei der National Hell Bank of Hongkong für verstorbene Verwandte über HanNet, die brandneue interaktive Feeldisk namens LedaSwan aus New Bangkok, Cali (was wohl Hardcybersex bedeuten wird) und ein neugeschaffener Service für die Vermittlung von Schweizer Hausmännern, die als Köche und Haushälter anscheinend den besten Ruf genießen.


  Zum letzteren Thema vor Ort zu recherchieren, wäre Amber für einen nächsten Auftrag genau recht. Sie wird morgen, den Antrag von ihrem Expertenprogramm schreiben lassen, das sie Sifu getauft hat. Sie wollte das Programm, das die meiste Arbeit für sie übernimmt, zuerst Boy oder Ober nennen, aber als es mehr und mehr Recherchierarbeiten in Bibliotheksdateien und über die Suchdienste erledigte, schien ihr eine solche Bezeichnung allzu abwertend. Die Software arbeitete schneller als ihr eigenes Hirn, war zuverlässiger und ließ sich nicht durch Gefühle oder Lüste aus der Ruhe bringen. So hatte sich Amber für den Ausdruck Sifu entschieden, was auf chinesisch soviel wie Meister oder Lehrer bedeutet, ein Ausdruck, der in der Tradition des Kungfu und Taichi seit Jahrhunderten gebraucht wird. Eine gute Wahl, denn die damit verbundene Ehrwürdigkeit und Weisheit hat sich auf ihre Arbeit positiv ausgewirkt.


  Amber trinkt den Tee in kleinen Schlücken und seufzt wohlig. Grüntee ist das beste Getränk überhaupt, es gibt keines, das den Durst besser löschen könnte. Sie schließt den HandySchirm mit Hilfe eines altmodischen Kabels an ihren Heimmonitor an, artikuliert die verschiedenen Paßwörter und erneuert gleichzeitig alle Codes. Ein Dutzend Dateien erwarten sie. Als erste öffnet sie die Nachricht, die den längsten Weg hinter sich hat:


  


  Message 11:


  Trans: american-deutsch


  From martinez@newfenix.mars Jul 29 07:41 MT 2073


  To: gemini@outram233.17/5.singa


  Subject: Re: red planet


  


  Hey, sorry daß ich mich nicht früher wieder gemeldet habe, aber ich hatte vor lauter Arbeit nicht einmal für mich selbst Zeit. Dragan brauchte meine Hilfe für die Bohrarbeiten, denn er hätte es allein nicht geschafft.


  Es waren schöne Tage draußen bei den blauen Felsen, abgesehen von einem hinterhältigen Sandsturm, der sechseinhalb Stunden dauerte und uns völlig überrascht hat. Wir konnten nicht zur Basis zurück und mußten uns in einem Notzelt verschanzen.


  Weißt Du, was ich hier am meisten vermisse? Regen, so ein richtiger Dauerregen, der alles aufweicht. Ich bin ja selbst in der Wüste aufgewachsen, sogar dort gab es gelegentlich ein Gewitter. Blitze gibt es hier keine – noch keine für die nächsten Jahre, bis wir eine einigermaßen akzeptable Atmosphäre geschaffen haben – dafür seltsame Lichterscheinungen, die wie Zuckerwatte am Horizont entlangwabern und in phosphoreszierenden Pastelltönen schimmern. Diese Energieinstabilitäten sind von einer eindrücklichen Andersartigkeit für uns Erdlinge, und Fumi meint, es seien Geister von früheren Bewohnern. Im Moment bin ich mit dem Kommunikationsnetzwerk in der Basis beschäftigt, seltsame Statik bringt das System zum Absturz und ich soll herausfinden, was los ist. Die Arbeit macht mich verrückt.


  Mehr später, bye Nelson


  


  Amber schickt umgehend eine kurze verschlüsselte Antwort auf die Marsbasis, die in siebzehn Minuten oder auch zwei Stunden bei Nelson ankommen wird.


  Sie hat den exzentrisch wirkenden CosmoArbeiter vor zwei Jahren auf dem Astroport in Ulan Bator angetroffen, als sie sich auf einem Arbeitseinsatz befand. Nelson war der einzige, der sich die Frisur nicht stutzen lassen und seine fast hüftlangen Haare behalten wollte. Schließlich gab die Astrobehörde nach, als sich herausstellte, daß Nelson aus dem unabhängigen Dine[1]-Staat stammte. Mit dem aufstrebenden Land, das im Terraformingbereich führend war, wollte sich die Weltraumbehörde nicht anlegen. Ohne das Wissen der Dine würde sich das ganze Marsprogramm um Jahre oder gar Jahrzehnte verzögern.


  Die zweite Nachricht kam aus Cali, sie mochte etwas mit der angekündigten Feeldisk-Lieferung zu tun haben:


  


  Message 6, encoded 45A4GT78321-12:


  Trans: skandinavisk-deutsch


  From leda@sirens.newbang Aug 01 02.33 PT 2073


  To: gemini@outram233.17/5.singa


  Subject: Re: LedaSwan


  


  Wow, was für eine Nacht. Anläßlich der Lancierung von LedaSwan Im Vixen Club meine Nummer mit dem Cyber-Schwan abgezogen. Erstaunlich, wie sehr die Zuschauer rasten, wenn aus dem blauhaarigen Jüngling Chang ein Riesenschwan mit einem Korkenzieherpenis wird. In Centauerart behält er dabei seinen menschlichen Oberkörper und Kopf.


  Seit die Thai-Union die Geishas als legale Berufsgruppe akkreditiert hat (erstaunlicherweise hat sich der Abt Suwan am liberalsten gezeigt), können wir nun das ganze Programm zeigen. Leider ist der Reiz des Verbotenen verschwunden, wir werden bald Neues und Extremeres bieten müssen, um im Geschäft zu bleiben. Aber ich will mich nicht beklagen. Chang ist ein talentierter Loveperformer, der wirklich mit Engagement und Inspiration arbeitet. Wäre das nicht einmal was für Deine Berichte?


  Kuss, Leda


  P.S. Ich beame Dir die Feeldisk, sobald sie in Singa zugelassen ist. Sie wird Dir bestimmt gefallen.


  


  Die restlichen Nachrichten betreffen Einladungen, Werbung, Reiseabrechnungen und die InfoAuswahl, die sie Sifu in Auftrag gegeben hatte: schriftliche, audiovisuelle, Voicemail- und Feeldisk-Daten, die mit ihrer Recherchierarbeit zusammenhängen und die sie für die nächsten Berichte brauchen kann.


  In ihrer Branche reicht es nicht, die Nase im Wind zu haben, es gilt mit der Welle zu reiten, von einer Welle zur nächsten zu hüpfen. Kein Zufall, daß sich die Info-Broker untereinander als Quicksilver bezeichnen und in der Regel auch nicht bereit sind zusammenzuarbeiten. Sie sind zäh, giftig und überall zur selben Zeit, die professionellen Einzelgänger in einer vernetzten, verworrenen Welt, den AstroArbeitern nicht unähnlich, die im Orbit, auf dem Mond und nun seit neuestem auf dem Mars in der Kälte und Schwerelosigkeit des Alls den Grundstein dazu legen, was in Jahrzehnten und Jahrhunderten einer größeren Bevölkerung erlauben wird, zu diesen im Moment noch unerschlossenen Orten auszuwandern und irgendwann einmal heimisch zu werden. Pfadfinder, TechSchamanen, von denen die Menschheit erwartet, einen Ersatz für die weitgehend verlorengegangen Religionen und Lebensinhalte zu stiften. Denn was im Alltag zählt, sind ausschließlich Creds, Singadollars und Rupien oder die Zugehörigkeit zu einem mächtigen Clan, den Mensch sich wiederum hauptsächlich nur mit Creds erkaufen kann.


  Amber hat die Freiheit ihres Jobs immer gemocht, auch wenn sie weiß, daß sie in der hierarchischen Struktur von HanNet jederzeit von einer jüngeren, zäheren Schwester ersetzt werden kann. Zur Zeit gibt es keinen Anlaß zur Unruhe, da sie ihre Einsätze selbst beantragen kann und diese meist auch von HanNet erlaubt und sogar aktiv unterstützt werden.


  Amber merkt, daß sie mit der Müdigkeit ein Anflug von Einsamkeit überkommt, den sie mit einer Jetlagpille zu verscheuchen versucht, und sie macht sich für die Party in Pasir Ris zurecht.


  Um auf möglichst alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, rüstet sie ihren HandySchirm mit der Cyber-Erweiterung auf, die es ihr erlaubt, vor Ort aus einer Anzahl von selbstgeschaffenen Persönlichkeiten – Geisha, TechGirl, Amazon, Bi-Wesen und chinesische Prinzessin – eine passende zu projizieren. Nicht immer hat sie Lust, sie selbst zu sein und schon gar nicht an einer Singa-Untergrundparty, bei der sich immer auch unerwartete und außerlegale Dinge abspielen können. Die Vorfreude und ein Prickeln durchfluten den Körper, die Genhormone der eingenommenen Pille wirken sich positiv aus.


  Amber fährt mit dem Hauslift direkt ins fünfte Untergeschoß, das über eine sensorgesteuerte Schiebetür mit der MRT-Station verbunden ist.


  Da die U-Bahn zwischen Mitternacht und fünf Uhr nur alle zwölf Minuten fährt, muß sich Amber etwas gedulden. Ihr fröstelt, denn die Aircon ist höchstens auf 18° eingestellt, die Schweißperlen auf ihren Schultern fühlen sich augenblicklich kalt an. Diese Temperatur ist pure Verschwendung in ihren Augen, jedoch für die SingapurianerInnen ein Statussymbol und eine Unerläßlichkeit der Zivilisation selbst.


  Beim Einsteigen in den verchromten Zug aktiviert sie mit einem Fingerdruck den Kontakt unter ihrem rechten Ohr, der den automatischen Translator anwirft. Der Übersetzungschip, der ihr ins rechte Ohr eingesetzt wurde, ist eine Neuentwicklung von HanNet, die es ihr erlaubt, gleichzeitig Übersetzung und Originalsprache zu hören und, was den meisten zum Glück nicht bekannt war, interessante Gesprächsstücke zu speichern. Das ist für ihr Training wichtig, hat aber auch gewisse andere Vorteile. Leider ist die technische Entwicklung noch nicht soweit, den Translator auch auf die eigenen Stimmbänder anzuwenden, und so stellt Amber die scheppernde computergenerierte Stimme, über die Gegenüber meist schmunzeln, erst gar nicht ein, auch wenn die Übertragung stilistisch und grammatikalisch nichts zu wünschen übrig läßt. Sie trainiert lieber mit Sifu neue und alte Sprachen, jeden Tag mindestens dreißig Minuten lang.


  Eine Gefahr ihres Berufes wird ihr in diesem Chrompfeil, der durch den Dschungel der Großstadtinsel schießt, blitzartig bewußt: Die Checklisten, mit denen sie Menschen, Verhalten, Materialien, Klima und Intuitives durchgeht, sind ihr derart vertraut, daß sie sie vollständig verinnerlicht hat.


  Es schmerzt sie, den Verlust an Spontaneität in ihren Reaktionen festzustellen. Hinter der selbstsicheren Professionalität lauert die Gefahr der Erstarrung. Nie länger als drei Jahre denselben Job erledigen, war bisher ihre Devise gewesen, das heißt, daß sie in fünf Monaten umsatteln sollte. Natürlich würde das ihrer Karriere als InfoBrokerin schaden. In Singa bleiben? Zu Leda nach Newbang? Sich als AstroArbeiterin bewerben? Andere Alternativen?


  Amber schließt die Augen, sie beobachtet im Dunkeln die geometrischen Muster ihrer Gehirnsynapsen, aus denen deutlich eine Gestalt hervortritt. Mandelförmige graue Augen, ein ovales Gesicht mit mongolischen Gesichtszügen, eine dichte dunkelbraune Haarmähne, dieses unverschämte Lächeln. Nelson im weißen Overall der Trainingseinheit von Ulan Bator.


  Seltsam, daß er ihr während dem Studium an der USC in Los Angeles nicht aufgefallen war, er hatte zur selben Zeit wie sie ein Gastjahr absolviert. Das hatten sie erst Jahre später im Schwimmbad des Astroports herausgefunden, als sie ihn zum ersten Mal angesprochen hatte – fälschlicherweise auf tatarisch, da sie ihn für einen einheimischen Techniker gehalten hatte. Diese Fehleinschätzung war im Grunde genommen positiv gewesen, denn Ambers Selbstsicherheit war für einen Sekundenbruchteil aus dem Gleichgewicht geworfen, und so hatte sich Nelson Lächeln wie ein Virus in ihrem Körper verbreiten können.


  Die warme Frauenstimme mit der singenden Intonation holt Amber aus ihrem emotionalen Selbstcheck: »Tampines.« Die nächste Station wird Pasir Ris sein.


  Amber konzentriert sich auf die Region ihres Schädels, die seit jeher als Drittes Auge bekannt ist. Sie will herausfinden, ob ihre stimmlose Sprache bereits gut genug trainiert ist, um dem Sensor das gewünschte Paßwort mitzuteilen.


  Die automatische Tür der Bahn öffnet sich lautlos, Amber folgt den purpurnen Lichtpunkten, kramt den HandySchirm aus ihrer Gurttasche, um die Prinzessin zu aktivieren. Der rote Sensor hinter der NetCom-Kabine wird die Paßwortschranke sein. Ein grün blinkendes Licht fordert sie auf, das Paßwort auszusprechen. Amber visualisiert das Wort SENTI vor ihrem inneren Auge, sie tritt durch die Schranke und lächelt zufrieden, geschafft, Sifu wird sich freuen und das Training intensivieren. Als sie mit dem Finger die Figur der weißgewandeten Schönheit antippen will, hört sie eine tiefe Stimme mit amerikanischen Akzent in ihr Ohr flüstern: »Das hast du doch gar nicht nötig. Bleib wie du bist, das mag ich.«


  Sie dreht sich um und steht vor einem muskulösen Afro, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein scheint und sie von oben herab angrinst. Xango, diesmal mit regenbogenfarbenem Kraushaar und integral in silberblaues Latex gekleidet. Xango, das ungekrönte Oberhaupt der ZuluNation, murmelt zustimmend: »Kompliment an Prinzessin Bernstein, mit deinem sechsten Sinn wirst du auch für uns attraktiv. Oder willst du noch lange als Spionin für Zhong guo[2] arbeiten?«


  Amber kontert locker: »Genosse, ich suche mir meinen Arbeitgeber jeweils selbst aus. Trotzdem danke fürs Angebot. Ich könnte darauf zurückkommen.«


  Erst jetzt wird ihr bewußt, daß Xango die Schranke durchschritten hat, ohne zur Paßworteingabe aufgefordert worden zu sein, was nur heißen kann, daß er auf der VIP-Liste steht oder den Anlaß selbst mitorganisiert hat. Xango ist kein Niemand mehr, was auch sein Haute Couture-Outfit beweist.


  »Thani & Jassim?« fragt Amber und streichelt den hautartigen Stoff.


  Xango wirft ihr einen Seitenblick zu und schließt zustimmend die Augenlider.


  Durch eine schwere Metalltür, die lautlos vor ihnen aufgleitet, gelangen die beiden in einen stillgelegten U-Bahnschacht, der vor einigen Jahrzehnten zum Knotenpunkt nach Malaysia hätte ausgebaut werden sollen. Mit der Machtergreifung des Jihad Islam, der im Jahr 2022 stattfand und sich konsequent gegen jede Biotechnik wandte, wurden diese Pläne nicht realisiert. Singa entwickelte sich zu einer internationalen Metropole, die ihren Nachbarn links liegen ließ und sich lieber mit den Konföderierten der Han- und Thai-Union verbündete, die im Bereich der Genindustrie die Marktleader waren.


  Die von einer größeren Menschenmenge gefüllte Halle wird von flackernden Kerzenhalos erhellt, aus den 3D-Boxen dröhnt das aufreizende Blubbern und Glucksen des TechnoBang, einer südasiatischen Musikrichtung, die sich aus dem HoustonHouse und dem Euro-Trance entwickelt hat. Amber ist froh, zwei Semester Musikgeschichte studiert zu haben, denn mit derartigem Insiderwissen ist ihr die Anerkennung der abgefahrensten Avantgardisten sicher.


  Xango wirft die Arme in die Höhe und tanzt mit aufreizendem Hüftkreisen einer holografisch aufgemotzten Frau entgegen: androgyner Körper mit etwas zu üppigen Brüsten, die von einem rabenschwarzen Tactel-Dress mehr schlecht als recht bedeckt sind. Amber konzentriert sich auf den Blick der sehnigen Chinesin, denn die Augen sind der einzige Bereich des Körper, die holografisch nicht verändert werden können – noch nicht. Die Fenster zur Seele, die nur Eingeweihte der Trance und Meditation willentlich beeinflussen können.


  Lili, das kann nur Lili Tiamat sein, Kungfu-Kämpferin und Schauspielerin, der Verbindungen zu den Geishas nachgesagt werden.


  Amber setzt sich auf einen der plüschigen Barhocker, bestellt einen Singa Sling und erinnert sich an ihre erste Begegnung mit Lili, als sie beide die dunkelblaue Schuluniform der katholischen Mädchenschule trugen. Sainte Marie de Lourdes prangte in ultramarinblauem Neonschriftzug über dem Eingang der Schule, um mit dem europäischen Namen eine gewisse Seriosität auszustrahlen und die Töchter der wohlhabenden Familien anzulocken.


  Während Amber in der Menschenmenge nach andern vertrauten Gesichtern sucht, bringt ihr ein durchtrainierter Schönling den Drink und fragt sie nach zusätzlichen Wünschen. Da sie zögert, schürzt er die Lippen und flüstert ihr etwas zu laut ins Ohr: »Mein Name ist Huang, und ich bin für heute abend Ihr Host. Darf es Nackenmassage, Shanghai Lady, Händchenhalten oder Separee sein?«


  Seit wann treten Callboys in Singa derart aggressiv auf? Diese Berufsgattung wird hier höchstens geduldet und dementsprechend diskret treten die Hosts normalerweise auf. Amber begutachtet den Mann, einen hochgewachsenen Eurasier mit ausgeprägten Wangenknochen. Seinem Auftreten und Styling nach kann das ein sehr ausgelassener, aber auch teurer Spaß werden. Der Host bemerkt ihr Zaudern und flüstert leiser: »Ein Geschenk der Gastgeberin.«


  Amber sieht Xango und Lili auf der Tanzfläche, die sie aus den Augenwinkeln beobachten. Sie tastet die Oberschenkel des Hosts ab, gleitet wie zufällig höher und fragt unschuldig: »Alles echt?«, da sie heute keine Lust auf eine Transvestita hat.


  Seine Augen blitzen auf: »Klar, erste Klasse.« Amber nimmt ihn bei der Hand und sagt: »Tanzen wir, danach sehen wir weiter.«


  Huang bewegt sich raubtierhaft rhythmisch. Koreanischer oder vietnamesischer Einschlag – ach, Amber, laß das Analysieren sein. Tanzen hilft dagegen am besten, sie lockert sich, hüpft herum, unauffällig beobachtet durch die drei Augenpaare von Lili, Xango, Huang.


  Der Host ist ihrem Geschmack nach zu stromlinienförmig mit seinem Kurzhaarschnitt und dem Couture-Anzug aus dunkelblauer Seide, aber seine Blicke sind gut, abgründig irgendwie, in einem anregenden Gegensatz zu seinem schnittigen Äußeren. Etwas Verzehrendes in der Art, wie er sie ansieht, wahrscheinlich antrainiertes Verhalten, aber gut gespielt.


  Für einen kurzen Augenblick setzt die Musik aus, das Licht erlischt, und das herzartige Wummern setzt wieder ein, ohne Melodie diesmal. Diese Zäsur läßt in Ambers Bauch eine rubinrote Azalee knospen, die ihr Blut in Honig verwandelt, flüssiges Harz in ihren Adern. Die Halos werden zu Kristallen, die sich zu drehen beginnen, langsam erst, dann schneller und spiralig wirbelnd. Mist, der Sling war mit Easy angereichert, einem dynamischen Halluzinogen, das in der Löwenstadt synthetisiert wird und auf der Szene große Erfolge feiert.


  Amber faßt Huang bei der Hand: »Bring mich weg von hier.«


  »Separee?«


  »Nein, AutoCab.«


  Huang zieht die linke Augenbraue hoch, er ist auf ausgefallene Kundinnen spezialisiert, aber was soll das werden? Über seinen HandySchirm am Gurt läßt er ein AutoCab kommen, das bei der U-Bahnstation warten soll. Als er mit Amber draußen ankommt, steht das Gefährt bereit. Amber läßt sich auf den Vordersitz fallen, hält ihre CredKarte vor den Sensor und nennt als Ziel das Tropicana auf Sentosa. Mit leisem Surren setzt sich das selbstgesteuerte Taxi in Fahrt.


  Die vorbeiziehenden Lichter formen sich zu Paisleymustern, ultraviolette Molekularstrukturen schimmern durch, sie sind durchwoben mit goldenen chinesischen Piktogrammen aus frühesten Zeiten. Die Zeichen wachsen zusammen, verändern sich, bekommen neue Bedeutungen, öfters erscheint dasjenige des Tigers.


  Amber greift Huangs Hand und hält sie sich an die Stirn: »Fiebrig?«


  »Nein, eher kühl.«


  In dem Moment beschleunigen sich die Muster, ihr Magen wird durch die wachsende Geschwindigkeit zusammengestaucht. Nach einem Augenblick absoluter Stille und Schwärze sieht sie kalt schimmernde Kugeln an sich vorbeischießen. Die Schwerkraft wirkt nicht mehr; dank dem Sicherheitsgurt bleibt sie im Polster sitzen. Neben ihr sitzt ein Cosmo in einem Raumanzug; die aufgenähte Flagge zeigt das geometrische Sonnensymbol des Dine-Freistaats. Das Gesicht ist in der Dunkelheit nicht zu erkennen, sie hört eine Stimme: »Hy hon, great to see you. What a surprise!«[3]


  »Nelson?«


  Die Figur löst sich in dreidimensionale Pixel auf, eine Staubwolke aus Licht und Wärme bleibt zurück. Amber streckt ihre Hand danach aus, Nelson ist verschwunden, selbst der Energiestaub war eine Illusion. Eine nie gekannte Traurigkeit springt ihr an die Kehle, »Neiiiiiiiiiiin!« will sie schreien, nur ein heiseres Krächzen ist hörbar.


  Huang faßt sie am Handgelenk, checkt ihren rasenden Puls und hält ihr ein gekühltes Grünteegetränk hin.


  Das mit Luftkissen ausgestattete AutoCab braucht nicht die andauernd verstopfte Verrazano-Brücke zu passieren, sondern kann das Meer an einer frei wählbaren Stelle überqueren. Huang verfolgt den zurückgelegten Weg auf der satellitengesteuerten Bildschirmanzeige und tippt mit der Hand auf den Hintereingang des Motelkomplexes. Ein Onkel ist Marketingmanager bei Tropicana, es wird sich etwas arrangieren lassen. Die Kundin scheint nicht in bester Verfassung zu sein, und er hat keine Interesse an einem skandalösen Auftritt in diesem Nobelschuppen. Er schickt Onkel Kang ein kurzes Mail, damit sie gleich in einen der Bungalows einchecken können.


  Amber schließt die Augen und konzentriert sich auf die Bauchatmung. Es geht bereits besser, sie spürt die unaufdringliche Anwesenheit des Mannes neben ihr, die sie beruhigt. Huáng. Dieser Name bedeutet ›gelb‹, steht als Kurzform für den Gelben Fluß, die Wiege der Menschheit in dieser Weltgegend. Huáng kann auch Schwefel, Schilfrohr, Frühling, Kaiser, Angst oder hell heißen. Jedes Wort wird augenblicklich durch ein Bild illustriert, ein schwefelfarbener Wels wühlt sich durch das Lößufer des Gelben Flusses, ein Kaiser in einem roten Seidenmantel spaziert durch einen Wald von sprießendem Schilf, es ist Frühling mit frischen, lauen Winden. Am Himmel explodiert eine hell scheinende Kugel. Amber spürt erneut ein bedrückendes Gefühl und ruft: »Nelson?«


  Das AutoCab fährt auf das Hotelgelände und wird durch das zentrale Computersystem direkt vor den Bungalow Nr. 18 geleitet. Lautlos öffnen sich die Seitentüren, Huang nimmt vorsichtig Ambers Hand und zieht ihren Körper hoch. Er öffnet mit seinem Sensor die Eingangstür, spricht den Sicherheitscode in die Com-Anlage und dimmt die Lichter auf ein beruhigendes Halbdunkel.


  Amber läßt sich in einen Sessel fallen. »Danke«, sagt sie sehr leise.


  »Wie heißt Du?« fragt Huang.


  »Amber … Gemini.«


  Huang schmunzelt: »Hûpò, Bernstein. Die Farbe deiner Haare und Augen, gut gewählt. Somit stehen wir uns nahe. Namen zeigen tiefere Verbindungen auf, nichts an ihnen ist zufällig. Willst du dich schlafenlegen?«


  Er zieht die Überdecke vom Bett und klopft die Kissen auf.


  Amber will wissen, was gespielt wird: »Warum hat Lili dich auf mich angesetzt?«


  Ein Blitzen in Huangs Augen zeigt, daß ihm diese Frage ungelegen kommt. Er zieht sein Jackett aus und wirft es auf Sofa.


  Amber bohrt weiter: »Das Easy in meinem Drink war kein Zufall. Wozu wollt ihr mich bringen?«


  Huang schließt kurz die Augen: »O.K. Ich werde dir sagen, was ich weiß. Draußen.« Denn wer in einem geschlossenen Raum mithören kann, ist nie klar auszumachen.


  Die Sicht von der Veranda gehört zum Schönsten, was die Stadt zu bieten hat. Singas Uferskyline, die phantasievoll gestalteten Hochhäuser, zum Teil mit bunten Haloprojektionen dekoriert, und alles nach den Regeln des Feng Shui[4] angelegt, damit die Himmelsdrachen und die anderen Wesen auf ihren Flugbahnen nicht durch von Menschen geschaffene Barrieren erzürnt werden. Und davor erhebt sich die mit unzähligen Lichtern erleuchtete Verazzano-Brücke, die sich Singa zum 100jährigen Jubiläum geschenkt hatte, als New York nach dem großen Crash gezwungen war, einige seiner Wahrzeichen an die aufstrebenden Metropolen Asiens zu verschachern.


  Huang lehnt sich an eine der Holzsäulen und spricht, mehr zu sich selbst als zu Amber: »Bis vor kurzem war ich Quicksilver, für US-WEB. In Newbang traf ich eine Schwedin, die mich für ihren Clan anwarb. Bessere Bezahlung, attraktivere Arbeitsbedingungen und vor allem …« – Huang stockt und sucht nach Worten – »brauche ich nur das zu tun, wozu ich Lust habe.«


  »Für wen arbeitest du?« hakt Amber nach.


  »Je nachdem, ich bin freischaffend.«


  »Jetzt im Moment?«


  Huang lacht: »Zäh wie Leder, und das bei dieser Ladung Easy.«


  »Laß mich raten … Lilis Einladung, eine Schwedin aus Cali, womöglich hat auch Xango seine Finger im Spiel. Haben die Geishas nun auch die ZuluNation betört?«


  Huang beobachtet die Frau mit der langen Nase und den runden Augen aufmerksam, sie entspricht keinem der gängigen Schönheitsideale, aber sie hat jenen etwas altmodischen europäischen Charme, der ihm jedesmal die Sinne raubt. Bei Sommersprossen wird er schwach. Er nähert sich ihr behutsam, nimmt ihre Hand und küßt sie.


  »Wie lange dauert dein Einsatz?« will sie wissen.


  »Kommt drauf an, von mir aus so lange du magst.« Er zieht sie an sich, hält sie lange und fest an sich gedrückt, sie soll spüren, was er zu bieten hat. Alles spüren.


  Amber murmelt mit trockener Kehle: »O.K., das integrale Programm.«


  


  


  HUANG


  


  Amber schlägt die Augen auf. Neben ihr liegt ein schöner unbekleideter Mann mit Messingteint und blauschwarzem Haar auf goldenen Bettlaken. Sieht aus wie auf einem Filmset für die täglich ausgestrahlten Telenovelas, wo der Reihe nach alle mit allen eine Affäre haben.


  Die Wände des Zimmers sind in rostrote Töne getaucht. Ihr Kopf dröhnt, ein Easy-Hangover ist bei der gestrigen Ration kein Wunder. Amber setzt sich auf ein Kissen und läßt sich von der Morgendämmerung überfluten, die hier in der Äquatorgegend wie eine Welle über einem zusammenschlägt.


  In der Ferne klingelt ein Windspiel. Sie atmet tief ein, senkt das Kinn zur Brust, hält den Atem an, spürt ins Herzchacra, hebt den Kopf und atmet aus.


  Der Mann im Bett heißt Huang, viel mehr weiß sie nicht über ihn. Sie fühlt sich gut, die Mischung aus beiläufigem Charme und unaufdringlicher Aufmerksamkeit hat sie tief berührt.


  Sie läßt sein Bild ziehen, atmet weiter. Seit Nelson hat ihr niemand mehr gefallen, weder Frau noch Mann. Ein Knoten im Herzen, sie atmet aus, mit einem Seufzer. Zu besessen von ihrer Arbeit, zu wenig Spaß. Das rächt sich immer, früher oder später.


  Amber öffnet die Augen, vor ihr die prächtige altrosa Blütenpracht eines riesigen Oleanderstrauches. Das bittersüße Parfüm weht ihr in die Nase. Versuche Freude wie Leid zu vermeiden, hat ihr die Großmutter immer gesagt. Nur ist sich Amber nicht sicher, ob sie das als Kind schon hatte lernen sollen. Sie wußte zu früh zu viel. Sie führte in ihrer Kindheit bereits das Leben einer Erwachsenen, einer zwerghaften Erwachsenenperson zwar, die alle süß fanden, aber niemand wirklich ernst nahm. Deshalb ihr Ehrgeiz und ihre Selbstdisziplin. Anscheinend war die starke Ladung Easy nötig, um sie zu entspannen.


  Ein Kribbeln im Bauch, wenn sie an die vergangene Nacht denkt. Wie unwichtig ihr die Arbeit erscheint. Sie sieht sich als Ameise in einem riesigen Ameisenhaufen rumwuseln. Warum hat sie sich bloß so wichtig genommen? Ihre Vorliebe für Eurasier hatte sie lange verdrängt, genauso wie die Lust auf Sex pur mit einem Unbekannten, eine ganze Nacht lang.


  Huang murmelt etwas Unverständliches und zieht das Laken über den Kopf, er will weiterschlafen.


  Amber steht auf, setzt sich an den Tisch und schickt mit dem Handy die folgenden Jobs und Nachrichten für Sifu weg:


  


  – Antrag an HanNet auf Recherchen vor Ort zum Thema »Schweizer Hausmänner«


  


  – Vernetzter Suchauftrag zu den Begriffen


  »1. Huang, früher US-WEB, heute Geishas?«


  »2. Lili Tiamat, Hongkong«


  »3. Xango Jones, ZuluNation«


  »4. Leda Wallenstein, New Bangkok«


  


  – kurzer Bericht betreffend Passierung der Schranke mit Hilfe von visualisiertem Paßwort.


  


  Nachdem sie eine weitere Jetlagpille geschluckt hat, die auch als Ausgleich zum Easy wirken soll, startet Amber wie fast jeden Morgen den Tag mit einer Partie Mahjongg solitaire. Während sie die Spielsteine paarweise wegklickt, kann sie ihren Kopf am besten freimachen für neue Ideen. An nichts Bestimmtes denken, läßt die wichtigsten und manchmal verborgensten Gedanken an die Oberfläche des Bewußtseins treiben.


  Zwei Abwerbungsversuche in weniger als 24 Stunden. Ein Test von HanNet? Warum sind sowohl die Zulus wie die Geishas an ihr interessiert?


  Huang ist gut, beruhigend und anregend zugleich. Steckt hinter seiner Leidenschaft mehr als Business? Heute löst sie die Tigerform nach drei mißratenen Versuchen. Der Spruch des Tages lautet: Sei nicht traurig; du mußt sein wie die Sonne am Mittag.


  Huang setzt sich im Bett auf, streckt sich: »Was, schon auf?«


  »The early bird catches the worm.«[5]


  »Welches Frühstück darf ich dir bestellen, Hupo?«


  »Früchte, Croissants und Tee.«


  Huang gibt über die ComAnlage die Bestellung durch und geht duschen. Amber beobachtet ihn aus den Augenwinkeln, er schlendert nackt durch den Raum, selbstbewußt und locker. Eine Drachentätowierung in der linken Nierengegend, eine dunkelviolette Zeichnung auf der kupfernen Haut. Sie hat dieses Signet schon einmal gesehen, bloß wo?


  Huang kommt in einen Seidenkimono gehüllt aus dem Bad, als der Zimmerservice das Frühstück auf der Veranda anrichtet. Aus seinen kurzgeschorenen Haaren fallen Wassertropfen auf den Tisch. Er scheint ausgeschlafen und gut gelaunt. Amber bemerkt, daß er frisch rasiert ist, das Aftershave duftet nach Zimtbaum und Korianderkraut, wahrscheinlich Essence by Wang, das In-Parfüm der kultivierten jungen Chinesen.


  Als Amber die stark riechende Durianfrucht auszulöffeln beginnt, lacht er ihr zu: »Meinetwegen mußt du das nicht tun. Ich kann diese stinkenden Dinosauriereier nicht ausstehen.«


  Amber sieht erstaunt hoch: »Oh, ich mag den süßen Vanillegeschmack. Einer der Gründe, warum ich mich in Singa niedergelassen habe.«


  »Wo wohnst du?«


  »Outram Park.«


  »Seit wann ist das alte Chinesenviertel bei den Joghurts attraktiv? Meine Familie war froh, dort endlich wegzukommen.«


  Amber weiß, wenn Männer nach einer gemeinsam verbrachten Nacht von ihrer Familie und Herkunft zu reden beginnen, wollen sie einen wiedersehen. Das gehört nicht zum antrainierten Smalltalk. Vor lauter Arbeiten und Herumreisen hätte sie das fast vergessen.


  Amber verschwindet im Bad, erkennt im Spiegel ein erstaunlich frisches und lebendiges Gegenüber. Wie die Augen leuchten. Sie macht eine Katzenwäsche und putzt sich die Zähne. Sein Geruch wird das Parfüm auf ihrer Haut sein. Sie schlüpft in ihre Kleider, schminkt sich flüchtig.


  Huang beobachtet sie, wie sie aus dem Bad kommt. Er sieht ihr stumm zu, wie sie ihre Sachen zusammenpackt. Er fragt höflich: »Soll ich dich heimbringen?«


  »Danke, nein«, sagt sie gedankenverloren, als sie die Bungalowtür öffnet. Sie dreht sich nochmals um, Huang sitzt mit ernstem Gesicht am Tisch und nickt ihr zu, etwas Melancholisches in seinem Blick: »See you?«


  »Dàgài.«[6]


  »Nein, sicher!« ruft er ihr nach, holt sie ein und setzt ihr einen fetten Kuß auf die Lippen.


  


  Die Antwort, die sie zu Hause auf ihre vernetzte Suche erwartet, ist äußerst knapp: Die einzige bekannte Verbindung, die alle gesuchten Personen außer Huang haben, ist das gemeinsame Studium an der University of Southern California in Los Angeles, wie New Bangkok vor dem großen Erdbeben hieß, während des Schuljahrs 2064/65.


  Amber ist enttäuscht, denn diese Info war ihr bereits bekannt. Sie hat zu dieser Zeit selbst dort studiert und zumindest vom Sehen her alle gekannt. Einzig Nelson war sie nie über den Weg gelaufen, was ihr bis heute unerklärlich ist. Er war wohl einer der draufgängerischen Charmeure, die sie allesamt eisern ignorierte und denen sie die kalte Schulter zeigte, weil sie sich keine Blöße geben wollte.


  Sie hatte die asiatische Prüderie noch nicht abgelegt und empfand die amerikanischen Männer als frech und belästigend. Wie die einen ansahen, in die Augen und auf die Brüste starrten. Erst allmählich lernte sie, daß das ihre Art war, Komplimente zu machen. Denn sie sagten nie, was sie fühlten. Sie starrten, blieben auf Distanz, um sich dann auf einer bekifften Party auf die Frau zu stürzen, die ihnen gefiel. Amerika war in Ambers Augen während dem ersten Semester ein Barbarenland gewesen. Ein faszinierendes Barbarenland, das sie nachhaltig verändert hat. Oder versaut, wie ihre Familie meint.


  Über Huang ist auch nach mehrmaligen Suchaufträgen nichts herauszufinden, er hat weder Mailadresse noch eine Homepage auf dem Netz. Reichlich unprofessionell für einen Ex-Quicksilver. Oder dann ist er in einer Parallelwelt engagiert, und Huang ist nur ein Übername oder eine Tarnung. Sie könnte bei Leda jederzeit alles über ihn in Erfahrung bringen. Doch genau dies hatten die Geishas wohl beabsichtigt, als sie ihn auf Amber angesetzt haben. Amber wird früher oder später herausfinden, was sie wissen will, mit oder ohne deren Unterstützung. Das Dossier Huang hat im Moment keine Eile, es erhält das Etikett ›gelegentlich‹.


  Sifu hat gemeldet, daß in den letzten Tagen verschiedene Angriffe auf seine Daten gestartet wurden. Es war ihm nicht möglich, den Ursprung der Hackeraktivität zu orten, es gelang ihnen jedoch auch nicht, Sifu zu überlisten. Amber wird sich in den nächsten Tagen mit dieser Geschichte befassen müssen. Aber nicht jetzt, dazu ist sie im Moment zu müde. Sie läßt sich aufs Sofa fallen und schläft bis in den Nachmittag hinein.


  


  Zwei Wochen später fliegt Amber via Beijing nach Zürich. Sie trifft sich am Flughafen der Han-Union mit ihrem Vorgesetzten Wen Zhen Xing, einem jovialen Mittvierziger, der ihr in der Han-Lounge für ihre guten Dienste in den ersten beiden Jahren eine holografische Medaille mit einem goldenen Stern überreicht. Sie verbeugen sich voreinander, Amber übernimmt mit beiden Händen das Geschenk und dankt mit den Worten: »Ich bin dieser Auszeichnung nicht würdig.«


  Wen schüttelt ihr enthusiastisch die Hand, klopft ihr auf die Schulter und prustet heraus: »Nur nicht so bescheiden!«


  Es bleibt noch Zeit für einen Krug Drachentee und trockene Kekse. Danach verschwindet Wen mit einer Gruppe HanNet-Funktionären in die nächste Sitzung.


  Amber besteigt eine Maschine der Helvetic Air, die früher Beijing mit dem Orbit verband, bevor die wasserstoffgetriebenen Shuttles alle anderen Motorentypen ersetzten. Sie fliegt so oft sie kann mit Helvetic Air, denn fast alle Flight Attendants sind hübsche junge Männer, die sich aufmerksam-distanziert um ihre Gäste kümmern. Die Blickkontakte mit ihnen sind besser als eine ganze Anzahl Affären. Den vierstündigen Flug verbringt sie mit Lektüre, einem vegetarischen Imbiß, den ihr ein Mann mit klaren Saphiraugen überreicht, und einem kurzen Schlaf.


  


  Für die Dauer des Aufenthaltes in Zürich mietet sich Amber ein Fahrrad; die gut ausgebauten boulevardähnlichen Velowege und das sonnige, etwas windige Wetter laden zum Radeln ein. Motorbetriebene Privatfahrzeuge scheinen aus der Stadt weitgehend verbannt, dafür ist ähnlich wie in Singa das Netz der öffentlichen Verkehrsmittel gut ausgebaut: Straßenbahnen, Trolleybusse, Linienschiffe und einer S-Bahn, die zum Teil unterirdisch geführt wird.


  Mit der Arbeit kommt sie schnell voran, da alles gut organisiert ist und die Leute, die sie trifft, sehr kompetent und hilfsbereit sind. Seltsam, daß die Schweizer Föderation sich noch immer nicht der Euro-Union angeschlossen hatte. Wahrscheinlich wurde es als Charakterstärke und Unbeeinflußbarkeit gewertet, nicht dazu zu gehören und trotzdem, oder gerade deswegen, bei allen wichtigen Geschäften wie Raumfahrt, Gentech, Finanzen die Nase vorn zu haben.


  Amber hat zwei Freitage eingeschaltet und eine Badeanstalt am Fluß entdeckt, die keine Wünsche offen läßt: sauberes grünes Wasser, ein kleiner Kiosk für Getränke und Imbisse, geschmackvoll renovierte Architektur, die die klaren Linien der 150jährigen länglichen Gebäude schön zur Geltung bringt. Und alles umgeben von großen Birken, Linden, Eichen und Buchen.


  Ein schmaler Fußweg führt flußaufwärts, in regelmäßigen Abständen sind an einer mit Flechten bewachsenen Mauer metallene Leitern ins Wasser montiert. Das Gras ist fahlgolden gedörrt und zertrampelt, dazwischen sind knorrige Baumwurzeln sichtbar. Die Luft riecht nach Heu, Algen und Laub. Vor lauter Cyberspace und interplanetarer Raumfahrt gehen diese sinnlichen Wahrnehmungen allzu oft verloren.


  Amber schlendert leichtfüßig über den Weg, spürt die Unebenheiten des Teerbelags unter den Fußsohlen, die Schattenmuster der Blätter und Äste auf ihrer Haut. Ein schmales Band zwischen der frei fließenden Sihl zur Rechten und der kanalisierten Limmat zur Linken. In der Ferne das Rumoren der Stadt, diese Ruhe und Einsamkeit inmitten einer Ansammlung von Häusern, Straßen, Menschen. So wird Sterben sein, allein auf einem Fußweg, die Wärme des Sommers auskostend, mit einem Mal die Sicherheit, daß es kein Zurück gibt. Sich über die Leiter langsam ins Wasser gleiten lassen, der Schauder bei der ersten Berührung der kühlen Flüssigkeit mit den Füßen, dann Beine, Becken, Oberkörper eintauchen. Mit den Armen weit ausholen und sich von der Strömung mittragen lassen, die Augen schließen, das Murmeln in den Ohren, das Wasser ist der Fluß des Universums. Amber braucht nicht mehr zu schwimmen, sie wird gehalten, Sorgen und Freuden sind vergessen, die Zeit ist die Bewegung, in der sie mitfließt. Das Ego löst sich auf, frei endlich, keine Traurigkeit, eher Erleichterung.


  


  Einige Tage später hat sich Amber mit Vinzenz Frei verabredet, einem erfolgreichen Haushälter, der sich für ein Interview zur Verfügung gestellt hat. Sie treffen sich im Blauen Hund, einer uralten Gaststätte in der historischen Altstadt, die dem Publikumsansturm zufolge absolut in ist. Amber hat Vinzenz übers Netz kontaktiert und dort sein Foto gesehen, nun sucht sie in der Menge nach der blonden Lockenmähne. Ein etwa dreißigjähriger Mann winkt ihr von einem der Tische unmittelbar am Wasser zu.


  Die Gasse ist mit altmodischen Steinen gepflastert, die in federartigen Mustern angeordnet sind. Himbeerrote Wolken spiegeln sich auf dem dunkelgrünen Wasser des Flusses, Waidlinge und Solarboote transportieren vergnügte Menschen von einem Ufer ans andere. So könnte das legendäre Venedig ausgesehen haben, das zur Zeit von Ambers Geburt endgültig im Morast der Lagune versunken ist. Sie hatte die 3D-Nachbildungen davon im Museum of Natural History in Los Angeles gesehen.


  Amber streckt ihm die Hand entgegen, denn so begrüßen sich die Leute hier – in Singa nickt man einander zu; wenn es ein Big Shot ist, verbeugt man sich.


  Vinzenz schüttelt ihr die Hand, er strahlt Wärme und Kompetenz aus. Kein Wunder, daß ihm seine Auftraggeberinnen Vertrauen schenken. Das Menu, das er zusammenstellt, ist ausschließlich vegetarisch: Kürbiscremesuppe, Buchweizenrisotto mit Pilzragout, Panna cotta auf Hagebuttencoulis, dazu ein Walliser Chardonnay, der vor Sonnenlicht golden strahlt.


  Das Gespräch verläuft erfreulich, Vinzenz erzählt offen von allen Vor- und Nachteilen seiner Arbeit. Amber nimmt mit dem eingebauten Chip alles auf, bei einem sichtbaren Aufnahmegerät sprechen die Interviewpartner meist viel befangener.


  Ausgehend vom Mangel an natürlichen Ressourcen wie Bodenschätzen und Tropenklima, hatte die HelFed, wie das verbreitete Kürzel des Landes heißt, sich schon immer gezwungen gesehen, kreative Lösungen zur Existenzsicherung zu finden. Neben der biologischen Landwirtschaft und einer diversifizierten Energiewirtschaft, die mit Wasser, Wind, Sonnenlicht, Erdwärme und Biogas Energie erzeugte, waren natürlich die Menschen selbst das größte brachliegende Potential. So waren die Vorfahren Vinzenz’ während Generationen Söldner für fremde Herrscher und Emigrantinnen und Siedler für neu erschlossene Weltgegenden gewesen.


  Als die Geishas vor etwa sechzig Jahren damit begannen, die Leistungen und Jobs, für die bis anhin nie bezahlt wurde oder die einen geringen sozialen Status hatten, professionell und aggressiv zu reorganisieren, gab das einer Gruppe Männer in HelFed Auftrieb. Sie begannen ihre Erfahrungen und Talente im Bereich der Hauswirtschaft und Kinderbetreuung zu verkaufen. Gerade der hohe Anteil an alleinerziehenden Müttern, die ihren Nachwuchs mit Sperma von der Samenbank gezeugt hatten oder Invitrokids großzogen, begrüßten diese Entwicklung, da sie eine zuverlässige männliche Bezugsperson für ihre Kinder wollten.


  Amber ist den Alkoholkonsum nicht gewohnt, die Menschen hier trinken diese Getränke wie Limonade. Sie schweift beim Zuhören ab, erinnert sich an die Nacht mit Huang. An das Muttermal unterhalb des Bauchnabels und seinen durchtrainierter Körper. Eher Kungfu als Kraftmaschine. Die zurückhaltende Art, mit der er mehr offenbart als verbirgt. Daß er sehr leidenschaftlich ist und sich völlig gehenläßt. Er hat ihr zwei kurze Mails geschickt, die sie nicht beantwortet hat. Etwas zu aufsässig für einen Callboy, es roch mehr nach einem gefaßten Auftrag. Was Huang von einem Job als Hausmann halten würde? Wahrscheinlich würde er sich nicht damit zufriedengeben, für Kids zu sorgen, zu kochen und den Haushalt zu schmeißen. Unsichtbare Arbeit eben, dann lieber sich mit wohlhabenden Kundinnen in eleganten Restaurants und angesagten Events sehen lassen. Lieber Sexarbeiter, von dem alle wissen, was er tut, als eine graue Maus sein, die im Verborgenen werkelt.


  »Und wie ist euer sozialer Status?«


  Vinzenz scheint vergnügt: »Seit sich die Amis und Asiatinnen richtiggehend auf unsere Männer und ihre Dienstleistungen stürzen und harte Dollars heranrollen, genießen wir im eigenen Land ein steigendes Ansehen. Ich erhielt letztes Jahr den Preis der Wirtschaftskammer für das innovativste Business. Das sagt alles.«


  »Ist es den Frauen leicht gefallen, ihre angestammten Domänen aufzugeben?«


  »Das ging reibungsloser als erwartet. Die meisten Frauen hatten derart die Nase voll von der seit Generationen gratis erbrachten Arbeit, daß sie uns liebend gern ihre Wohnungen samt Nachwuchs überlassen haben. Natürlich gab es aus dem konservativen Lager pathetische Aufrufe zur Rettung der Schweizer Familie, aber um die alten Knacker hat sich niemand gekümmert. Sie haben eine fortschrittliche soziale Entwicklung lange genug sabotiert und an allen Ecken und Enden behindert.«


  Amber winkt einem der weißgekleideten Kellner und hält ihm ihre CredKarte zum Scannen bereit. Vinzenz will ihr zuvorkommen, sie murmelt bloß: »Reisespesen.« Sie dankt ihm für das Gespräch und erhebt sich, da die Unterredung für sie abgeschlossen ist. In einem Restaurant sitzenzubleiben, nachdem das Essen beendet ist, könnte bei einem Geschäftspartner falsche Hoffnungen erwecken. »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Darf ich dich in etwa vier Monaten wieder kontaktieren? Eventuell werden meine Arbeitgeber in Beijing oder Singapura ein Hearing zu diesem Thema organisieren.«


  Vinzenz scheint erfreut: »Klar würde ich gerne in eine der asiatischen Metropolen reisen. Ich kenne nur wenige, die das geschafft haben. Mit meiner individuellen Rohstoffzuteilung könnte ich mir eine solche Reise nie leisten.«


  Er fragt sie, ob sie für den restlichen Abend bereits etwas vorhabe. Er könne ihr eine Einladung zu einer Modenschau vermitteln, denn er habe zwei Karten und noch keine Begleitung.


  Amber fragt: »Business oder privat?«


  »In meinem Beruf gibt es diese Trennung nicht«, antwortet er ihr trocken und diplomatisch zugleich.


  Sie bejaht, indem sie die Oberlider neigt. In diesem Moment wird ihr bewußt, daß die diskrete Körpersprache Südostasiens hier nicht verstanden werden könnte, und fügt bei: »Ich freue mich über die Einladung und komme sehr gerne mit.«


  


  


  SIFU


  


  Vor dem hell erleuchteten Gebäude mit der großzügig gestalteten Glasfassade stehen bestimmt vierhundert Menschen, die sich auf den Eingang zudrängen. Die Aufmachungen riechen förmlich nach Geld, obwohl sich alle sichtlich bemüht haben, wie beiläufig die teuren Modelle von Thani & Jassim oder Perez zu tragen. Der warme Abend weckt Erinnerungen an die samtigen Düfte des Herbstes: Blattlaub, Morgennebel, Nieseln. Das Übersetzungsmodul trägt ihr Gesprächsfetzen der sie umgebenden Menschen zu, der Satz »… gegen die Bios muß etwas unternommen werden …« wird in einem bedrohlichen Ton geäußert.


  Sie passieren das Eingangsportal und werden ins Untergeschoß gebeten. Scheinwerfer erhellen einen Laufsteg, eine kühle Frauenstimme kündigt die Models an, die speziell aus Quebec eingeflogen wurden, und bittet um Applaus.


  Zu lauter rhythmischer Musik, die in Singa bei einem ähnlichen Ereignis nicht eingesetzt würde, weil sie zu sehr mit Easy verknüpft ist, federn große, sehnige Menschen in schillernd bunten Röcken über die Bühne. Eine dunkle Afrofrau mit violetten Augen, eine rothaarige Japanerin, ein blasiert lächelnder Muskelblondie. Ihre Bewegungen sind tierhaft, sinnlich.


  Der Blick eines Latin lovers trifft Amber mit voller Wucht, er fixiert sie überlegen, seine pechschwarzen Haare sind mit Wachs auf den Schädel geklackst. Einige Frauen brechen in spontanen Applaus aus, obwohl er einen eher traditionellen Smoking trägt.


  Was, zum Teufel, ist hier los?


  Ein Typ, der eine frappierende Ähnlichkeit mit Huang hat, stelzt in einem anliegenden petrolblauen Overall mit Reptilienprägung über den Steg, endlos langsam, unendlich schleppend.


  Das Murmeln im Publikum ist verstummt, alle Blicke sind auf den kahlgeschorenen Asiaten gerichtet. Mit ausgestreckten Händen scheint er einzelne Zuschauerinnen zu ermuntern, ihm entgegenzukommen.


  Ein Mädchen in Zuckerfarben schmeißt sich ihm wie von Sinnen in die Arme. Er küßt sie auf die Wange, nimmt ihre Hand und geleitet sie als Königin an seiner Seite über die Bühne. Er wirft den Kopf zurück, lacht heiser und verschwindet im Dunkeln.


  Neben Amber tuscheln zwei jungen Männer, sie reden von den Models wie von Superstars, anscheinend ist der Schlangenmann ihr absolutes Idol.


  In diesem Moment stürmt eine Gruppe von aufgebrachten Demonstranten das Gebäude, in rhythmischen Sprechchören skandieren sie: »Raus mit den Bios!« und »Die Models sind Genmutanten!« Einige stürzen sich auf die Models und zerren sie von der Bühne, wobei vereinzelte Biohasser im Publikum, die vor zwei Minuten noch von der Geschmeidigkeit und dem charismatischen Auftreten beeindruckt waren, sich nun an den Pöbeleien beteiligen.


  Amber hat im Durcheinander Vinzenz verloren. Zudem erscheint ein massives Aufgebot an hochbewaffneten blaugewandeten Polizeigrenadieren in schweren Kampfstiefeln, die ihre Gummischrotgewehre provokativ in die Höhe halten. Wahllos werden Menschen und Bios verhaftet, wahrscheinlich weiß niemand genau, wer welcher Herkunft ist. Das wird erst mit aufwendigen genetischen Tests auf der Polizeiwache ausgemacht. Amber hat gelesen, daß Bios, die illegal nach HelFed eingereist sind, innert 24 Stunden ausgeschafft werden und das Land nicht mehr betreten dürfen. Das harte Vorgehen soll eine massive Einwanderung sogenannter ›Bioflüchtlinge‹ verhindern.


  Amber hat keine Lust auf Ärger mit der Staatsgewalt, sie kehrt ihre Aufmerksamkeit nach innen und zwängt sich die hoffnungslos überfüllte Rolltreppe hinauf. Sie schlüpft durch den Hinterausgang, da am Hauptportal aufwendige Personenkontrollen durchgeführt werden.


  Bei einem derartigen Vorfall erfaßt zu werden, macht sich auf ihrem bisher makellosen HanNet-Dossier nicht sehr gut. Es bedeutet, nicht geistesgegenwärtig und flink genug gewesen zu sein, und das ausgerechnet nach der Überreichung der Fleißmedaille. Ein Abstieg in der Hierarchie wäre die Folge, und sie verlöre ihre größte Freiheit: ihre Aufträge selbst beantragen zu können.


  Amber schlendert eine Allee entlang und entdeckt um die Hausecke eine Bar namens Inferno, deren Schriftzug in flammenden Halobuchstaben lodert. Sie tritt ins Lokal ein, wird von der Sicherheitsfrau am Eingang kurz gemustert und durchgelassen. Hier wird sie warten, bis sich die Situation im Quartier beruhigt hat, denn sie ist sich nicht sicher, ob an der Modeschau Microkameras installiert waren und sie nicht doch ohne ihr Wissen erfaßt wurde.


  An der Bar sitzen trendige Individuen, die den Kult des Androgynen derart weit getrieben haben, daß sie als drittes Geschlecht gelten können. Anliegende Bodyoveralls betonen Muskeln, Knochen und Rundungen, die nach allen Regeln der Kunst überarbeitet wurden. Das aufwendige Make-up verwischt die sexuelle Identität nochmals. Menschen oder Bios? Ob vor oder nach der sogenannten Geburt das biologische und genetische Material überarbeitet wird, spielt im Grunde keine Rolle.


  Der Raum wird mit einem technoiden Remix aus Inuitmelodien und Opernarien beschallt. Warum soll für die lebende Materie nicht auch gelten, was in Wirtschaft, Kunst und Religion geschieht: Kopieren, Samplen, Rezyklieren? Das Ganze wird in Einzelteile zerlegt und wieder zusammengebaut. Fehlerhafte oder schwache Teile werden ersetzt, die Körperfunktionen werden mit Hilfe chemischer Substanzen optimiert. Auch Bildung und ein sportliches Training sind ein Eingriff in die sogenannte ›Unversehrtheit des menschlichen Wesens‹, die die Biofeinde so sehr verteidigen. Amber versteht den fanatischen Fundamentalismus nicht, der an der Modenschau ausgebrochen ist. Ein Überrest der alten menschlichen Überheblichkeit andern Wesen gegenüber, die nicht genau dieselben genetischen Wurzeln haben? Dabei teilen die Menschen in Europa, Asien, Ozeanien und Amerika allesamt die Gene einer Gruppe von 500 gemeinsamen Vorfahren.


  Amber erkennt in einer Sofaecke das glatzköpfige Huang-Double. Er blickt auf, seine Augen verraten eine unmißverständliche Verwandtschaft mit ihrem Singa-Lover. In einem Anflug von Heimweh und plötzlicher Einsamkeit steuert sie ihn an. Auf englisch fragt sie ihn, ob er allein sein möchte. Er scheint überrascht, lächelt, schüttelt den Kopf. Sie setzt sich ihm gegenüber auf einen violetten Samtsessel. Er fixiert sie weiterhin mit den Augen. »Kennen wir uns?« fragt er mehr sich selbst als Amber.


  »Ich kenne Huang aus Singa.«


  »Oh, ein entfernter Verwandter.«


  »Seid ihr Models alle Bios?«


  »Und du, Quicksilver?«


  Amber horcht auf. Meist halten sie Unbekannte für eine Händlerin oder eine reiche Touristin. Bisher hat niemand auf Anhieb ihren richtigen Beruf erraten. Sie weiß, daß sie in letzter Zeit zu viele Fragen stellt und zu direkt auf ihr Ziel zusteuert. Sie fühlt sich sicher, den meisten überlegen, das birgt Gefahren in sich. Sie sollte ein paar Wochen freinehmen und sich entspannen.


  Amber lächelt das Model entwaffnend an: »Ich entschuldige mich. Ich wollte nicht Kommissarin spielen. Darf ich dir etwas spendieren …?«


  Sie zögert, weil sie beinahe ›Huang‹ gesagt hätte.


  »Wu, Phil Wu«, ergänzt das Model lächelnd, »du scheinst nicht in der Modebranche zu spionieren, sonst wäre dir mein Name ein Begriff. Ich nehme einen Fruchtcocktail.«


  Ein richtiger Narziß, denkt Amber.


  Während des Gesprächs stellt sich Phil als wacher Zeitgenosse heraus, der die Möglichkeiten des Herumreisens für gelegentliche Quicksilveraufträge nutzt. Ein helles Köpfchen, das Amber anbietet, bei Bedarf für einen interessanten Auftrag zusammenzuspannen.


  Sie tauschen ihre Mailadresse aus, dann läßt sich Amber ein Taxi kommen. Sie hat ihren Bericht über die Hausmänner fertigzustellen. Nur frische Infos sind etwas wert.


  Ein feiner Nieselregel hat eingesetzt, auf den nassen Straßen spiegeln sich die bunten Lichter der Schaufenster und Halosignete. Sie hat den Rückflug nach Singa noch nicht gebucht, weil sie ihren nächsten Auftrag abwarten wollte. Sie checkt auf ihrem Handy die neuesten Mails. Huang (schon wieder), ihr Boss Wen aus Beijing, Leda, Nelson und eine ganze Menge Nachrichten, die nach Werbemails riechen. Zuletzt eine Nachricht, daß wieder jemand versucht hat, Sifu zu hacken.


  Nelson hat geschrieben, endlich. Amber klickt sein Mail an und überfliegt es im weichen Polster des Zürcher Taxis. Das ist besser als Easy und eine Nacht im Tropicana.


  


  Message 23:


  Trans: american-deutsch


  From martinez@newfenix.mars Aug 29 04:13 MT 2073


  To: gemini@outram233.17/5.singa


  Subject: Re: xxx


  


  Amber, du weißt nicht, wie sehr ich meine Heimat vermisse. Die Erde erscheint mir als der schönste Ort, den es im ganzen Universum gibt. Einen öden, kalten Planeten bewohnbar zu machen, ist im Grunde genommen ein völlig prätentiöses Unterfangen.


  Ich bin Einsamkeit gewohnt, als Junge habe ich die Schafe meiner Großmutter gehütet und lebte tagelang unter den Sternen, fernab jeder Hütte und jeder Ortschaft. Aber diese Marseinsamkeit ist mit nichts zu vergleichen. Hätte ich nicht die Mails und die Feeldiskanlage im Camp, würde ich ausrasten.


  Meine Arbeitskollegen sind alle sehr nett, wenn auch etwas seltsam. Sie sind absolut korrekt, freundlich, aber nicht in der Lage, wirkliches Mitgefühl zu zeigen. Ich habe ihre Biographien durchgecheckt, scheint alles in Ordnung, Eliteschulen, erstklassiges Training etc. Sobald ich auf Familie und Clan zu sprechen komme, beginnen sie auszuweichen.


  Ich bin froh, Dich zu meinen Freunden zählen zu können. Deine Mails vom blauen Planeten bedeuten mir Leben. Weißt Du, daß ich das alte Orientierungssystem unserer Kultur hier anwende? Ich habe im Tharsis-Massiv vier Berge gefunden, die alle etwa gleich weit vom Camp entfernt sind. Jeder steht in einem der Kardinalpunkte. Der Türkisberg hat tatsächlich diese Farbe, ein tiefes, blaues Türkis. Solche Sachen helfen gegen das Heimweh. Etwas zumindest.


  Weißt Du, daß ich der einzige bin, der die Tage bis zur Rückkehr zählt? 131 Tage bleiben mir, ohne den Rückflug gerechnet. Ich würde Dich gerne wiedersehen. Take care, Nelson


  


  Amber wird es warm ums Herz. Wie klar die Gefühle werden, wenn eine derartige Distanz überbrückt werden muß.


  Das Taxi hält vor dem Hotel, sie hält ihre Crednummer gegen den Sensor, der an der Rückseite des Fahrersitzes festgemacht ist, und rennt dem Hoteleingang zu, da es stark zu regnen begonnen hat. An der Reception hat Vinzenz eine Sonnenblume mit einer Karte hinterlegt. Er entschuldigt sich für den Zwischenfall – für den er ja nichts kann – und wünscht Amber einen schönen Aufenthalt in Zürich.


  Im Lift schließt Amber die Augen, Ferien, freie Tage, am liebsten nach Cali, Nelson treffen und in den Tag hineinleben. Ob es die Motels in Malibu noch gibt? Sie werden bestimmt das meiste wieder aufgebaut haben. Auf Nelson warten, das gibt den Tagen ein Gerüst. 131 Tage sind 4 Monate plus der Rückflug, der etwa sieben Monate dauern wird. Ein knappes Jahr warten, das ist schnell überstanden. Mit einem metallischen Pling hält der Lift im zweiunddreißigsten Stock, eine Stimme ab Band wünscht ihr eine angenehme Nacht.


  Beim Aufschließen der Zimmertür betätigen sich die voreingestellten Atmosphärenregelungen: Das Licht dimmt auf ein angenehmes Niveau, aus der AV-Anlage perlt Pianojazz, es riecht diskret nach Grapefruit und Zedernholz.


  Amber zieht ihre Straßenschuhe aus und streift sich die Videobrille über den Kopf, nachdem sie das Kabel des Handys in den Netzanschluß in der Zimmerwand eingestöpselt hat.


  Sie findet sich in einem hell erleuchteten Innenhof wieder, der von hohen Bambuspflanzen umgeben ist. Grillen zirpen, in der Nähe rauscht ein Bach. Amber spricht Sifus Namen. Vor ihr erscheint die vertraute Figur ihres Expertenprogrammes, ein älterer Chinese, in traditioneller Kleidung mit der seitlich zugeknöpften Jacke und wattierten Hosen.


  Amber hält ihm ihre rechte Hand entgegen, damit er sie überprüfen kann. Ihre Fingerabdrücke sind der Zugangscode zum integralen Programm. Sie mag Sifu, gerade weil er eine synthetische Persönlichkeit ist. Sie hat die ursprüngliche Software während ihrer Studienzeit von Freunden bekommen, die es für einen mißglückten Programmierversuch hielten. Während der letzten Jahren erweiterte sie sie fortlaufend mit Upgrades und Erweiterungen. Ein solches Produkt hat sie sich schon immer gewünscht, es auf dem Markt aber nie gefunden.


  Amber fragt: »Ni hao?«[7]


  Sifu antwortet: »Hen hao, ni ne?«[8]


  »Wo hen hao.«[9]


  Ihr Begrüßungsritual ist ein zusätzlich eingebauter Stimmcheck, falls ein Unbefugter sich durch den ersten Test geschummelt hat. Dann gibt sie Sifu Zugang zu ihrem Translator, zusätzlich fügt sie mündlich bei, was an der Modenschau passiert ist. Die Begegnung mit Phil läßt sie weg. Sifu wird den Text redigieren, kürzen, mit wichtigen Details aus der Bibliothek ergänzen und in zehn bis fünfzehn Minuten druckreif formulieren. Er kennt HanNets Wünsche betreffend Präzision und Knappheit genau, und wird kein überflüssiges Blabla produzieren.


  »Sifu, was ist mit den Hackerattacken?«


  Er lächelt wie Dschingis Khan, als hätte ihm Amber einen subtilen Scherz erzählt. Er wiegt den Kopf von der linken zur rechten Seite: »Kein Grund zur Unruhe. Die Eindringlinge kommen nicht über meine Mauern.«


  Amber fällt auf, daß die hölzernen Bretterwände durch feste Mauern ersetzt wurden, die zudem an Höhe gewonnen haben.


  »Auch das Tor habe ich verstärkt«, sagt Sifu schmunzelnd.


  Amber ist beruhigt und tippt über die mündlich aufgerufene Tastatur – nach Wunsch in lateinischer Schrift oder mit chinesischen Zeichen – Ledas Cyberadresse in ihrem privaten Site ein. Über die geschäftliche Geisha-Adresse kommt sie nie ans Ziel, vor allem weil sie keinen offiziellen Termin vorzuweisen hat. Amber hat mit ihrer Freundin nichts Konkretes verabredet, sie kennt Leda jedoch gut genug, um zu wissen, daß sie sofort in den virtuellen Raum einsteigt, wenn Amber sich von dort meldet und sie Zeit hat.


  Ein pinkfarbenes WARTEN-Signet blinkt auf, dann setzt sich aus einzelnen Pixeln eine Art schummriges Boudoir zusammen, das von unzähligen Kerzen erhellt wird.


  Auf einer Recamiere liegt eine muskulöse nackte Venus mit unzähligen Tätowierungen. Ihre Brustspitzen sind mit kupferfarbenen Ringen gepierct. Ein größerer Ring ziert den linken Nasenflügel. Sie ist von mehreren Frauen umgeben, die ihr zu Füßen sitzen. Leda sieht gebannt hoch und winkt Amber zu sich hin. Amber nähert sich ihrer Freundin, die sie zur Begrüßung auf den Mund küßt und innig umarmt. Eine Parfümmischung aus Rosenholz und Patschuli erfüllt den Raum.


  »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?« fragt Leda.


  »Mehr als ein halbes Jahr. Sorry, ich hatte so viele Aufträge, die Freundschaften haben alle darunter gelitten. Deine Mails haben mir in Erinnerung gerufen, daß es dich gibt.«


  »Ambers sprichwörtlicher Fleiß«, spottet die blonde Freundin, »und jetzt bist du zu mir gekommen, weil du allein nicht mehr imstande bist, Spaß zu haben. Soll ich Chang aktivieren? Er ist das süchtigmachendeste Sexspielzeug unserer Hemisphäre, du wirst ihm sofort verfallen.«


  Amber schmunzelt: »Nein danke, ich wollte mit dir allein reden. Kann ich offen sein?«


  Leda nickt und tippt mit den Händen eine Art Metallkugel an, die wächst und die beiden Frauen mit einem diskreten Surren zu umschwirren beginnt. Eine elektronische Störfrequenz, die es den Anwesenden unmöglich macht, etwas von ihrem Gespräch zu verstehen und die bisher nicht einmal von der ZuluNation geknackt werden konnte.


  Amber blickt tief in Ledas azurblaue Augen: »Sei bitte ehrlich. Hast du Huang geschickt?«


  »Nein, das war Xangos Idee.«


  »Also doch, ich dachte mir ja gleich, daß ihr zusammengespannt habt.«


  Ledas Blick wird kalt und bedrohlich wie die Schnee-Einöde der Antarktis: »Solange du für HanNet arbeitest, steckst du mit dem Feind unter einer Decke.«


  »Ach komm, sei nicht pathetisch. Ich mache bloß einen Job und verdiene damit genug Creds, um mich frei bewegen zu können; Ich will mir nicht auf einem miesen Marscamp mit quasi Null Infrastruktur den Weltraumblues holen.«


  »Wie Mister Nelson Macho, zum Beispiel?«


  »Leda, ich weiß, daß du ihn nie gemocht hast. Aber du mußt mir helfen. Wäre es möglich, ihn via Cyberverbindung zu treffen.«


  Leda pfeift durch die Zähne. »Meine Göttin, bist du in den Typen verknallt? So etwas hat noch nie jemand versucht, weder die Zulus noch die NASA. Nicht einmal NipponSpace hat das gewagt, und die haben in diesem Bereich immer die Nase vorn. Ich werde schauen, was sich machen läßt, und dir das bei Gelegenheit mailen. O.k.? Ich muß wieder in den Club zurück.«


  Leda wirft Amber eine Kußhand zu und löst sich in einem Konfettiregen aus bunten Lichtpunkten auf. Sie hat sich aus dem virtuellen Raum ausgeklinkt.


  Sifu wartet im Hof auf Amber und überreicht ihr eine Textdatei über seine Arbeit an einem verbesserten Hackerschutz. Sie zeichnet mit dem Finger ein Q für Quit in die Luft, einem archaischen Befehl zum Beenden des Programms. Dieser Ausstiegsbefehl ist seit den ersten Computern vor mehr als hundert Jahren derselbe geblieben.


  Amber streift die Cyberbrille ab, liest die fertiggestellten Texte von Sifu durch und schickt den Bericht über Zürich umgehend an die HanNet-Zentrale – uff, geschafft.


  Da sie keine Müdigkeit spürt, zieht sie sich einen hoteleigenen Badeanzug an, hüllt sich in den Frotteemantel, der im Bad hängt und fährt mit dem Lift aufs Dach, wo sich das gedeckte Bassin befindet. Wie erwartet, ist um diese Zeit kein Mensch mehr auf. Der diskrete Ambientsound hüllt sie in eine wohlige Behaglichkeit ein. Sie legt den Mantel auf eine geheizte Bank, läßt sich ins körperwarme Wasser fallen und schwimmt in kräftigen Zügen zehn Längen am Stück. Danach fällt sie erschöpft ins Bett.


  


  Der Traum spult wie einer der alten Filme ab: mitteleuropäische Straßenfluchten, kontinentale Hochsommerhitze, Amber leicht bekleidet und verschwitzt. Sie spürt, daß sie verfolgt wird, ohne daß sie dafür einen konkreten Beweis hat.


  Weil sie zu Fuß nicht schnell genug vorwärts kommt, steigt sie in einen schwarzen Fiat. Der Schlüssel steckt, sie läßt den Motor an, legt den ersten Gang ein und gibt Gas. Da sie sehr lange kein Auto mehr gefahren ist, hofft sie, daß sie den Motor nicht mit zu brüskem Kuppeln abwürgt. Aber das ist wie mit dem Fahrradfahren, das verlernt man auch nach einer sehr langen Pause nicht.


  Sie fährt aus der Stadt, durch sommerliche Wälder, an Weiden und Äckern vorbei. Es riecht nach Heu. Sie fühlt sich befreit, kein Wunder, daß Autofahren im letzten Jahrhundert so beliebt war. In einem kleinen Dorf mit alten Bauernhäusern muß sie anhalten, da sie in einem Verkehrsstau steckenbleibt. Amber sucht die Ursache des Staus, sieht jedoch nur aufgeregte Menschen, die zum Himmel deuten.


  Sie sieht die Rottöne des Sonnenunterganges, das kann aber eine derartige Menschenmenge nicht erklären. Dann erscheinen am Himmel bunte Lichtpunkte, die ihre Form und Farbe in chaotischen Intervallen verändern. Die Flächen werden größer, vermehren sich in der Zahl, hüpfen in unregelmäßigen Rhythmen umher, verdecken langsam aber sicher das Firmament. Die Dunkelheit der Nacht wird von seltsamen Lichtern erhellt. Ein Dröhnen erfüllt die Luft, und ein riesiges Fluggefährt tritt aus den Lichtern hervor.


  Eine junge Frau mit sehr heller Haut und einem schmalen Gesicht mit auffallend schräggestellten Augen faßt sie an der Hand und zieht sie in die Scheune eines Bauernhauses. Amber spürt die Angst der Frau, die sich auch auf sie überträgt. Sie versuchen sich zu verstecken.


  Der Flugkörper wird größer, sein Licht blendet sie sogar durch die Ritzen der Holzlatten hindurch. In diesem Moment realisiert Amber, daß sie nicht hinter ihr selbst her sind, sondern die junge Frau wollen. Sie wurde als kleines Mädchen auf der Erde gelassen und wird jetzt von den Artgenossen ihres ursprünglichen Volkes zurückgeholt. Amber faßt die Frau am Arm und geleitet sie hinaus. Sie müssen die Augen geschlossen halten, das Licht ist stärker als drei Sonnen.


  Im Moment, wo das riesige Raumschiff auf der Erde landet, holt sie das Piepsen des Weckmoduls aus dem Schlaf. Erleichtert stellt Amber fest, daß sie geträumt hat. Das Erlebte war derart realistisch, daß sie mehr als eine halbe Stunde braucht, um sich in der Wirklichkeit wieder einzuklinken. Wow, die Intensität der Lichtmuster kennt sie bisher bloß von Halluzinogenen, nicht jedoch von Träumen, die ihr bisher alle in Watte gepackt schienen. Die Farben in fluoreszierenden Tönen zeigen ihr, daß ein neuer Lebensabschnitt auf sie zukommt.


  Die unbekannte Schönheit der außerirdischen Frau befremdet sie, obwohl sie genug über Verhaltenspsychologie weiß, um erkennen zu können, daß sie eine Facette ihres eigenen Wesens sein mag.


  Ambers Blick fällt auf die beige tapezierten Wände und die purpurroten Samtvorhänge, die sie nur teilweise zugezogen hat. Ein blendendes Azurblau scheint durch den Spalt. Ihr wird klar, daß sie eine Pause einschalten muß, um zu sich selbst zu kommen. Sie hat genug Creds, um sich einen oder zwei Monate nicht um das Geldverdienen kümmern zu müssen. Zudem muß sie herausfinden, wer Sifu zu knacken versucht und warum dies geschieht. HanNet, die Zulus oder gar freie Quicksilver?


  Amber setzt sich auf, das Hotelbett mit weißen Leintüchern und einer Überdecke aus Synthetikfasern rufen ihr in Erinnerung, daß sie in letzter Zeit zuviel in solchen Absteigen gehaust hat. Die elegante Anonymität der Hotels gab ihr zu Beginn ihrer Karriere den Eindruck, an etwas Großem teilzuhaben. Eine Person zu sein, die die Geschicke der Erde mitbestimmt, auch wenn es nur ein winzig kleiner Beitrag ist.


  Mensch werden – diese Losung hatte ihr die Mutter auf den Lebensweg mitgegeben. Lange wußte Amber nicht, was das heißen sollte, die Worte waren wenig glamourös, tönten nach abgestandenen Weisheiten. Und nun trifft sie die Bedeutung des Satzes mit voller Wucht. Sie ist ein gut geöltes Rad in einem streng vernetzten Organismus geworden, sie hat gewisse Privilegien und Freiheiten, bezahlt dafür auch mit unhinterfragtem Gehorsam und Abhängigkeiten, die sie mit einem Mal einengen.


  Sie steht auf, schiebt den schweren Vorhang zur Seite. Ihr zu Füßen liegt die Altstadt wie ein Dorf aus einem amerikanischen Vergnügungspark, das sich um einen Fluß zum langen schmalen See hinzieht. Dahinter wölben sich sanfte Hügel und zuhinterst im Dunst sind Bergzacken sichtbar, die von frischem Schnee überpudert sind. In Amber meldet sich das Mädchen wieder, das in den Tropen aufgewachsen ist. Sie, die das gefrorene Wasser lange nur in Form von Eiswürfeln aus der Maschine kannte, lächelt verzückt. Kühle Luft wird zu Hause von Klimaanlagen erzeugt und ist nicht durch wechselnde Jahreszeiten bedingt, die durch Winde direkt vom Nordpol beeinflußt werden.


  Der Schnee erinnert sie an die Wintertage in der mongolischen Steppe. Nelsons Nähe, die unbeschwerten Ausritte auf den kleinen zottligen Pferden, obwohl sie beide mit anspruchsvollen zeitintensiven Aufträgen beschäftigt waren. Nelson hatte sich seit einem Monat nicht mehr gemeldet, seine Nachrichten waren in immer größeren Abständen vom Roten Planeten eingetroffen. Sie befürchtete schon, daß er ihr nicht mehr schreiben mochte. Nun war von ihm eine der persönlichsten Nachrichten gekommen, die sie je von einem Menschen erhalten hatte.


  Das Mail erzählt vom Alleinsein in der Dunkelheit und Stille des Weltalls und der Sehnsucht nach einem Zwiegespräch mit einer vertrauten Person. Daß er dafür ausgerechnet an sie gedacht hat. Sie kichert vergnügt; verknallt in einen Astro, der sich für drei Jahre auf den Mars verpflichtet hat, vernarrt in einen charmanten sanftmütigen Macho aus Shiprock, Dine Nation. Sie sendet ihm umgehend den folgenden Text:


  


  Message 15:


  Trans: deutsch-american


  From gemini@palace.zh201.ch Sep 3 7:33 MET 2073


  X-Sender: gemini@NETCOM.zh201.ch


  Mime-Version: 5.2


  To: martinez@newfenix.mars (Nelson Martinez)


  Subject: Re: Hi!


  


  Lieber Nelson, Deine Nachricht hat mich berührt. Fühle mich geehrt, daß Du mich als Freundin bezeichnest, das beruht, wie Du hoffentlich weißt, auf Gegenseitigkeit. Ich habe meinen Bericht nach Beijing gebeamt und werde mir einige Wochen freinehmen.


  Zürich erinnert mich mit der Mehrsprachigkeit und dem Tech-Nivo an Singapura. Andererseits hat hier dieser nüchterne, selbstdisziplinierte Geist der Reformation überlebt, den es wahrscheinlich auch in Manhattan gab, als die Insel noch die Metropole des Westens war. Die Europäerinnen sind sehr korrekt, aber es fehlt ihnen an kreativem Chaos. Was soll ich Dir zur Aufmunterung sagen? Mir fallen bloß schale Sprüche ein, die Dir sicher nichts bringen.


  Klar, möchte ich Dich wiedersehen, wenn Du auf unserem Planeten zurückkommst. Hast Du Dir Gedanken darüber gemacht, wie es dann weitergeht? Oder ist das nicht mit Deiner Philosophie zu vereinbaren, den Moment zu leben? Ich schicke Dir ein paar Regentropfen rauf, wenn Du mir mit dem nächsten Transporter einen dieser so begehrten Glimmersteine vom Mars sendest.


  Erinnerst Du Dich an unseren Ausflug in die mongolische Steppe? ›Der Mars kann bestimmt nicht öder sein als das. Also kann ich mich gerade so gut da hinaufschiessen lassen‹, hast Du damals gewitzelt. Wie kommst Du mit Deinen literarischen Notizen vorwärts?


  Ich fühle mich Dir nah, Amber


  


  In ihrer morgendlichen Hochstimmung fragt sie Sifu, ob es möglich wäre, mit einer Person auf der Marsbasis New Fenix ein Cybertreffen durchzuführen.


  Sifu meldet sich mit einem Voicemail: »Amber, theoretisch stünde einem solchen Treffen nichts im Wege. Eine stabile Funkverbindung wird vorausgesetzt, was von der Stellung der Planetenkörper im Raum abhängt. Zudem müßte der Hackfleischtrick angewendet werden, denn sonst kommen wir nicht an der Han-Kontrolle vorbei, die das Monopol auf die außerterrestrische Kommunikation innehat. Zu diesem Thema wurden u.a. von NipponSpace zahlreiche virtuelle Experimente durchgeführt. Konkret hat sich für eine Umsetzung in die Realität noch niemand zur Verfügung gestellt. Die Risiken sind sehr hoch, und bei einem mißratenen Versuch könnte die physische und psychische Entität des Probanden arg strapaziert, wenn nicht gar gefährdet werden. Ich erinnere außerdem daran, daß nun beinahe täglich Unbefugte auf meine Datenbank zugreifen wollen. Ich arbeite an einer Verteidigung und werde bald Unterstützung haben.«


  Amber bedankt sich bei Sifu und sucht in ihren Sprachlernprogrammen nach einer Lektion in angewandtem Latino als Vorbereitung für ihre Reise nach Newbang. »Latin’ american oder latino calle?«


  »Eine Zusammenstellung aus beiden, mit Schwerpunkt auf semantischen Verschiebungen und Neologismen der letzten fünf Jahre.«


  


  


  LEDA


  


  Vor den Bullaugen des Transporters schweben luftige Wolken, die sich wie eine Zeitrafferaufnahme von sich faltenden Gebirgsmassen bewegen.


  Leda hat recht gehabt mit ihrer wenig erfreulichen Einschätzung: Amber hat sich in den letzten zwei Jahren zu einer linientreuen Infobeamtin entwickelt. Eine bittere Erkenntnis für eine Frau, die stolz darauf war, jederzeit unabhängig und selbstbestimmt durch die Welt zu wandern. Wahrscheinlich sind das die Anpassungen an den Alltag, die gemeinhin mit Erwachsenwerden bezeichnet werden. Von idealistischen Vorsätzen Abschied nehmen und sich im Dschungel des Lebens mit Improvisationsvermögen eine neue Ethik zusammenzubasteln, die mit dem zu vereinbaren sein sollte, was der Vorstellung der Eltern und Ahnen entsprach.


  Amber spürt den Verspannungen in ihrem Körper nach, der untere Rücken fühlt sich an wie ein Holzbrett, die Beine kribbeln, und der Nacken ist steif.


  Sie erinnert sich nur mit Mühe an den Appartementkomplex mit bröckelnder Fassade, in dem sie sich mit Leda eine Dreizimmerwohnung mit Zugang zum Pool im Hof geteilt hatte. In der Zwischenzeit ist die spröde wirkende Freundin zu einer schillernden Diva mutiert und hat sich an die Spitze des Weltkonzern der Geishas hochgearbeitet. Diese Organisation, der während ihrer Studienzeit noch ein Anstrich von billiger Prostitution und schmieriger Pornobranche anhaftete, ist, unter anderem auch dank Ledas Cleverness und Charisma, zu einem der mächtigsten Konglomerate GAIAS, der Global Association of Industries, Arts and Sciences, geworden. GAIAS steht über allen politischen, wirtschaftlichen und religiösen Strukturen der Erde und versucht in einer Mischung aus Diplomatie, Autorität und Intrigen alle auftretenden Entwicklungen und Probleme der Völkergemeinschaft zu meistern. Natürlich waren nicht alle Resultate so grandios wie die Vorsätze, die bei GAIAS Gründung zu Beginn des neuen Millenniums gefaßt wurden. Aber immerhin existiert eine Arena, in der Auseinandersetzungen und Zelebrationen auf einer globalen Basis ausgetragen werden.


  Der Flüssigkristallbildschirm zeigt die Reisedaten an; vierzig Minuten bis zur Landung auf dem La Reina-Flughafen, Außentemperatur bei Landung 25°C, Luftwerte befriedigend bis gut, keine Einschränkungen auf den Straßen.


  Ein Expreßmail meldet sich mit Blinken an: Leda kann Amber nicht persönlich abholen, sie wird am Ankunftsterminal ihre Limousine mit Fahrer bereitstellen. Es erwartet sie, wie Leda stolz anmerkt, ein aufgemotzter rosa Chevy-Oldtimer, Baujahr 1999. Amber seufzt, in der autofanatischen Agglomeration ist dieses Gefährt eine seltene Perle, nach der sich selbst die ökologisch korrekten Selbstversorger umsehen.


  Im Grunde genommen kam Ledas Einladung für Amber überraschend, da die beiden Freundinnen in den vergangenen Jahren einen sehr oberflächlichen Kontakt gepflegt haben: Mails zum Geburtstag, ein zufälliges Treffen im Cyberraum, flüchtige Grüße, die durch eine gemeinsame Bekannte ausgerichtet wurden. Die Frauen waren bis über beiden Ohren in ihre Arbeit vertieft gewesen, ihre sozialen Kontakte beschränkten sie auf das rein Geschäftliche. Und da HanNet die Geishas ignorierte, so gut es ging, und die Geishas HanNet zum Feind erklärt hatten, gab es zwischen Amber und Leda keine beruflichen Kontakte.


  Offiziell, d.h. ihrem Arbeitgeber gegenüber, ist Amber natürlich als Infobrokerin nach Cali unterwegs, sie hofft, daß sie die beiden gefaßten Aufträge schnell hinter sich bringen kann, denn es handelt sich um reine Routinerecherchen, die den pazifischen Handel und die Entwicklung der Studienfächer in den Einflußgebieten der Thai-Union betreffen. Da Newbang das meistgewünschte Ziel für einen Quicksilver ist, kann sich Amber glücklich schätzen, den Auftrag direkt von Beijing zugeteilt bekommen zu haben.


  Amber lehnt sich in den Polstersessel zurück und versucht, ihren Kopf von überflüssigem Ballast freizumachen. Weg mit den Grübeleien betreffend Nelson, über Bord mit den abstrusen Verschwörungstheorien zu Geishas, Zulus und HanNet. Vor ihr liegen sonnige Wochen, die sie unbeschwert verbringen kann, wenn es ihr gelingt, die Affen in ihrem Hirn zu zähmen.


  Amber malt sich aus, wie sie einen ruhigen Abend in Ledas Villa im ehemaligen Stadtteil Malibu verbringt, der heute als autonomer Stadtstaat etwa dieselbe politische und wirtschaftliche Stellung wie Singa inne hat. Amber hat Ledas Wohnsitz nie gesehen, weder auf Videodokumenten noch in Cybersimulationen. Aus den mondänen Attitüden der Freundin schließt sie auf einen Marmor-Adobe-Palast inmitten eines mexikanischen Garten Edens.


  Eine Durchsage des Flight Attendants erinnert sie daran, daß sie ihre ID durch den Scanner neben dem Bildschirm ziehen muß. Die Immigrationsbehörde ist mit der Machtübernahme durch die Thais unberechenbar geworden, die ehemals ›illegalen‹ Emigrantenströme aus dem Süden werden kaum mehr behindert, während die Reisenden aus den reicheren Ländern oft peinlich genau durchleuchtet werden. Amber besitzt neben der Singapurianischen Staatsbürgerschaft mit ihrer HanNet-Card etwas Gleichwertiges wie Diplomatenpapiere. Diese Karte ratscht sie durch den Scanner. Die Worte CLEAR TO ENTER leuchten sogleich auf, danach WELCOME IN NEW BANGKOK, CALIFORNIA, gefolgt von einem Rattenschwanz an Werbebotschaften auf Amerikanisch, Thai, Latino und Mandarin.


  Nach der Landung schlendert Amber durch den am Flugzeug befestigten Andockschlauch in das helle, übersichtliche Terminal des neuerbauten Flughafens. Sie hat bloß eine Tasche mit dem Allernötigsten mitgenommen, um nicht lange an der Gepäckausgabe warten zu müssen. Ihre Wahrnehmung beschränkt sich auf die Veränderungen seit ihrem letzten Aufenthalt, vor etwa acht Jahren. Das war vor dem Erdbeben, als der Flughafen noch LAX hieß und Südkalifornien ein Mitgliedstaat der USA war.


  La Reina empfängt sie mit hohen säulengezierten Gängen, die in einem spektakulären Cocktail aus aztekischem Art Deco und dem goldenen Prunk buddhistischer Tempel ausgeschmückt sind, was im Grunde genommen gar nicht schlecht zusammenpaßt.


  Comicartige Fresken in mittelamerikanischer Malweise leuchten von den Wänden, dagegen hebt sich das warme Lehmrot der gebrannten Fliesen ab.


  In Nischen stehen Messingstatuen nach historischen Thaivorbildern, darunter eine geflügelte Kinnara, eine stehende männliche Gottheit mit vier Armen, wahrscheinlich Vishnu und ein schreitender Buddha. Hier wird nicht mit kalten rechtwinkligen Glas- und Metallflächen ein spröder Realismus zelebriert, sondern es umgibt einem eine subtropisch anmutende Fröhlichkeit, die auf farbigen Mosaikwänden die Ursprünge und historische Ereignisse der hier lebenden Menschen zeigt. Gefiederte Regenbogenschlangen, Surfer, Biotechfabriken, ein Rudel heulender Cojoten und eine meditierende Avalokiteshvara, die auf die Leiden der Welt voller Mitleid herabschaut. Das, was vor zehn Jahren untergründig gebrodelt hatte, hat sich einen Weg gebahnt und ist an die Oberfläche gedrungen. Die euroamerikanischen Mythen sind neuen Gottheiten und Einflüssen gewichen.


  Wenn Amber von zehn Menschen deren Herkunft erraten müßte, könnte sie die höchstens bei dreien oder vieren mit Sicherheit bestimmen. Der Gesamteindruck erinnert sie flüchtig an Singa, die Mehrzahl wirkt asiatisch-kosmopolit, wobei sie sich nicht sicher ist, ob unter diese Gruppe nicht viele Native Americans fallen, die aus den südwestlichen US-Staaten emigriert sind, als die damals mächtigste Nation GAIAS in unabhängige Einzelstaaten zerfiel. Hinzu kommt eine Menge Latinos, von spanisch-hellhäutig bis karibisch-afro, die sich vor allem mit ihren grellen Stoffen und gewagten Farbkombinationen zu erkennen geben. Diese Menschen sind das eigentliche Schmieröl zwischen den Ethnien, in ihnen vermischen sich die drei wichtigsten historischen Kulturen des amerikanischen Kontinents. Dazwischen tauchen vereinzelt Afros, die meisten mit Dreadlocks, und einige wenige Anglos in ihrem nüchternen Businesskleidern auf.


  Amber lächelt erleichtert, ein warmes Gefühl durchflutet sie. Gut, daß sie sich auf diese Reise eingelassen hat, auch wenn sie sich untergründig davor gefürchtet hat, sich mit ihrer eigenen Vergangenheit wieder auseinanderzusetzen. Es war gleichwohl schön, zurückgekommen zu sein. Sie merkt erst jetzt, daß sie die quirlige, laute Lebendigkeit, die sie hier umgibt, in Singa während all der Jahre vermißt hat.


  Sie blickt hoch und sucht im Gewirr der Leute nach einem Fahrer, der eine Namenstafel hochhält. Sie entdeckt das gelbe Schild mit den in Großbuchstaben geschriebenen gemini, und während sie mit dem Blick die dunkelblaue Uniform hochgleitet, fragt sie sich, welcher Herkunft er ist. Und ob er eher gesprächig oder wortkarg sein wird. Sie blickt ins Gesicht des Mannes, der ihr breit grinsend entgegenkommt. Huang!


  Er hätte sie so oder so erkannt, wozu also das Schild? Er kostet ihre Verblüffung sichtlich aus: »Hupo, schön dich wiederzusehen. Ledas Fahrer ist krank, da bin ich eingesprungen. Wie war der Flug? Kann ich dir die Tasche abnehmen?«


  Sie hätte es ahnen müssen.


  Ledas Limousine ist – wie zu erwarten war – auf dem riesigen Parkfeld nicht zu übersehen. Polierte dekorative Chromteile kontrastieren zu einem glänzenden flamingofarbenen Zuckerguß aus Lackfarbe. Von außen sieht das plumpe, schwere Gefährt wie eine Antiquität aus einem 3D-Holomuseum aus, eine dieser benzinbetriebenen Dreckschleudern, die im vergangenen Jahrhundert so beliebt waren, Unmengen Erdöl verbrannten und vor siebzig Jahren endgültig aus dem Verkehr gezogen wurden. Die Restaurierung des Autos und die Umrüstung auf den Brennstoffzellenmotor muß nach Ambers Schätzung mehr gekostet haben als drei neue Privatautos zusammen. Ihre Aversion gegen diese Art von Verkehrsmittel kommt überraschend hoch, die Unmittelbarkeit des Abscheus erstaunt sie selbst. Eine obszöne Art von Protzerei, die sie von Leda nicht erwartet hat.


  Kann sich eine Freundin innerhalb weniger Jahre in eine Unbekannte verwandeln, mit der sie lieber nichts mehr zu tun hat? Aber das wäre unfair. Leda hat viel geleistet mit ihrer Bewegung. Amber hat sich entschlossen, ihr persönlich gegenüberzutreten, um einen unverfälschten Eindruck zu erhalten. Denn sie war in den vergangenen Jahren während den Cybertreffen bloß einem Avatar begegnet und nicht der wirklichen Leda Wallenstein. Die meisten Leute mit einem derart hohen Bekanntheitsgrad verstecken sich hinter allen möglichen Abstrusitäten, um sich Langeweiler und Profiteure vom Leib zu halten. Welche Taktik würde sie sich selbst zurechtlegen?


  Huang öffnet das Heck mit sichtlichem Stolz, läßt Amber einsteigen und schließt sachte die Tür.


  Das Sitzpolster gleicht einem teuren, sehr bequemen Sofa mit Samtbezug. Die Größe des Autos vermittelt von innen eine beruhigende Sicherheit.


  Huang, der auf dem linken Vordersitz Platz genommen hat, stellt den Motor an und steuert das Auto manuell aus dem Parking auf eine mehrspurige breite Straße, breiter als Eu Tong Seng. Seltsamerweise stellt er die Steuerung nicht auf Autopilot um, obschon im vorderen Armaturenbrett ein vollständiges Navigationssystem mit allen möglichen Hilfen und Optionen eingebaut ist. Will er ihr Eindruck machen?


  Sie findet auf dem flauschigen Polster – silbergrau schimmernder Synthetiksamt – ein Geschenkpaket mit einer goldenen Schleife und bemerkt, wie Huang sie durch den Rückspiegel beobachtet.


  »Für mich?« fragt sie.


  Huang nickt.


  Amber öffnet das Paket bedächtig, sie will weder gierig noch besonders interessiert wirken. Es kommt ein rechteckiger Plastikkasten, gefüllt mit Wasser und zwei herumschwimmenden Aquariumfischen, zum Vorschein.


  Beim zweiten Augenschein realisiert sie, daß die Fische nicht wirklich lebendig sein können, obwohl sie sich sehr lebensecht bewegen und ihre kleinen Augen auf eine zutrauliche Art schimmern. Für rein mechanische Tiere sind sie jedoch zu reell, die Schuppen wirken milchig-kompakt und glänzen an den Bäuchen irisierend, die Flossen schwadern langen Schleiern gleich den Fischkörpern entlang.


  Das muß eine neue, optimierte Technik im Bereich des Bioengineerings sein. In einigen Jahrzehnten wird kein Mensch mehr derartige künstliche Mutanten von echten Lebewesen unterscheiden können. Und bis dann wird die Unterscheidung zwischen biotechnisch generiert und traditionell gezeugt und geboren wohl niemanden mehr groß interessieren, außer vielleicht die orthodox religiösen Gruppen.


  Huangs Blick verfängt sich in Ambers Augen, die müde-distanziert das wunderschöne Fischepaar bei seinem eleganten Tanz verfolgen. »Magst du die Fische nicht?« Ein unsicherer Unterton ist aus seiner Stimme herauszuhören.


  Amber blickt aus dem Autofenster, die Agavenstiele sind zwischen den fleischigen dunkelgrünen Blättern bis zu drei Metern in die Höhe geschossen, sie werden in wenigen Tagen blühen und dann zugrunde gehen. Wo hat sie das letzte Mal Agaven blühen sehen?


  »Sie sind wunderbar. Schöner als die alten Sorten. Ein Willkommensgeschenk von Leda?«


  Huang kichert vergnügt: »Nein, von mir.«


  Amber horcht auf.


  »Ich habe ihnen bereits einen Namen gegeben, der Rote heißt Cabernet und der Goldene Sauvignon. Aber du kannst sie gerne anders nennen.«


  Cabernet und Sauvignon, das paßt zu Huangs schicken Kleidern und seiner unbekümmerten Art. Amber lächelt ungewollt.


  »Du magst sie also doch?«


  »Klar. Danke Huang. Ich schätze diese kleine Aufmerksamkeit.«


  Aus dem Bodensatz an Erinnerungen steigt diese eine abrupt auf: Als Amber etwa vier Jahre alt war, hatte sie einen echten Hamster als Haustier. Eines Tages war er ohne Krankheitssymptome gestorben. Amber glaubte im ersten Moment, er schlafe, und versuchte ihn wachzurütteln. Sie berührte ihn vorsichtig, da er sie schon mit seinen scharfen Schneidezähnen gebissen hatte. Der kleine pelzige Körper war kalt und starr. Sie weinte sich in den Schlaf und war nicht zu beruhigen. Wenn ihr Hamster gestorben war, wollte sie auch sterben. Seither hatte sie nie mehr ein Haustier besessen.


  Etwas Lichtes blitzt hinter dem Autofenster auf. Sie blickt hoch, die endlosen Wassermassen des Pazifik, deren Ausmaß sie jedesmal von neuem überrascht, leuchten ihr entgegen. Das Türkisblau des ufernahen Abschnitts geht fließend in ein dunkles Ultramarin über. Riesige Möwen navigieren mit dem Wind, klugen Segelfliegern gleich, die mit der kleinstmöglichen Anstrengung möglichst weit kommen.


  Amber spürt Tränen hochsteigen, eine tiefe Traurigkeit überkommt sie. Sie hat eine solche Gefühlswallung lange verhindern können. Wie lange war sie auf der Flucht vor Erinnerungen gewesen?


  Sie hat allen möglichen Personen und vor allem sich selbst beweisen wollen, wie perfekt, unverwundbar und zuverlässig sie sein konnte. Emotionen brachten sie nicht aus dem Gleichgewicht, sie verzichtete auf ein sogenanntes Privatleben, um ihre berufliche Karriere voranzutreiben. Ohne Rücksicht auf ihre eigene Person, ohne Respekt für die Bedürfnisse von Körper und Psyche. Schließlich gab es in heiklen Situationen für jede Schwäche ein Heilmittel. Jetlagpillen, Syntech-Hormone, Stimmungsaufheller, Easy und wie die Substanzen alle heißen. Amber war stolz darauf, seit Jahren nicht mehr krank gewesen zu sein, dafür hat sie übermäßig viel Schlaf gebraucht, um ihr anstrengendes Leben zu verkraften. Sind Bios vor derartigen Stimmungsschwankungen sicher?


  Ja, Schlafen ist das beste Heilmittel. Jetzt einfach einschlafen können, alles vergessen. Sich fallen lassen, weggleiten, ganz leicht werden. Sich auf das diskrete Schnurren des Motors konzentrieren und ausatmen.


  


  Amber erwacht zur Abenddämmerung, sie liegt auf einem Sofa in einem großen, hellen Raum. Jemand hat eine Decke auf ihre Beine gelegt. Durch eine offene Balkontür hört sie Wasserplätschern und gedämpfte Stimmen. Ein perlendes Lachen, Frauenstimmen. Die Umgebung erinnert sie an einen Cyberraum, aber nein, sie trägt keine Datenbrille. Manchmal kommt das Erwachen dem Übertritt aus der wirklichen in die virtuelle Welt – oder umgekehrt? – gleich.


  Wie lange hat sie geschlafen, ein, zwei Stunden? Sie steht auf, bewegt sich auf die Tür zu, hinter der die Stimmen zu hören sind. Sie sieht drei Frauen in Bikinis auf Liegen in Pastellfarben, sie unterhalten sich angeregt, nippen an Gläsern mit Eistee. Die Blonde mit den sehr kurzen Haaren ist Leda, daneben Lili, der Hongkong-Star. Die Dritte, eine Frau mit Ebenholzteint und einem runden maskenartigen Gesicht, kommt Amber bekannt vor, auch wenn sie sich bisher nie persönlich getroffen haben. Doch, einmal ist sie ihr begegnet, es handelt sich um das Model mit den violetten Augen von der Zürcher Modenschau. Ein Gesicht, das Amber einmal gesehen hat, kann sie jederzeit wieder aus ihrer Erinnerung abrufen. Basistraining für den Job bei Han-Net.


  Leda sieht Amber an der Tür stehen und winkt ihr zu. Amber schlendert die wenigen Treppenstufe zum Schwimmbad hinunter, die beiden anderen Frauen sind auf sie aufmerksam geworden. Leda begrüßt sie mit einer herzlichen Umarmung: »Du siehst viel besser aus als dein Avatar. Wäre Zeit, dein Cyberimage aufzumotzen.«


  Lili streckt ihr die rechte Hand hin, sehr amerikanisch.


  Die dritte Frau wird ihr als Aicha vorgestellt. Sie nickt elegant mit dem Kopf: »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Aichas Altstimme tönt warm und rauchig. Hinter der Begrüßungsfloskel schimmert echte Sympathie durch.


  Amber setzt sich auf eine der freien Liegen und sieht sich im Garten um. Als sie mit dem Inventar der Pflanzen und Bäume beginnen will – mit den Kategorien einheimisch, von einem anderen Kontinent und biotech –, hält sie inne. Nein, so nicht. Sie läßt den Blick frei über die Anlage schweifen, die Felsen hinunter bis zum Strand, wo der feine, beige Sand von schäumenden Wellen überspült wird. Es beginnt eine sorgenfreiere Zeit, überhaupt ein neues Leben. Sie visualisiert eine leere Hülle, ihre alte Persönlichkeit, die sie nach einer Häutung hinter sich läßt. Es ist Zeit, ein Risiko einzugehen.


  »Amber, können wir übers Geschäft reden? Du scheinst abwesend. Amber?« Ledas Stimme verhallt ungehört.


  Erst als Aicha ihre Hand auf Ambers Arm legt, wird sie auf ihre Umgebung aufmerksam: »Sorry, ich habe die Jetlagpillen vergessen.«


  »Den Chemokram brauchst du nicht mehr. Du wirst von heute an unsere Lebensweise teilen«, eröffnet ihr Leda ruhig, als sei bereits klar, daß Amber länger bleiben wird.


  »Also, Lili muß ich dir nicht mehr vorstellen. Sie arbeitet seit einigen Jahren für mich und hat den Kontakt zur ZuluNation offiziell in die Wege geleitet. Wir waren anfangs auf beiden Seiten skeptisch, aber Lili hat mit Aichas Hilfe Respektables zustande gebracht. Aicha ist die Vertreterin der Zulus in Newbang. Ohne ihr O.k. stellen die Geishas niemanden mehr ein. Du wirst in der Zwischenzeit bemerkt haben, daß wir dich intensiv durchleuchtet haben. Du hast die diversen Tests sehr gut hinter dich gebracht. Nun offerieren wir dir einen Job. Aus Geheimhaltungsgründen können wir dir natürlich erst nach deiner Einwilligung sagen, worum es genau geht. Was wir dir bieten können, läßt sich sehen und hängt ganz von deinen Wünschen und Bedürfnissen ab. Du kannst hier an unserem Hauptsitz leben oder weiterhin in Singa. Wir geben dir 48 Stunden Zeit. Willkommen bei den Geisha Sisters, genieße das Leben. Feiere jeden Tag mit Freude und Bewußtsein.«


  


  


  NELSON


  


  Das Abendessen, zu dem Xango und Huang erschienen sind, verlief ruhig und heiter. Amber hat sich früh auf ihr Zimmer zurückgezogen um nachzudenken. Ihr Körper fühlt sich müde an, ihr Geist rast wie ein Tiger im Käfig.


  Amber öffnet die Schiebetür zur Veranda. Bittersüße Abendluft strömt in den Raum, in der Nähe müssen nachtblühende Pflanzen wachsen. Das langgezogene Heulen der Cojoten wird aus einem benachbarten Canyon herübergetragen. Sie schließt die Augen und versucht die Unruhe in ihrem Kopf in klaren Sätzen zu formulieren.


  Zuerst die Fragen: Warum sind die Geishas und die Zulus an ihr interessiert? Hat es mit ihren Fähigkeiten zu tun? Mit einer ihrer Recherchen? Mit einem Produkt oder einer Erfindung, mit der sie in Kontakt kam? Wer will Sifu knacken?


  Amber beschließt ein paar Runden Mahjongg zu spielen. Das Wegklicken der Steine läßt den unstrukturierten Gedanken im Unterbewußtsein Raum, um sich neu und womöglich schlüssig zu gruppieren. Von fünf Spielen löst sie nur eines, das schwebende Fortune Cookie bricht auseinander und enthüllt den Spruch ›Die Zeit verhindert, daß alles aufs Mal passiert‹.


  Eine oberflächliche kryptische Botschaft mit einem wahren Kern. Die Zeit ist der Schlüssel zu den meisten Entwicklungen. Wie oft hat sich ein Problem von selbst erledigt? Eingriffe in Abläufe sind gut zu überdenken, denn jegliche Einmischung in das Leben anderer wirkt sich jedesmal auch auf die eigene Person aus.


  Jetzt mit Nelson zu reden würde guttun. Er ist ein aufmerksamer Zuhörer, der nie dreinredet und immer nur die Fragen stellt, die von Bedeutung sind. Ihm ist die Sprache zu wichtig, um bloß Small talk zu betreiben.


  Ambers Augen streifen durch den Raum, über die bequemen Sessel, das Wandregal mit einer kompletten Kommunikationsanlage samt Feeldisk, AV-Set und einem etwas altmodisch wirkenden Bildschirm. Daneben die Schnittstelle für den Cyberraum. Sind Kameras installiert? Wäre Leda alleweil zuzutrauen.


  Das gemeinsam verbrachte Jahr an der USC wird eine Erklärung liefern, denn damals sind sich alle Beteiligten zum ersten Mal begegnet. Leda war Ambers beste Freundin, wahrscheinlich weil sie sich als skandinavische Gaststudentin ähnlich fehl am Platz fühlte wie sie selbst. Xango und Lili ihrerseits waren das Traumpaar schlechthin, sie waren besessen von Sex, künstlicher Intelligenz und Freiklettern in den Wüstengebieten rund um die Millionenstadt.


  Nelson studierte Biotech, was hinsichtlich seiner Dine-Herkunft ungewöhnlich war, da sich die konservative Dine-Fraktion von je her gegen die Auswertung des Genom-Projektes gewehrt hatten. Mit menschlicher DNA herumzuspielen, schien in ihren Augen ein schweres Vergehen gegen die ihnen von Changing Woman und ihren Vorfahren überlieferten Traditionen zu sein. Erst bei ihrem Wiedersehen in Ulan Bator erfuhr Amber, daß Nelson von seinen Leuten den Auftrag zum Biotechstudium und fürs Astrotraining explizit erhalten hatte, um an der ersten bemannten Terraform-Mission teilzunehmen. Nur ein Mensch mit dem altüberlieferten und dem neuerlangten Wissen kann auf einem anderen Planeten in Einklang mit sich selbst und der ihn umgebenden Welt leben und den Ort für die Nachfolgenden auf die richtige Weise vorbereiten.


  Als Amber die Feeldisk von Leda auf dem Tisch sieht, die sie ihr nun seit zwei Monaten versprochen und ihr nach dem Essen überreicht hat, kommt ihr eine Idee. Sie könnte die 3D-Animation von Sifu daraufhin überprüfen lassen, ob nicht die ihnen fehlenden Programmteile für das Cybertreffen mit Nelson aus dieser Disk geliehen werden könnten.


  Amber zieht sich den Datenhelm über, lädt die Feeldisk auf die Anlage und steigt in den virtuellen Raum ein. Sifu steht mit dem Feeldiskprogramm bereit.


  »Sifu, bitte scanne LedaSwan auf allfälligen Gebrauch für unser Fenix-Projekt.«


  »Bereits erledigt: Das Hauptmenu hat zwar nichts mit Astroarbeit zu tun, eignet sich aber als stabile Konsole für ein Treffen mit Zeitverzögerung und eventuellen Unterbrechungen der Energiezufuhr. Darf ich anmerken, daß die Ausstattung der Disk im Gebiet der Han-Union wegen unflätiger Sprache und explizitem Sex klar zensiert würde.«


  »Ich befinde mich in Newbang, und auf dem Mars gibt es keine Zensur«, antwortet Amber. »Sifu, können wir gleich einen ersten Versuch starten?«


  »Natürlich, ich werde den Hackerschutz Joni aktiveren, den ich soeben fertig programmiert habe, und in höchster Alarmbereitschaft stehen. Ich hole dich beim leisesten Anschein einer Instabilität zurück.«


  »Danke Sifu, beginnen wir.«


  Amber hält kurz inne: Ist Nelson nach wie vor so verschlossen oder wird er sich über die Überraschung freuen? Was soll’s, der Nervenkitzel ist die Unsicherheit wert.


  Sie gibt Nelsons Adresse ein. Sifu gibt ein Wartezeichen durch, währenddessen die Daten zerschnippelt und auf den Weg geschickt werden, in einigen Minuten werden sie beim einsamen Marsarbeiter eintreffen.


  Amber befindet sich in einem wasserblauen Raum, der mit wellenartigen Mustern verziert ist. Sie wird kaum genug Zeit haben, sich ausgiebig mit LedaSwan vertraut zu machen. Deshalb wählt sie aus den verschiedenen Figuren, die ihr zur Auswahl stehen, die der Zuschauerin aus. Im FF-Modus läßt sie sich eine Demonstrationsanima vorführen. Dabei absolviert eine sehnige, kurvenreiche Blondine, die dem Leda-Avatar gleicht, und ein Hybridwesen, halb chinesischer Märchenprinz und halb schwarzer Schwan, eine eindrückliche Auswahl von Kamasutrastellungen. Die Auflösung des Bildes ist erste Klasse und die Gefühlsmodule derart fein eingestellt, daß Amber sich trotz Müdigkeit angenehm aufgeregt fühlt. Hoffentlich wird Nelson verstehen, daß sie kein anderes Programm unter der Hand hatte.


  Nach dem Ende des Demonstrationsprogramms flimmern einige verschiedenfarbige Würfel auf, von denen sie einen fangen muß. Sie sind mit softporn, hi-sense, platonic, hardcore und tantra bezeichnet. Amber konzentriert sie sich auf den rosaroten mit der Aufschrift platonic, aber sie erwischt leider tantra. Der Würfel zerfließt mit dem leisem Klingeln eines Windspieles in der Hand, es riecht nach Ylang-Ylang und Sandelholz. Amber ahnt, daß sie das längste Programm gewählt hat und denkt mit einem Anflug von Unruhe an die gehäuften Fälle von Cyberabstürzen, bei denen Cybernauten bis zu drei Tagen nicht mehr aus den Feelprogrammen rausgeholt werden konnten. Hackerattacken der Zulus? Aber vor denen sollte sie im Moment sicher sein.


  Da sie die interaktive Version gewählt hat, wird sie nun nach dem Gegenpart gefragt. »Nelson Martinez«, spricht sie deutlich, »ID US886-TX-NAm-11112034.xd, New Fenix, Mars.«


  Vor ihr erscheint ein engelartiges Wesen, das ihr einen TouchSchirm hinhält, das folgendes Menü enthält:


  


  – In Cybermeditation warten bis Online-Kommunikation möglich ist


  – Jetzt aussteigen und pausieren bis sich Gegenpart als Online meldet


  – Programm abbrechen und verlassen


  


  »Sifu, haben wir eine Verbindung?«


  »Ich befinde mich bereits im NASA-Server, der Zugriff zu den Marsleitungen ist erwartungsgemäß gut geschützt. Ich lasse Joni die Sicherheitsschranken knacken, dann sollten wir durchkommen.«


  Amber wählt den zweiten Modus, Aussteigen und Warten. Um sicherzugehen, daß in der Zwischenzeit niemand den Raum betreten hat, checkt sie über die im Helm eingebaute Microkamera ihr Zimmer. Alles ist ruhig wie bisher, ihre Gastgeberin wird annehmen, daß Amber bereits schläft.


  Sie setzt sich auf einen der Sessel, streift den Datenhelm vom Kopf und spielt in ihren Gedanken einige Risikoszenarien durch. Sie wird Neuland betreten, im wirklichen wie auch im übertragenen Sinn des Wortes. Natürlich wird sie auf Nelsons Verschwiegenheit zählen müssen, wobei ihr Gegenpart kein Interesse daran haben wird, daß seine Verstöße gegen die Regeln der Astrobehörde bekannt werden. Und falls HanNet davon Wind bekommt, kann sie immer noch behaupten, die Geishas hätten sie zu diesem Kontakt gezwungen.


  »Amber, die Leitung ist stabil«, informiert sie Sifus ruhige Stimme, »Nelson ist bereit. Sicherheitshalber beschränken wir den ersten Versuch auf drei Minuten. O.k.?«


  Amber zieht den Helm über, nickt Sifu zu und schiebt den Vorhang zur Seite, der ihr den Blick in den Raum versperrt. Nelson sitzt vor einem Trainingssimulator mit dem Rücken zu seiner Besucherin. Er brummelt: »Einen Moment bitte, das Treffen erfolgt nicht zur verabredeten Zeit, ich stecke mitten in der Arbeit …«


  »Nelson, ich bin’s, Amber.«


  Der Astroworker springt mit einem Satz auf und zischt: »Fumi, das ist nicht lustig …« Als er die spärlich bekleidete, gut gebaute Blondine vor sich stehen sieht, verstummt er, wird blaß und läßt den Kiefer hängen.


  »Nelson, ich stecke in einem Avatar. Ich bin’s, Amber Gemini.«


  »Das glaube ich dir nicht. Beweise es.«


  »Nelson, ich habe nur drei Minuten Zeit. Also, der Name deiner Mutter lautet Alissa Soce, sie ist am Rande des Kaibito Plateaus aufgewachsen.«


  Nelson, der keinen Raumanzug trägt, obwohl dies den Vorschriften widerspricht, tritt ihr ungläubig einen Schritt entgegen: »Gemini, du überrascht mich immer wieder von neuen. Wie hast du das geschafft?«


  »Würde zu lange dauern, um es dir in allen Einzelheiten zu erklären. Eine plötzliche Eingebung, ein neues interaktives Programm, die Hilfe von KI[10] und die Lust dich wiederzusehen.«


  »Wenn du wüßtest, wie sehr ich mir so einen Besuch gewünscht habe. Überraschender Besuch von der …«


  »Scht, dieses Treffen ist virtuell.«


  Nelson greift nach einem graublauen Stein, der auf einem improvisierten Labortisch liegt: »Da, deine Belohnung: Du darfst den Glimmerstein berühren. Ich würde ihn dir gerne mitgeben, denn er ist ein schönes Exemplar. Ich schicke ihn dir mit dem nächsten Transporter.«


  Amber berührt vorsichtig die pudrige Oberfläche des Gesteinsbrockens. Silberne Einschlüsse funkeln zwischen türkisen und azurblauen Schichten. Als sie den Stein in die Hand nehmen will, berührt sie mit den Fingerspitzen Nelsons Handfläche. Ein warmer Blitz durchzuckt den Arm und fährt direkt ins Geschlecht. Von dort aus prickeln feurige Wellen durch ihren Körper, die an- und wieder abschwellen. Tantraeffekt.


  Nelson zieht seine Hand überrascht zurück, als hätte er denselben Stoß empfunden. Er streift ihr mit der Hand über den Arm, was neue Wellen auslöst, feinere diesmal. Nelson bricht in ein unbändiges Gelächter aus: »In meine Arme, schöne Helena.« Er umarmt sie und hält sie fest an sich gedrückt. Amber fühlt sich von einer wohligen Knetmasse umschlossen, die ihren Körper sanft streichelt.


  »Nelson, das war nicht ich, das ist die Auswirkung des Feelprogramms LedaSwan. Sei nicht …«


  Damit sie nicht weiterreden kann, küßt er sie auf den Mund. Lange und intensiv. Er riecht nach Männerschweiß und draußen Leben. Gar nicht übel, im Grunde genommen.


  In diesem Moment hört Amber Sifus Stimme: »6, 5, 4, 3, 2, 1, 0, Countdown abgeschlossen.« Nelson birst in einem Feuerwerk von winzigen Farbplättchen auseinander, die in Sekundenbruchteilen verglühen.


  »Alles in Ordnung, Amber?«


  »Ja, Sifu. Bitte um schriftliche Analyse des Experiments, codiert und topgeheim.«


  Amber streift die Cyberkleidung ab und schmeißt sie ärgerlich durch den Raum. Männer! Ihr gelingt ein historischer Durchbruch in der Cyberkommunikation, und ihr Netzpartner denkt nur an Sex. Sie hätte lieber mit ihm geredet. Über seine Erfahrungen im Marscamp, die Herkunft des Glimmersteins, die Ausflüge in die Umgebung, die beiden Monde, die auf verschiedenen Umlaufbahnen um den Planeten kreisen. Phobos und Deimos. Angst und Panik.


  Ein heftiger Windstoß rüttelt an der Balkontür, bläst warme trockene Luft durch den Raum. Wie ein Föhn, der durch die Hügel bläst. Die Santa Ana-Winde, die durch das Aufeinanderprallen der kühlen feuchten Pazifikluft und der heißen trockenen Wüstenluft zustande kommen. Amber hat in solchen Nächten nie sehr gut geschlafen. Der Wind strapaziert ihre Nerven, bringt eine tiefliegende Unruhe hervor. Dasselbe scheint bei den Cojoten der Fall zu sein, die erneut zu heulen begonnen haben.


  Die Jetlagpillen, die Leda in den Müll geschmissen hat, hätten sie beruhigt, ihr Schlaf und Vergessen geschenkt. Amber wußte nicht, daß die Geishas derart Wert auf einen gesunden Lebenswandel legen. Vegetarisch, ayurvedisch, biodynamisch. Die reinste Sekte. Und gegen außen tun sie so exzentrisch und kraß. Soll sie da mitmachen? Ihre Unabhängigkeit aufgeben und in die Schwesternschaft eintauchen?


  Amber braucht eine körperliche Betätigung, irgend etwas wie Schwimmen, Radfahren oder …


  Das Feelprogramm hat sie wider Willen angetörnt. Sie hat sich oft vorgestellt, wie es sich anfühlt, von Nelson berührt und geküßt zu werden. Es war weit besser als erwartet, auch dank der neuen Effekte der Geishas. Wobei sie nicht sicher ist, ob sie einem Nelson-Avatar oder einem 3D-Scan begegnet ist. Eher 3D-Scan, denn ihr Gegenüber schien alltäglich-nachlässig gekleidet, mit Bartstoppeln und ungewaschenen Haaren. Ein Avatar hinterläßt einen viel gestylteren Eindruck.


  Amber wählt über die hauseigenen Anlage Huangs Raum an. Nach einer Minute erscheint ein verschlafenes Gesicht auf dem Schirm des Videophons.


  »Oh, du bist es. Es ist bereits nach Mitternacht.«


  »Huang, ich muß mit dir reden. In Ruhe.«


  »Mmmh, klar. Am bestem am Pool, dort sind wir sicher ungestört.« Huang zwinkert mit dem linken Auge und zieht sich ein Hemd über. Das Bild erlischt.


  Amber verläßt ihr Zimmer über die Veranda, sie tastet sich Schritt für Schritt durch die Dunkelheit den schmalen gewundenen Weg entlang. Trotz äußerster Vorsicht stößt sie gegen die harten dornigen Spitzen einer Yuccapflanze, die sich in ihr Bein bohren. Der Schmerz ist derselbe, wie wenn sich die Krallen einer Katze in die Haut graben.


  Als sie beim Schwimmingpool ankommt, wartet Huang auf sie. Er schreitet ihr gemächlich entgegen und spricht mit leiser Stimme vom beeindruckenden Ausblick in den Sternenhimmel.


  Amber richtet die Augen nach oben, er hat recht: Die Wölbung der Himmelskuppe ist übersät mit glitzernden Punkten. Sie gesteht sich ein, daß sie zunehmend Mühe hat, ihn richtig einzuschätzen. Ist er ein linientreuer Angestellter der Geishas oder kocht er sein eigenes Süppchen? Apportiert er brav die ihm enthüllten Geheimnisse seiner Meisterin? Oder arbeitet er gar für einen anderen Clan?


  Wer einmal Quicksilver war, unterwirft sich nicht so schnell wieder einer Autorität. Aus diesem Grund wendet sie sich an ihn. Er ist schlicht zu clever, um bloß ein Untergebener zu sein, auch wenn er den Chauffeur und Callboy professionell spielt. Ob die Geishas vermuten, wie es um seine Loyalität steht?


  Bis zum heutigen Tag hat sich Amber in solchen Angelegenheiten jeweils auf ihre Intuition verlassen können. Schief lief es eigentlich nur immer dann, wenn ihre Ratio die innere Stimme übertönt, wenn ihr Ehrgeiz sich über alles andere hinwegsetzt. Und durch das attraktive Angebot von Leda wurde gerade ihr Ehrgeiz zu Ungunsten ihrer Gefühle angeregt.


  »So, hast du mit dem Schwan Spaß gehabt«, holt Huang sie aus ihren Gedanken. Seine Stimme klingt nicht eifersüchtig, eher spöttisch: »Ich kam an deinem Zimmer vorbei, als du in LedaSwan warst. Du schienst so beschäftigt, daß du mich nicht wahrgenommen hast.«


  »Weiß sonst jemand davon?«


  »Nur nicht so nervös, LedaSwan kannst du überall haben. Es ist nicht gerade billig, und gerade deshalb so erfolgreich. Das Lieblingsspielzeug der Einsamen. In Cali stehen wir damit an der Spitze der Cybergame-Hitparade. Wir sind hier nicht in Asien, es gibt keine Zensur.«


  »Huang, ich brauche deine Hilfe. Leda hat mich angeworben, ich habe zwei Tage Zeit, um mich zu entscheiden. Du scheinst den Laden besser zu kennen als ich. Lohnt es sich, dafür alles über Bord zu schmeißen?«


  »Wenn du die Sachen mit dem Schwan magst, bestimmt.« Huang schmunzelt: »Hupo, was willst du? Karriere, Reichtum, Einfluß, Intrigen? Dann bist du hier richtig. Hier laufen die besseren Parties als in Singa, die Leute sind lockerer, die Drogen billiger.«


  »Warum hast du mir all die Mails geschickt?«


  »Warum? Hupo, hat dir denn niemand beigebracht, wie das normale Leben funktioniert?«


  Das trifft Amber härter als erwartet, gerade weil Nelson in Ulan Bator ihr etwas ähnliches gesagt hatte. Er hielt sie für viel zu besessen von Äußerlichkeiten wie gesellschaftlichem Ansehen und beruflichem Fortkommen.


  »Woran arbeiten die Geishas?« fragt Amber, um das unangenehme Gebiet zu verlassen.


  »Biotech, virtuelle und reelle Sexclubs, Cyberporno, jetzt vermehrt softwarebezogen, seit sie sich mit den Zulus verbündet haben. So Sachen wie LedaSwan werden Millionen einbringen. Ich bin dabei, weil sie gut bezahlen …«


  »Und Bios anderswo Mühe haben, eine Stelle zu bekommen«, unterbricht ihn Amber barsch.


  Huang packt sie an den Schultern, sie sieht ein ärgerliches Funkeln in seinen Augen: »Ja, ich bin ein Bio, einer von der Sorte, die sie in vielen Ländern nicht wollen, weil wir anscheinend einen Verrat an der Schöpfung darstellen. Aber sag mir, ist die DNA eines Menschen besser als meine, einfach nur weil sie im zufälligen Aufeinandertreffen eines Spermiums mit einer Eizelle entstand? Vielleicht bin ich denen körperlich, intellektuell und geistig überlegen. Was dann? Mein Immunsystem reagiert schneller als ihres, mein Metabolismus ist anpassungsfähiger. Viren und Bakterien, die einen Menschen krank machen, können mir nichts anhaben. Und sie können sich mir trotzdem ihr ganzes Leben lang überlegen fühlen, weil ich als Embryo in einem Tank heranwuchs und nicht im Schoß einer Frau.«


  »Ich habe gar nichts gegen Bios«, verteidigt sie sich eher lahm.


  »Klar, solange sie sich auf Distanz halten oder dich nicht direkt konkurrenzieren. Schau mir in die Augen und sage mir, daß du mich als ebenbürtig ansiehst.«


  Ambers Augen haben sich an die Dunkelheit gewöhnt, Huangs Iris verschmilzt mit den Pupillen, es sind zwei dunkle klar begrenzte Tuschkreise, die sich gegen das Milchweiß der Augäpfel abheben.


  Was soll das? Amber ist müde, sehr müde. Solche gefühlsgeladenen Szenen mag sie nicht, in virtuellen Telenovelaspielen ist das O.k., in der Wirklichkeit jedoch völlig fehl am Platz. Sie war nicht auf einen derartigen emotionellen Ausbruch vorbereitet und weiß nicht, wie sie reagieren soll. Wer hätte gedacht, daß Bios derartige Mimosen sein können. Soll sie sich entschuldigen oder konsequent objektiv bleiben, was Huang sicher noch mehr gegen sie aufbringen wird. Sie hat keine Lust mit ihm weiter herumzustreiten. Amber streichelt unbeholfen seinen Arm: »Huang, entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Du weichst aus«, bemerkt er bitter und läßt sie los. Er scheint nicht auf ihr Friedensangebot eingehen zu wollen. Sie versucht es nochmals mit einer persönlichen Aussage: »Ich muß morgen früh raus, Leda nimmt mich zur Besichtigung einer ihrer Biotechfabriken mit. Ich wollte dich sehen, weil ich dir etwas erzählen wollte und nicht um mich mit dir zu streiten.«


  »Was wolltest du mir erzählen?«


  Amber seufzt und schüttelt bedächtig den Kopf, sie wird ihm besser nichts vom Treffen mit Nelson sagen. Sie umarmt ihn sanft, hält sich an ihm fest. Das erscheint ihr einfacher als nach passenden Worten zu suchen. Sie spricht leise auf ihn ein: »Du stehst mir sehr nah, ich hatte schon lange niemanden mehr in meinem Leben, dem ich so vertraut habe wie dir. Laß mir bitte etwas Zeit, daß ich mich in dieser verworrenen Situation zurechtfinden kann. Ich mag deine direkte, offene Art sehr. Huang, ich entschuldige mich in aller Form. Du bist den Nichtbios ebenbürtig und vielen sogar überlegen. Deine außerordentlichen menschlichen Fähigkeiten werden Anerkennung finden.«


  »Schlaf gut«, sagt er tonlos und verschwindet in der Nacht.


  


  


  JONI


  


  Im letzten Traum vor dem Aufwachen erscheint Amber ein Mann mit weitem weißem Hemd, weißen Hosen, die von den Knien abwärts in schwarzen Gamaschen stecken. An den Füßen trägt er Zehensandalen.


  Das kunstvoll hochgesteckte Haar wird von einem breiten kronenartigen Band aus schwarzer Seide zusammengehalten. Durch den Haarknoten ist ein großer angeschwärzter Knochen gesteckt.


  Der Mann strahlt eine Art von dunkler Macht aus, die etwas Endgültiges und Ewiges hat, gerade weil sich seine äußere Erscheinung ständig zu ändern scheint. Sein Gesicht gleicht der Wasseroberfläche, von der immer neue Spiegelungen zurückgeworfen werden. Einmal wirkt er wie ein junger Novize, dann werden Falten und Furchen auf der Haut sichtbar, das Haar ist von weißen Strähnen durchzogen. Später zeigt sein Gesicht die sanften Züge einer mütterlichen Chinesin. Seine Persönlichkeit ändert sich mit jedem Atemzug, paßt sich geschmeidig den Worten an, die er ausspricht.


  Seine Stimme hat den klaren, artikulierten Tonfall der nördlichen Hauptstadt. Amber ist sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hat, was er sagt. Etwas von einem substanzlosem Bild und einem leeren Gefäß ohne Boden, aus dem alle schöpfen, ohne daß es je aufgefüllt werden müßte.


  Amber öffnet die Augen; ein Sonnenstrahl scheint ihr ins Gesicht. Sie hat im Schlaf einen Mann getroffen, der erstaunliche Ähnlichkeiten mit dem Abt des Weißen Wolken-Tempels besitzt, dem Oberhaupt einer der wichtigsten taoistischen Gesellschaften Chinas.


  Anläßlich einer ihrer unzähligen Beijing-Aufenthalte hat sie die großzügige Anlage vor etwa drei Jahren besucht. Sie gelangte über eine Brücke in den inneren Abschnitt mit der Halle des Laotse, dem Grabmal des Huangtse, dem Saal mit den bunt bemalten Jahresgottheiten. Die Gottheit ihres Geburtsjahres war korallenfarben bemalt, saß in Meditationsstellung mit erhoben Händen. Aus den beiden Handflächen trat je ein offenes Auge hervor.


  Der Abt hatte ihr gesagt, daß sie ein Mensch sei, der sich in der Wahrnehmung auf seine Augeneindrücke verläßt. Erst wenn Amber etwas mit den eigenen Augen sieht, glaubt sie an dessen Existenz.


  Amber schaut auf die Uhr, sie hat eine knappe Stunde Zeit, um sich zurechtzumachen. Als sie aus der Dusche kommt, fällt ihr Blick auf das Aquarium mit den beiden Fischen, die sie auf dem Tisch beim Fenster aufgestellt hat. Die Erkenntnis überkommt sie schockartig, als hätte sie einen Schlag auf die Schädeldecke bekommen.


  Diese Fische sind weder Tiere noch Mutanten. Cabernet und Sauvignon sind Cyborgs. Roboter, die mit lebender Materie durchzogen sind. Die Biotechnik der Geishas gepaart mit der künstlichen Intelligenz der Zulus. Denjenigen, die diese Verschmelzung möglich gemacht haben, liegt ein schier unendlich scheinendes Feld von neuen Kombinationsmöglichkeiten zu Füßen. Es öffnen sich unbekannte Türen in die Zukunft.


  Hardwarechips auf Polymerbasis sind die Träger für biotechnisch generierte Molekül- und DNA-Stränge, die wiederum als Interfaces für den Informationsaustausch zwischen der gewachsenen Materie und den maschinell hergestellten Einzelteilen dienen. Die Natur kann mit der Technik vernetzt werden, sobald die Schnittstellen eingerichtet sind, und eine kompatible Kommunikation aufgebaut ist. Bisher war das in der Grundlagenforschung theoretisch bekannt gewesen, umgesetzt hatte es bisher niemand. Keiner der mächtigen Trusts hatte sich auf diese Gebiet vorgewagt, indirekt gebremst durch die vielerorts restriktiven Gesetze.


  Die Inventarisierung aller auf der Erde vorhandenen DNA-Sequenzen war seit mehreren Jahrzehnten abgeschlossen. Um die Jahrtausendwende war ein richtiggehendes Fieber ausgebrochen, Forscher züchteten Fliegen mit vierzehn Augen und Axolotl ohne Köpfe. Völlig sinnloses Zeugs, da sie die präzisen Baupläne der Doppelhelix des Lebens noch nicht bis in jede Verästelung kannten.


  Das DNA-Lexikon für die Produktion der lebenswichtigen Aminosäuren und Proteine ist sozusagen das Strickmuster des Lebens. Nur hatte bisher niemand bis ins Detail herausgefunden, wie die Gene zusammengefügt und angekurbelt werden mußten, um sie mit der Computerwelt vernetzen zu können. Kleine ans Hirn angeschlossene Implantate wie das Übersetzungsmodul waren einfache Spielereien gewesen.


  Diese Fische, lebensfähige Hybride aus Eiweißketten und Polymerchips, waren der Beginn eines vielversprechenden Zeitalters. Die abenteuerlichsten Ideen aus erfinderischen Köpfen können mit diesen neuen Möglichkeiten sofort und ohne großen Aufwand umgesetzt werden. Traumhafte Zustände für expandierende Wirtschaftsmächte, nie gekannte Alpträume für die Traditionalisten, die die Natur für ein Werk Gottes halten, an dem Menschen nichts herumzupfuschen haben.


  Und doch waren Bios eine Realität, genauso wie das sich immer weiter ausbreitende Cyberleben: Menschen leben mit virtuellen Partnern zusammen, es hatten die ersten Hochzeiten im Netz stattgefunden. Bios zeugen Kinder, auch wenn die Humanforschung noch vor zehn Jahren erklärt hatte, das sei wegen der Unfruchtbarkeit der Klone nie möglich. Mit dieser Zusage hatten sie eine Liberalisierung der genetischen Gesetzgebung erreicht, um sich mehr Spielraum für ihre Forschung zu erkämpfen. Nun beteuerten sie, daß die Bios unkontrolliert und spontan mutiert hätten. Was wirklich geschehen war, konnte kaum mehr rekonstruiert werden.


  Wenn Leda tatsächlich in diesem Gebiet mitmischt, und zwar im großen Rahmen, ist sie mit den Geishas auf dem besten Weg, die mächtigsten Konzerne aus dem Rennen zu werfen. Allen voran HanNet, die einen beträchtlichen Anteil ihres Reichtums mit ihren Schweinefarmen für den Markt an menschlichen Ersatzorganen erwirtschafteten. Die jetzigen Außenseiterinnen könnten zu wahren Dominas werden. Eine Tatsache, mit der niemand ernsthaft gerechnet hatte.


  Die Chinesen werden keine Freude an einem derartigen Durchbruch haben, gerade weil er aus dem Lager der Feinde kommt. Wenn Ambers Vermutungen wirklich zutreffen, könnte ihr das Ärger, Geld, Macht, Einfluß oder Verderben bringen, je nachdem, wie sie mit den Informationen umgehen wird.


  Ein kühler Kopf und sichere Verbündete sind gefragt. Bevor sie irgend etwas zu diesem Thema abspeichert und an HanNet verkauft, wird sie sich mit Sifu beraten müssen. Sie wird in eigener Mission unterwegs sein, Ninja-Stil. Einzig ihr virtueller Verbündeter und seine neugeschaffene Erweiterung Joni werden sie unterstützen und beschützen können. Das ist nicht genug, um lange überleben zu können ohne den Schutz eines Clans. Ambers Herz rast.


  Über Videocom fragt die isländische Köchin mit dem Trollgesicht nach den Wünschen fürs Frühstück. »Nichts besonderes, ich schließe mich den anderen an«, sagt Amber tonlos, weil just in diesem Augenblick die nächste Erinnerung vom Boden des Vergessens an die Bewußtseinsoberfläche aufsteigt.


  Sifu ist aus einem embryonalen einfachen Programm zu einem hochkomplexen Netz von Daten, Programmen und intelligenten Verteidigungsstrategien erblüht. Nun ist es ihm gelungen, eine zweite Generation von KI zu schaffen. Künstliche Intelligenz schafft wiederum künstliche Intelligenz. Fruchtbarkeit und Vermehrung hält in der virtuellen Welt Einzug.


  Sie bekam Sifu, als ihr Lili an einem stickigen Sommernachmittag im Institut ärgerlich eine Diskette mit einem mißratenen Kl-Programm an den Kopf geworfen hatte. Amber hatte sich öfters über die Besessenheit der Freundin lustig gemacht, mit der sie über ihrem Projekt gebrütet hatte. Lili war tage- und nächtelang mit Programmieren beschäftigt gewesen und gleichwohl nicht vom Fleck gekommen. Die Lernfähigkeit des Programms war minimal, der Umfang der verarbeiteten Datenmenge dürftig.


  Amber hat die Diskette beiläufig eingesteckt, an einem verregneten Tag wiedergefunden, als sie aufräumte, auf ihren Computer geladen und ohne großen Gedanken aktiviert. Da sie keine konkreten Erwartungen stellte, ließ sie dem Programm Zeit, sich zu entwickeln. Im Lauf der Jahre ist es ganz beiläufig zu Sifu gewachsen, einem höflichen intelligenten Helfer, der immer bereit und wachsam ist.


  Aus Bequemlichkeit übertrug ihm Amber immer komplexere Aufgaben. Als er diese ohne Fehler und mit Geschick ausführte, konfigurierte sie Sifu so, daß er jetzt mit ihr nur Kontakt aufnimmt, wenn er eine Angelegenheit nicht selbst erledigen kann oder Ambers Interessen irgend einer Bedrohung ausgesetzt sind.


  Lilis Programmierung war perfekt gewesen, bloß hatte ihr die Geduld gefehlt. Genau dies war Ambers Stärke, sich Zeit zu lassen, und die Dinge beim Entstehen zu beobachten. Den Abläufen ihr eigenes Tempo lassen und nur eingreifen, wenn es nicht anders geht. Beziehungen verfolgen und dabei herausspüren, wie sich jemand in einer imaginären oder zukünftigen Situation verhalten wird.


  Amber kämmt die Haare aus dem Gesicht, steckt den HandySchirm mit der Datenbrille, den Fischtank und die LedaSwan-FeelDisk in ihren Rucksack. Sie eilt aus ihrem Zimmer in den Aufenthaltsraum, wo Leda und Aicha bereits beim Frühstück sitzen. Amber nimmt eine Tasse Tee und einen Teller frischen Fruchtsalat. Leda lächelt ihr aufmunternd zu, wechselt einige unverfängliche Sätze und widmet ihre volle Aufmerksamkeit erneut Aicha, die ihr verliebt zublinzelt.


  Das Frühstück wird begleitet von atonaler Sitarmusik, die von der Com-Anlage verströmt wird. Warme repetitive Melodien, die einem nach wenigen Minuten in einen meditativen Zustand versetzen. Amber atmet entspannt durch. Der Nervosität keinen Platz lassen. Angstgefühle gar nicht erst aufkommen lassen.


  Auf dem Weg zur Garage wird sich Amber klar, daß sie so schnell wie möglich herausfinden muß, woher Huang die Fische hat und wer überhaupt von deren Existenz weiß. Kennt Huang den wahren Wert dieser Tiere? War das Geschenk Zufall oder Absicht?


  Huang hat sicher eigene Interessen in dieser Geschichte. Er benutzt seine Arbeitgeberinnen, um an das heranzukommen, was ihn wirklich interessiert. Was könnte das sein?


  Huang öffnet mit einem breiten Grinsen den drei Frauen die hintere Wagentür. Als Amber einsteigen will, bittet Leda sie, auf dem vorderen Sitz Platz zu nehmen.


  Mit einem leisen Surren schiebt sich eine wasserklare Scheibe zwischen dem Vorder- und dem Hintersitz in die Höhe. Aichas ansteckendes Lachen verstummt im Moment, in dem die Scheibe die Wagendecke berührt und sich in undurchsichtiges Milchglas verwandelt. Leda hat per Knopfdruck die Anordnung der Glaskristalle verändert, sie will mit Aicha die halbstündige Fahrt zur GeishaBioTech-Anlage, kurz GBT, schall- und blickdicht genießen. Umso besser, denkt Amber gähnend, so kann sie in Ruhe ihren Gedanken nachhängen und vollends wach werden.


  Huang, der auf dem Fahrersitz Platz genommen hat, startet den Motor, tippt verschiedene Tasten an, um den Autopiloten zu aktivieren und lehnt sich entspannt ins Polster zurück. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, dem nicht unähnlich, den er in Singa bei der Party anhatte.


  Amber bemerkt, daß der gewohnte üble Autogeruch aus einer Mischung von Benzingestank, giftigen Abgasen und billigen synthetischen Materialien, den sie aus ihrer Kindheit kennt, in Ledas Chevy durch ein subtiles Pflanzenbouquet ersetzt ist, das es normalerweise in den Chefbüros zu riechen gibt. Teure, exklusive Düfte als Statussymbol für Einflußreiche. Beachtenswert, daß Leda derart Wert auf snobistische Äußerlichkeiten legt.


  Das Schnurren des Motors wird von einem Zwitschern überlagert, das von Ambers Handy stammt. Es ist das mit Sifu vereinbarte Signal, daß Amber sich sofort online zu melden hat. Während sie sich die Brille hastig überzieht und den Zugang via Satellit aufs Netz aktiviert, überlegt sie, um welchen Notfall es sich handeln mag. Bisher hat Sifu dieses Signal nie benutzt. Etwas Ernstes also.


  Der Meister steht mit besorgter Miene in seiner Bibliothek, in der sich Bücher, Schriftrollen und Datenträger in den verschiedensten Formen stapeln. Die größte Menge an Information ist unter dreidimensionalen bunten Signeten abgelegt, deren Systematik nur Sifu durchschaut.


  »Danke, Amber, daß du sofort reagiert hast«, empfängt sie seine warme Stimme. »Vor einer Stunde hat mich hier jemand besucht, ohne daß ich ihm die Erlaubnis dazu erteilt habe.«


  »Wer war es? Was wollte er?« Verdammt, jemandem war es gelungen, trotz der Sicherheitsschranken an Sifu heranzukommen. Und erst noch in die Bibliothek, Sifus Allerheiligstem.


  »Ich kenne seine wahre Identität nicht. Der Besucher war kein Nullachtfünfzehnmodell. Humanoides Äußeres, anatomisch vorzüglich programmiert. Er bewegte sich ohne Interferenzen, was auf eine starke Konsole schließen läßt. Er war ganz in Weiß gekleidet, trug schwarze Gamaschen und ein schwarzes Band, das seine langen Haare zurückhielt. Es war einer meiner Sorte und kein Avatar. Er sprach Mandarin, beste Umgangsformen und souveräne Sprachkenntnisse, seine Originalsprache höchstwahrscheinlich. Er hat nicht versucht, in meine Datenbank zu gelangen, obwohl ich anfangs annahm, daß er nur mit mir redete, um mich zu beschäftigen und sich hinter meinem Rücken als Pirat zu betätigen.«


  »Sifu, worüber habt ihr gesprochen?«


  »Der Besucher hat mein Haus gelobt und mir auch sonst viel Honig ums Maul geschmiert. Es war einfach Small talk auf einer sehr kultivierten Ebene mit einer Menge Floskeln und literarischen Anspielungen. Einige Sätze waren übrigens sehr mysteriös und kryptisch.«


  »Hast du ein Angebot bekommen? Hat er versucht, dich anzuwerben?«


  »Nicht direkt, Amber. Er hat bloß angedeutet, daß er mich gelegentlich wieder besuchen wird. Dann ist er verschwunden.«


  Amber hört klappernde Schritte, die sich der Bibliothek nähern. Sifu lächelt väterlich: »Oh, ich habe jemanden, den ich dir vorstellen möchte.«


  Amber dreht sich um und kippt fast aus den Schuhen: Vor ihr steht das silberhäutige Alienmädchen, das ihr im Traum begegnet und damals vom Ufo abgeholt worden ist. Ihre schräggestellten Augen funkeln enigmatisch, der schmale Mund verzieht sich zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein soll.


  Sifu nimmt sie bei der Hand: »Das ist Joni, sie ist mir eine große Hilfe.«


  Amber nickt Joni zu, sie bringt kein Wort heraus.


  »Joni hat den Besucher durchleuchtet und wird mir in Kürze mitteilen können, woher er kommt. Datenports, von denen aus man ins Netz gelangt, hinterlassen Spuren. Zudem ist jedes System und jedes Programm heute so einzigartig gestaltet wie ein Fingerabdruck oder ein DNA-Muster. Joni wird Detektivin spielen und dem Unbekannten auf die Spur kommen.«


  Amber fragt nach neu eingetroffenen Mails – vom Mars ist soeben eines angekommen – und verabschiedet sich von Sifu und seiner kleinen Tochter.


  


  Message 36, top encrypted 564Y+a6549:


  Trans: american-deutsch


  From martinez@newfenix.mars Sep 28 04:07 MT 2073


  To: gemini@outram233.17/5.singa


  Subject: Re: blondy


  


  Hey Gemini, Deine Überraschung hat mir beinahe den verstand gekostet. Ich hatte das Gefühl, über eine Kante zu fallen. Wäre der Mars eine Platte, wäre ich wahrscheinlich wirklich gefallen, aber ich bin ein Glückspilz und habe mich wieder gefangen. Ich bin noch da und mache das, was ich mag und muß, ohne in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten (hoffentlich).


  Hier ist es schweinekalt. Manchmal scheint es mir, diese eisigen ultravioletten Nächte, die nur vorsichtig in eine purpurne Dämmerung kippen, enden nie mehr.


  Die Crew, die mich umgibt, erscheint mir mit jedem Tag verdächtiger. Alle, die ich bisher unter der Dusche gesehen habe – und wir habe nur eine Dusche, also sind Männlein und Weiblein da drin gemischt –, tragen auf dem Oberkörper eine Drachentätowierung. Wenn ich jemanden danach frage, weicht er aus. Ob die einer chinesischen Sekte oder einem Arm der Triade[11] angehören?


  Ich muß arbeiten gehen, ich bin sowieso spät dran. Ich hoffe, ich überlebe diese Mission und komme heil zur Erde zurück. Zu viele seltsame Dinge sind geschehen, um nicht beunruhigt zu sein. Als wären wir der Astrobehörde in Bator völlig egal.


  Schick Blondy wieder vorbei, Dein Glimmerstein ist auf dem Weg zur Erde. xxx Nel


  


  Amber streift die Datenbrille vom Kopf und kramt in ihrem Rucksack nach ihrer Perez-Sonnenbrille. Dahinter fühlt sie sich weniger beobachtet und in Sicherheit, sie braucht nun einige Minuten, um sich zu sammeln. Das Auto fährt mit großer Geschwindigkeit die sanft gewundene Küstenstraße entlang. Das Meer kräuselt sich und überschlägt sich in schaumigen Wellen, ideales Surfwetter.


  Huang hat den Videocom angestellt – Ginger Candy in einem goldenen Stringbikini singt zu Streichermusik von Cyberlovern – und ißt genüßlich eine gefüllte Teigtasche. Er blickt zu Amber hinüber und spricht mit vollem Mund: »Schlechte Nachrichten?«


  »Wie kommst du darauf?«


  Huang schluckt den Bissen hinunter: »Als du im Space warst, machtest du ein besorgtes Gesicht.«


  »Ach, halb so schlimm. Es geschehen seltsame Dinge. Ob ich zu alt werde für das Quicksilvern?«


  Huang schmunzelt belustigt: »Ama[12] Hupo, ehrwürdige Ahnin, würden sich die Porno-Amazonen und die Dreadlockhackers um dich balgen, wenn du senil wärst? Was ist im Space passiert? Erzähl es mir, ich bin verschwiegen wie ein Anwalt.« Er bricht in ein vergnügtes Lachen aus, als sei es der beste Scherz seit Monaten.


  »Ist der vordere Teils des Autos schalldicht?«


  »Ja, ich habe die Miks entfernt. Als ich als Fahrer hier anfing, waren sie eine richtige Plage.«


  »Huang, kann ich dir wirklich vertrauen?«


  »Mehr als Leda bestimmt.«


  »Warum sagst du das?«


  »Sie ist genauso gierig geworden wie die Han-Brüder, für die du arbeitest. Sie hat die ideellen Werte dem Machtstreben geopfert. Je mehr sie besitzt, desto mehr muß sie ihre Reichtümer verteidigen.«


  Huangs klare Analyse, die von einer guten Beobachtungsgabe zeugt, besänftigt Amber.


  Sie greift nach einer Getränkedose mit Grüntee und trinkt einige Schlucke, bevor sie mit dem Fragen beginnt: »Arbeitest du mit Phil Wu zusammen?


  Warum haben die Marsarbeiter dieselbe Tätowierung wie du?


  Wer steckt hinter dem taoistischen Abt, der höchstwahrscheinlich eine KI ist?


  Wer hat die Fische angefertigt?«


  Huang pfeift anerkennend: »Gratuliere, jede Frage trifft voll ins Rote. Darf ich dir nun auch einige Fragen stellen?


  Warum sind alle mächtigen Konzerne an dir interessiert?


  Was verhandelst du mit dem Dine-Mann Martinez?


  Für wen arbeitest du wirklich?«


  Amber bricht in ein schallendes Gelächter aus, seit Wochen das erste Mal. Das tönt nach reinstem Spionagethriller. Und sie hielt ihr Leben immer für banal.


  Wieso sie von den wirtschaftlich einflußreichsten Cliquen umworben wird, ist ihr selbst nicht klar. Was Nelson betrifft, war es anfangs vor allem Verliebtheit, die sie den Kontakt aufrechterhalten ließ. Mit seinem Hilferuf scheint sich ihre Beziehung verändert zu haben. Sie scheint der einzige Mensch zu sein, dem er vertraut und der ihm helfen könnte, wenn er sich in reellen Schwierigkeiten befindet. Und für wen sie arbeitet, wird sich innert Kürze herausstellen. Bei HanNet hat sie bereits innerlich gekündigt, das offizielle Schreiben wird sie heute wegschicken. Bei den Geishas wird sie nicht einsteigen, das war ihr von Anfang an klar.


  Also wieder ganz allein und auf sich selbst gestellt, wie zu der Zeit, nachdem sie die Uni verlassen hatte und als Quicksilver anfing.


  Nein, sie ist einen entscheidenden Schritt weiter. Sie hat den Beweis, daß sich eine neue Koalition formiert, die kurz davor ist, aus dem Untergrund hervorzukriechen und sich offen in die Machtkämpfe einzumischen. Die Geschichte hat mit den Bios zu tun, Huang gehört dazu, er könnte einer der führenden Köpfe sein. Sich mit ihm zu verbünden, würde bedeuteten, auch seinen vollen Schutz zu genießen.


  Sie spricht ihren Vorschlag beiläufig und klar aus: »Bevor ich antworte, möchte ich mit dir eine Vereinbarung abschließen. Wir arbeiten von jetzt an zusammen, sind einander aber auch zu voller Ehrlichkeit und Unterstützung verpflichtet. O.k.?«


  »Heißt das, du wirst bei HanNet aussteigen und nicht zu den Geishas wechseln?«


  »Huang, die Sache gilt.« Sie hält ihm die rechte Hand hin, die er ergreift und sanft drückt. Eine Welle von Verbundenheit und Mitgefühl verbindet sie.


  Das Auto ist an den wohlhabenden Villen und Palästen Newbangs vorbeigeschossen, die von palmengezierten Gartenanlagen umgeben waren. Sie fahren bereits durch die ausgedehnte Industriezone mit ihren Hitech- und Biotechfertigungsanlagen. Langgezogene Metall- und Glasgebäude in großzügig bewässerten Rasenflächen mit Baumbestand. GBT wird nicht mehr weit sein.


  Huang hält ihre Hand fest und wendet sich ihr zu. Sein besorgtes Gesicht läßt sie aufhorchen. Zögernd spricht er die Sätze: »Du hast völlige Ehrlichkeit von mir verlangt. Nun gut. Fangen wir mit dem Unausweichlichen an. Ich habe dir etwas zu sagen, das du vermutlich nicht gerne hören wirst. Du bist ein Bio, genau wie ich. Du wurdest von einer Familie in Singa adoptiert. Sie hätten dich über deine Herkunft orientieren müssen, hatten aber nicht den Mut dazu. Ich freue mich, daß du dich uns angeschlossen hast.«


  Amber spürt, wie sich die Geschwindigkeit des Autos verlangsamt. Der Chevy schlägt einen eleganten Bogen ein und kommt auf einem reservierten Parkfeld zum Stehen.


  Mit Erleichterung nimmt Amber die Neuigkeit zur Kenntnis, die sie vor wenigen Monaten noch völlig aus der Bahn geworfen hätte. Sie ein Bio, warum auch nicht. Sie ist Huang dankbar, daß er ihr unaufgefordert die Wahrheit gesagt hat. Was nicht weiter erstaunlich ist, da sie sich ihm von Anfang an verbunden fühlte. Die Nähe und Vertrautheit hatte möglicherweise damit zu tun, daß sie denselben Ursprung haben. Eine dieser Fabriken, die sie nun besuchen wird.


  Huang öffnet die Tür, wirft einen besorgten Blick zu Amber: »Wie fühlst du dich?«


  »Besser als erwartet, danke, ich schätze deine Ehrlichkeit.«


  Huang springt erleichtert aus dem Auto, öffnet die Hintertür für die Schwedin und die Somalierin. Leda steigt einer Königin gleich aus ihrem edlen Gefährt, sie schiebt ein langes Bein heraus, dann das andere, stellt sich hin, streift ihren Rock glatt. Galant hält sie Aicha die Hand hin.


  Auf dem Parkplatz riecht es nach Eukalyptusbäumen, dieser bitter-ölige Geruch, der bei Amber oft Kopfschmerzen auslöst. Vor dem Haupteingang von GBT, den die drei Frauen nach wenigen Schritten erreichen, steht ein beiges Elektromobil bereit.


  Huang ist beim Auto geblieben, da er innerhalb der Fertigungsanlage als Bio nicht zugelassen ist. Ein ungeschriebenes Gesetz, das Amber in Erinnerung ruft, daß auch die Geishas sich nicht an die internationalen Regelungen halten. Wenn sie Leda danach fragte, würde sie bestimmt mit einer Notlüge ausweichen. Daß Dienstpersonal nicht in als geheim eingestufte Räume zugelassen ist.


  Als Zudiener und Untergebene sind die Bios geduldet, weil sie schlecht bezahlte Arbeiten in Bereichen übernehmen, für die sich die Menschen zu schade sind. Die Bios haben genau die Rechte und Freiheiten, damit sie die ihnen übertragenen Arbeiten ohne Behinderungen termingerecht ausführen können. Selbst in der Thai-Union sind sie keine freien Wesen. Dies schmerzt mit der neuen Erkenntnis über ihre eigene Herkunft umso mehr.


  Amber ist in der Fabrik ausschließlich zugelassen, weil sie von der Chefin höchstpersönlich eingeladen ist. Leda’s Einverständnis kommt in Newbang einem allgemeinen Freipaß gleich.


  Amber hat sich bisher mit der Selbstverständlichkeit einer unabhängigen freien Frau bewegt. Deshalb wurde sie bisher nie DNA-gecheckt. Mit dem HanNet-Ausweis umgab sie zudem eine nicht zu unterschätzende Immunität. Die wird der Vergangenheit angehören, sobald sie ihre Kündigung abgeschickt hat. Ob sie dazu bereit ist? Vogelfrei, als einzige Verbündete Sifu, Joni und Huang, hinter dem eine Biogruppierung steht, deren Macht sie nicht im geringsten einschätzen kann. Es ist zu hoffen, daß sie mehr als eine einfache Guerillatruppe sind. Ein beklemmendes Gefühl befällt ihren Magen.


  Leda hält am Tor ihre rechte Hand auf den Sensor. Die Schiebetür, die mit einer abstrahierten Doppelhelix verziert ist, öffnet sich lautlos, das Elektromobil surrt in einen langen klimatisierten Gang, der zu beiden Seiten von unzähligen Türen gesäumt ist.


  Aicha sieht Amber erwartungsvoll an, auch sie scheint zum ersten Mal dieses Gebäude von innen zu sehen. Leda weist mit Stolz darauf hin, daß in dieser Produktionseinheit alle Fertigungsvorgänge voll automatisiert wurden. Das verhindert nebenbei auch die ärgerlichen Vorkommnisse von Werkspionage durch eingeschleuste Agenten.


  Bis jetzt, denkt Amber, denn sie hat die in ihr Handy eingebaute Minicam aktiviert, seit sie aus dem Chevy ausgestiegen ist. Wer weiß, was auf sie zukommen wird? In ihrem Beruf gilt es, optimal vorbereitet an neue Informationen heranzutreten. Gerade jetzt, wo sie an einer Weggabelung steht und nicht weiß, in welche Richtung sie sich fortbewegen wird.


  Was sie im Innern des Gebäudes zu sehen bekommt, sind unzählige klinisch saubere Räume hinter bruchsicheren Scheiben, die mit Schränken, Behältern und Tanks vollgestellt sind. Gelegentlich begegnen sie einem Roboter, der die Abläufe in den automatisch gesteuerten Labors betreut, beaufsichtigt und bei Bedarf korrigiert.


  In den Räumen herrschen die Farben Weiß und Grau vor; das Licht stammt von grünlichen Leuchtstoffröhren, da das Gebäude keine Fenster zur Außenseite hin hat. Die verwendeten Bau- und Ausstattungsmaterialien sind Leichtmetall, Syntech und andere Kunststoffe. Billiges Material, das im Falle eines Erdbebens schnell zu ersetzen ist.


  Amber ist enttäuscht, daß sie während der ganzen Führung keine Embryonen oder Säuglinge in Nährlösung zu sehen bekommt. Als hätte Leda ihre Gedanken erraten, kommentiert sie die Fahrt durch die aseptischen Irrgänge: »Hier wird ausschließlich im DNA- und Molekülbereich experimentiert. Wir arbeiten an der Synthetisierung der Mastergene und der sie organisierenden Basenketten, die die zeitliche und räumliche Entwicklung der Proteine lenken. Vielversprechende Verbindungen werden ausgetestet und auf ihre Vermarktung hin vorbereitet. In dieser Einheit wird lediglich die Biorohmasse hergestellt. Wir liefern diese an spezialisierte Tankfirmen in Alaska, die das finanzielle Risiko mit der Heranzucht von Embryonen auf sich nehmen.«


  Ob das meine Heimat ist, fragt sich Amber, ein Nährstofftank in Anchorage?


  »Im Moment arbeiten wir ausschließlich mit Tiermaterial, das ist unser Experimentierfeld für die Arbeit an den menschlichen Sklaven«, fügt Leda hinzu.


  Amber fährt beim Wort Sklave zusammen. Nur selten wird dieser abschätzige Begriff gebraucht. Die Gesetze zum Schutze der Bios haben derartige rassistische Ausdrücke aus den meisten Ländern GAIAS verbannt.


  Leda grinst Amber entgegen. »Wenn du bei uns einsteigst, wirst du das humanistische Geschwätz bald ablegen. Wir arbeiten an der Zukunft, da gibt es keinen Platz für Sentimentalitäten.«


  Das Gefährt tuckert in einen begrünten Park, der GBT blickdicht zur Überlandstraße hin abschirmt. Unter den bläulichen Schatten hoher Hybridbäume kommt es zum Stehen. »Zum Parking sind es wenige Minuten zu Fuß«, informiert sie Leda. »Aicha, geh bitte vor. Ich muß mit Amber unter vier Augen reden.«


  Aicha blickt die beiden hellhäutigen Frauen aus den Augenwinkeln an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie Leda unbeobachtet mit einer nicht Eingeweihten zurücklassen soll. Leda nickt ihr entspannt zu. Aicha dreht sich um und verschwindet hinter einem Hoya-Strauch.


  »So, hast du dich bereits entschieden oder willst du mehr sehen?« fragt Leda mit scheinbar gleichgültiger Stimme.


  Amber zögert. »Ich weiß nicht, ob es bei euch einen Platz für mich gibt. Die wissenschaftliche Forschung hat mich nie sonderlich interessiert.«


  »Also eher Cyberpop? Hätte ich mir denken können. Ich schlage dir vor, daß wir gleich in den Vixen Club fahren. Dort kann ich dir einige sehr attraktive Leute vorstellen. Huascar zum Beispiel, unseren neuen Star.«


  Leda wartet Ambers Antwort gar nicht erst ab und geht zielstrebig auf ihren himbeerrot glänzenden Chevy zu. Aicha winkt ihr aus dem Fenster zu. Die Hitze des Spätsommertages lastet bleiern über der Stadt. Leda setzt sich zu ihrer Gefährtin.


  Amber öffnet die Autotür und läßt sich ins kühle Sitzpolster fallen. Sie schließt die Augen, ihr Kopf ist völlig leer. Keine Laute, keine Bilder, keine Gedanken. Ein unformatiertes Laufwerk, eine neu bespielbare Feeldisk. Ihre Erinnerungen wurden mit einem Mal ausgelöscht, der Tornado war mächtig, gründlich, er ließ nichts zurück.


  »Warm hast du es erfahren«, fragt sie Huang, »daß du nicht wie die andern bist?«


  »Als ich aufwuchs, waren wir Bios in den öffentlichen Schulen nicht zugelassen. Ich habe mir alles, was ich weiß, selbst beigebracht. Übers Netz. Deshalb war es für mich naheliegend, mich als Quicksilver durchzuschlagen.«


  »Kommst du mit mir nach Singa zurück? Ich halte es hier nicht mehr aus.«


  »Gerne, Hupo. Die siehst ganz so aus, als könntest du etwas Ruhe gebrauchen. Ich werde mit Leda sprechen und ihr mitteilen, daß ich nicht mehr für sie arbeiten werde.«


  Amber bucht über ihr Handy zwei Sitze mit der nächsten Maschine. Leda wird wahrscheinlich nicht verstehen, warum Amber vorzeitig abreist und die Chance vergibt, bei den Geishas oben einzusteigen. Das spielt bereits keine Rolle mehr, Amber ist nicht geschaffen für eine Karriere in einer derart in sich geschlossenen Organisation.


  Leda und das imaginäre Leben in Newbang, mit dem sie geködert werden sollte, ist nicht mehr von Bedeutung. Davon trennt sie mehr als ein Leben. Die Geishas waren mit ihrer aggressiven, respektlosen Art lange Zeit ihre Idole gewesen, aber ein Alltag mit ehemaligen Idolen befriedigt Amber nicht. Es ist eindeutig Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen. Herauszufinden, was sie wirklich will. Welchen Weg sie einschlagen soll.


  


  


  TANG


  


  Huang sitzt mit geschlossenen Augen am Fensterplatz in der Maschine der Thai Air neben Amber. Das eingängige Summen der Motoren hat eine beruhigende Wirkung auf ihn, er atmet ruhig, als würde er schlafen oder meditieren. Die Luft ist trocken und frisch, leicht nach Jasmin duftend. Die bequemen Sessel und der Mango-Cocktail sind ein Vorteil der Business-Klasse.


  Leda hat Ambers Absage erstaunlich locker genommen. Ihre Abschiedsworte klingen in Ambers Ohren nach: »Du kannst jederzeit wiederkommen, wenn du es dir anders überlegst. Du bist eine Bereicherung für jeden Clan.« Ledas Stimme klang traurig und klar.


  Amber loggt sich ins Netz ein. Es ist höchste Zeit, mit Sifu Licht in all die unklaren Angelegenheiten zu bringen. Das Begrüßungsritual geschieht via Stimmcheck, Sifu ist weder im Innenhof noch in der Bibliothek zu finden. Amber spricht einen kurzen Suchauftrag mit höchster Priorität. Sifus Abwesenheit beunruhigt sie. Zudem haben sich seine Räume verändert, die Bibliothek ist größer und heller; im Innenhof steht ein neuer Schrein mit einer hölzernen Guanyin-Statue. Die Replikation einer wertvollen Antiquität.


  »Hi«, hört sie eine leise Stimme. Amber dreht sich um, vor ihr steht Joni, die sie mit wachen Augen mustert. »Sifu go to bai yun«[13], ihre Lippen artikulieren mit unbeholfenen Bewegungen die ungewohnten Laute. Joni scheint nur in Basics zu kommunizieren, irgend eine der alten Programmiersprachen, die heute außer den Cyberhistorikern kaum mehr jemand kennt.


  Sifu ist in der Weißen Wolke? Wozu? Amber versucht mehr Informationen aus Joni herauszubekommen. Das kleine Wesen beobachtet interessiert ihre Mundbewegungen.


  »Reload«[14], ist die einzige Antwort, die das virtuelle Kind mehrmals wiederholt. Sie scheint Ambers Fragen nicht zu verstehen.


  Kurz bevor sich Amber entnervt verabschieden will, sieht sie Sifu durch ein hufeisenförmiges Mondtor kommen. Der Durchbruch in der Wand ist neu, beim letzten Besuch war er nicht da. Hinter Sifu folgt der weißgekleidete Abt. Beide Männer nicken ihr zu, lächeln mit einem Ausdruck von selbstloser Freude.


  »Sifu, was ist passiert?«


  »Amber, der ehrwürdige Tang Ti hat mich zu sich eingeladen. Wir hatten Geschäfte zu besprechen, die auch dich betreffen. Genauer gesagt deine Kontakte nach New Fenix.«


  »Ehrwürdiger Meister«, schaltet sich Tang ein, »darf ich die Lage erklären?«


  Sifu verbeugt sich vor dem Abt.


  »Die Lage unserer Crew im Marscamp ist derart bedenklich, daß wir sie innert Kürze evakuieren müssen.«


  »Ihre Crew?« Amber schnappt ungläubig nach Luft. »Das ist doch eine offizielle Mission der Astrobehörde unter der Leitung von NipponSpace.«


  »Vordergründig, ja. Huang hat mir das O.k. gegeben, Ihnen mehr darüber zu sagen. Der Clan des goldenen Drachen hat beschlossen, Agenten in das Terraformprojekt einzuschleusen, um auf dem Nachbarplaneten lebensfreundliche Bedingungen zu schaffen, damit die sogenannten Bios dorthin auswandern können, um sich der Diskriminierung auf der Erde zu entziehen. Han-Net, der größte Geldgeber des Projekts, hat Verdacht geschöpft und versucht nun, durch künstliche Nachschubprobleme die Crew auszuhungern. Dabei ist der Dine-Mann am meisten gefährdet, da er nicht über die Ressourcen der Bios verfügt. Ich sehe schwarz für ihn, wenn nicht sofort etwas geschieht.«


  »Nelson?«


  »Ja, Martinez. Er hat sich unserem Clan gegenüber als loyal gezeigt, ohne daß er offiziell über die Besonderheiten der Marscrew aufgeklärt wurde. Zum Glück haben wir vorgesorgt, wir werden versuchen, ihn zusammen mit unseren Leuten sofort auf die Mondbasis zu transferieren, wo wir bereits die Kontrolle über die Basis Luna 2 und Selene gewonnen haben.«


  Amber schüttelt ungläubig den Kopf. »Selene in den Händen der Bios?«


  Tang lacht: »Ja, salopp ausgedrückt. Sie wissen noch nicht lange von ihrer Herkunft, wie ich annehmen darf.« Er nähert sich ihr, als berührten seine Füße den Boden nicht, er schwebt auf sie zu, umarmt sie mit einer Herzlichkeit, die sie nicht für möglich hielt.


  »Schwester Hupo, ihr Mut hat uns sehr geholfen. Dank Ihrer Hilfe war es uns möglich, mit Martinez zu sprechen und ihn davon zu überzeugen, daß er uns vertrauen kann. Er hat sich bereit erklärt, mit dem goldenen Drachen zusammenzuarbeiten. Diesen Erfolg haben wir indirekt Ihnen zu verdanken.«


  Er hält ihr eine zusammengerollte Papyrusrolle entgegen, die Amber mit ruhiger Hand nimmt und entrollt. Ein mächtiger Drache mit gewundenem Körper und hocherhobenem Kopf ist mit Tusche darauf gezeichnet.


  »Hupo, das ist Ihr persönliches Signet.«


  »Danke«, sagt sie und verbeugt sich tief. Ihr wird bewußt, daß dies die offizielle Initiation ist. Nun ist sie Mitglied des Clans, der sich mit dem goldenen Drachen ziert. Der Clan der Bios. Der Rebellen, die die Macht auf dem Mond bereits übernommen haben.


  Tang verabschiedet sich und löst sich innert Sekundenbruchteilen auf. Sifu übergibt Amber ein Dutzend Mails, nimmt Joni bei der Hand und entfernt sich mit den Worten: »Ich muß ihr eine Menge beibringen. Gute Reise, Amber. Ich weiß, daß du dich in sicheren Händen befindest. Huang ist verläßlich.«


  Joni dreht sich um und hält ihre rechte Handfläche in die Höhe. Amber schmunzelt über die unbeholfene Geste.


  Nelsons Mail liest sie, wie immer, als erste.


  


  Message 2:


  Trans: american-deutsch


  From martinez@newfenix.mars Sep 28 23:57 MT 2073


  To: gemini@outram233.17/5.singa


  Subject: Re: glimmer


  


  Amber, danke, ohne Dich gäbe es Nelson Martinez nicht mehr lange. Ich bin bereits auf der Reise, Du weißt wohin. Das heißt, wir werden einander früher als erwartet wiedersehen.


  Hoffe ich jedenfalls. Ich habe auf dieser Mission viel gelernt und meine Meinung gehörig geändert. Bist du schon lange beim Clan meiner neuen Freunde? Warum hast Du nichts gesagt? Der Caduceus, die beiden sich um einen Stab windenden Schlangen, ist seit Hippokrates das Symbol der Heiler gewesen. Dieses Symbol Deiner Kultur hat mich immer fasziniert, denn die Schlangen stehen für Weisheit und Stärke. Es ist das Emblem Merkurs, des Götterboten, des Gottes der Diebe, Barden und Bänkelsänger, des Herrschers über Nachrichten, Entscheidungen, Inspirationen und Wegkreuzungen.


  Dieses Symbol kann aber auch für die DNA-Doppelhelix stehen. Sie ziert eine Menge Biotechfirmen, die mit dem Wissen über Basenketten Unmengen Creds verdienen. Die Natur hat während Millionen von Jahren dieses Wissen ohne das Zutun der Menschen verwaltet und weiterentwickelt.


  Jede Base im menschlichen Genom ist eine Folge aus dieser langwierigen natürlichen Entwicklung. Die so zustande gekommene Datensammlung gab uns die Kenntnisse über die Ursprünge des Lebens. Aber wir haben keine Rezeptsammlung oder einen Verhaltenscodex dafür mitgeliefert bekommen.


  Die Entscheidungen, die wir in Zukunft treffen werden, dürfen nicht nach den bisherigen Gesetzen und Verhaltensweisen getroffen werden. Wir müssen einen neuen Weg einschlagen, den wir als Individuen und als Kollektiv als begehbar und zukunftsweisend betrachten. Bios und Nichtbios, künstliche Intelligenz und Wasserstoffeinheiten.


  Von nun an gehört der Caduceus uns. Er ist das Zepter des kommenden Zeitalters. Und mit ihm obliegen uns die Entscheidungen an der Wegkreuzung. Wir bestimmen von nun an selbst, in welche Richtung wir uns bewegen werden.


  xxx Nel


  P.S.: Ich bringe Dir den Stein persönlich. Den schönsten, den ich im Tharsis-Gebirge finden konnte.
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  GLOBALER INFEKT

  


  


  »Für ihn war das Universum


  wie eine unbezahlte Rechnung.


  Irgendwann würde man ihm


  den Zahlungsbefehl präsentieren.«


  - PHILIP K. DICK, Valis


  


  ComChan 1554 nm. 54.24.2099. 15.47 am. Habe mich heute in ein Klimaszenario eingeschaltet. Meine Mitarbeit erwünscht. Liefere ein Modell der ökosphärischen Entwicklung für die letzten 140 Jahre. Mögliche Aufschlüsse für Revitalisierungsmaßnahmen. Die alten Sprüche. Nichts Neues. Umschichtung des atmosphärischen Ozongehalts infolge von CO2-, Methan-, FCKW- und Stickoxidemissionen. Merkliche Ausdünnung des Ozonschutzmantels in der Stratosphäre. Absinken auf 20-39 km. Abkühlung an der Oberseite bis auf minus 80°C infolge verminderter UV-Absorption. Vermehrte Durchlässigkeit für Spurengase durch Erwärmung an der Unterseite. Ozonanreicherung in der Troposphäre. Verschiebungen der Niederschlagsmenge und -verteilung. Instruktor sieht neue Aspekte. Soll er. Seine Katastrophenphantasie. Hundertmal durchlaufen. Nettes Spielchen. Nehmen wir’s. Melde mich wieder.


  


  ComChan 1554 nm. 54.24.2099. 02.18 pm. Ließ mich mittag ins Stock-Zentrum bringen. Traf sie im Café. Klagte über ihre Gicht. Mieser Therapeut. Hätte diese Nacht schlecht geschlafen. War was an den Servo-Mechanismen. Stock-Service-Leute rejustierten die Herz- und Lungenmaschine. Redeten was von ähnlichen Defekten im Nachbar-Stock. Irgendein C3-Impulslaser überlastet. Chromatische Dispersion im Glaskabel. Der übliche Nonsens. Haben im ScienChan Mittagsmagazin gesehen. Heute vergleichende Physiologie. Mensch des ausgehenden 21. Jahrhunderts um durchschnittlich 30 kg leichter als Ende des 20. Körperliche Degeneration. Verlust an Hautpigmenten. Verminderte Vitamin-A-Synthese. Uninteressant. Treffe heute abend Wessel. Was auszurichten? Melde Dich.


  


  ComChan 1554 nm. 54.24.2099. 13.21 pm. Laut Instruktor einige Dutzend Software-Designer-Entwicklungsagenturen und Privatsystemeigner am Szenario beteiligt. Zwei Öko-Institute im Mittelmeer-Distrikt. Aufwendige Mammutsimulation. Was ich mir dachte. Neue Version der Klima-Katastrophe. Lassen sich nichts einfallen. Treibhaus-Effekt. Um Spurengase angereicherte Troposphäre für kurzwelliges Sonnenlicht durchlässig. Hält langweilige reflektierte Strahlung zurück. Wärmestau und Temperaturanstieg in Bodennähe. Abschmelzen der Polkappen. Verminderung der Reflektionsfläche. Meeresspiegel steigt um einige Dutzend Meter an. Und so weiter. Steh’s schon durch. Bin zehn Jahre in dem Job. Wie läuft’s bei Euch?


  


  ComChan 1554 nm. 54.24.2099.17.56 pm. Ließ sich kurz vor Dienstschluß über ComChan im Holoprojektor sehen. War zufriedener inzwischen. ScienChan-Bezirksstudio läßt sie über ›Saboteuere‹ berichten. Keine Ahnung worum’s geht. Kryptisch. Wiederanbindung an die physische Realität. Informationsgesellschaft verliere Sinn für die Außenwelt. Irgendeine anonyme Bande. Schon mal gehört?


  


  ComChan 1554 nm. 54.24.2099. 21.11 pm. Mit Wessel im Nachbarstock gegessen. Akusa-Nori und Austern. Teurer Spaß. Wäre seit Monaten seine erste vernünftige Mahlzeit. Kam gerade aus dem Westpazifik-Distrikt. Magen- und Darmoperation. Lungenflügel-Replikat. Sieht schlecht aus. Gerade zwei Monate im neuen Institut gewesen. Arbeitet als Soziologe für den Bezirks-Beirat. Weltbeirat erwäge in den nächsten zwanzig Jahren neue Temporalreform. Alles spräche dafür. Neuaufteilung des Tages in 70 Stunden. Zulaufkapazität des Hirn während der letzten vier Generationen im statistischen Mittel um 24 bit/sec erweitert. Eigenzeitbeschleunigung. Physiologische Approximation an die Informationslawine. Bin skeptisch. Wird sich bei Dir melden. Interessiert Dich sicher.


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 08.34 am. Chaos heute früh. Hat mich fast erwischt. Kreislaufzusammenbrüche zwei Parzellen weiter. Bin todmüde. Niedriger Blutdruck. Magenübersäuerung. Hyperventilation. Herz/Lungen-Maschine mußte abgeschaltet werden. Notärzte haben mich wieder hingekriegt. Angeblich über 800 Parzellen in diesem Stock betroffen. Bist hoffentlich in Ordnung. Schon was gehört? Angeblich Störung im Versorgungssystem auf 1546 nm also Subbezirks-Ebene. Nahrungszuleitung ausgefallen. Kein Frühstück. Gedränge im Café. Dienstbeginn verschoben. Wollen’s bis 12.00 am wieder richten. Nur die physikalischen Systeme seien betroffen. Com- und ScienChan frei. Werde von einer Ersatzanlage betrieben. Allmählich geht’s. Melde Dich umgehend.


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 19.02 am. Klimaszenario Teil drei. Arbeit aufzuholen. Irdische Landmasse inzwischen um 30% geschrumpft. Weite Küstenregionen überflutet. Mündungsgebiete großer Ströme bis weit ins Binnenland reichende Buchten. 400°C im Jahresdurchschnitt in den Äquatorialregionen. Gemäßigte Breiten an die Peripherie der Polarkappen verschoben. Abflachung des Temperaturgefälles zwischen polarem Kalt- und äquatorialem Warmwasser. System der Meeresströmungen und Winde ändert sich. Stürme und sintflutartige Regenfälle in den subtropischen Breiten. Dunstglocke über den tropischen Meeren. Abnehmende CO2-Kapazität der Ozeane infolge zunehmender Erwärmung. Sind also wo wir hinwollten. Was hat’s gebracht? Atmosphäre kaum mehr atembar. Sauerstoffeinbuße infolge der Abholzung der äquatorialen Regenwälder und Schädigung der Meeresalgen durch UV-Einfall. CO2- und Ozonanstieg in Bodennähe. Nahezu die heutige Situation. Du kennst das. Schönes Rechenexempel.


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 01.14 pm. Normalisierung. Gegen Mittag Pruteen und Zuckertang geliefert. Nicht durchgemacht wegen ihr. Kam persönlich vorbei. Arbeite sich durch Dateien und Pressearchive. Studio vermutet Zusammenhänge mit den Vorfällen der letzten Tage. ›Saboteure‹ verkehrten über chiffrierte ComChan-Tracks. Über achtzehn Distrikte verstreut. Vermutlich Studenten Ökofreaks und Metaphysiker. Politisch radikale Gruppe. Identifizierten drohe Lizenzentzug auf Lebenszeit. Erwähnung einzelner Aktionen. Neufassung des alten Virusprinzips. Latente Sub-Programme unterliefen die Kontrollmechanismen. Seien jetzt erstmals auf 1552 nm also Bezirksebene vorgestoßen. Glaube sie redet Nonsens. Mühe sie loszuwerden. Noch Termine vor der Konferenz heute abend. Macht Euch nicht irre.


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 13.28 pm. Kennst vermutlich Bosmann. Trat über ComChan im Holoprojektor mit mir in Verbindung. Soeben von einer Expedition auf die mittelamerikanischen Inseln zurück. Interessante Neuigkeiten. Bombardement der DNA durch UV bewirke einen hohen Mutationsdruck. Verbliebene Flora und Fauna durchlaufe eine beschleunigte Evolution. Neben Algen Bakterien Pilzen und Flechten jetzt auch höhere Pflanzen zur Photosynthese mittels UV fähig. Methan- und Schwefelfeibakterien dominierten in den Sumpfgebieten. Neuartige symbiotische Lebensformen. Überlebensfähige Insektenmutationen haben alles andere tierische Leben verdrängt. Riesenwuchs. Neues Artenspektrum. Aufblühen in den gemäßigten Breiten. Revitalisierung läuft auch ohne uns. Brauchst Du seine Adresse?


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 18.53 pm. NewsChan brachte es eben im Programm 01.11.08. Glaub’s nicht ganz. Presse übersteuert gern. Was sie sagte. 38 Bezirke des lokalen Distrikts seien befallen. 80 % der Parzelleninstallationen beschädigt. Einige Todesfälle. Aborte verstopft. Abwasser-Systeme arbeiteten nicht. Virusprogramm sei noch nicht identifiziert. Bezirksbeirat halte sich bedeckt initiierte aber Gegenmaßnahmen. Prüfprogramme. Erwäge Umschalten der Zentralwellenlänge ehe Virus auf die World Connection Machine übergreift. Lahmlegung entbehrlicher Adern des Glasfasernetzes. Isolation einzelner Bezirke oder Subbezirke. Separate Software-Reinigung jeder Ebene. Kommentator befürchte das Schlimmste. Mag diese Panikmache nicht. Was meinst Du?


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 20.48 pm. Dürftige Bilanz des Klimaszenarios. Habe nicht mehr erwartet. Instruktor überließ einer Professorin der Mittelmeer-Universität ersten Tagesordnungspunkt. Verspräche sich von der Auswertung Klärung wichtiger Detailfragen. Grundlagenforschung. Dank an die Mitarbeiter. Was ich mir dachte. Zwei Tage verschwendet. Bosmanns Referat anschließend interessanter. Landmasse nehme durch Einsatz von Mikrobenmatten in den Küstenregionen jährlich um 3.2% zu. Biomasse-, Alginsäure-, Sporopollenin- und Trinkwasserproduktion ließen sich in den subtropischen Regionen steigern. Neue UV-absorbierende Chlorella-, Scenedesmus-, Dunaliella- und Spirulina-Varianten in freier Natur. Kultivierungsversuche. Tropische Weichtierfarmen. Fortschritte in der Gichtbekämpfung infolge einer Entlastung des Harnsäurezyklus durch katalytische Enzyme. Senkung des Harnsäurespiegels im Blut. Nukleinsäurefällung bei der Biomasseproduktion verspreche weitere Abhilfe. Schätze ihn hoch. Kein Schwätzer. Pause im Moment. Wird sich hinziehen. Schicke heute noch einen ComChan-Spot los.


  


  ComChan 1554 nm. 55.24.2099. 23.07 pm. Kollege unseres Instruktors über ScienChan im Holoprojektor bis eben mit mir in Verbindung. Hätte kürzlich die Satelliten-Solarkraftwerke besichtigt. Befürchte ein Übergreifen des Virus auf Systeme der Orbitindustrie. Presse sei mißtrauisch. Sehe Verbindungen mit dem Ausfall eines Segments über der Ostsee und dem Bergwerksunglück auf dem Mond. Vertraute mir diskrete Neuigkeiten an. ›Saboteuere‹ hätten Möglichkeit zur Überwindung der Hierarchiestufen entdeckt. Einsickern der Sub-Programme in 1550 nm-Adern stünde unmittelbar bevor. Isolation der bislang acht betroffenen Distrikte ginge zu langsam vonstatten. ›Saboteure‹ hätten ihre Aktion an verschiedenen Stellen gestartet. Gefährdung der Vitalfunktion. Übertreibt er nicht? Sollten uns darüber verständigen. Beunruhigt mich allmählich.


  


  ComChan Emergency 1556 nm. 56.24.2099.10.58 am. Kompletter Systemausfall um 02.00 am. Ecostat-Software lahmgelegt. ServoMechanismus brach mir fast die Knochen. Meerwasser in der Parzelle. Abgase aus den Chlorella-Zuchtbecken im Luftfilter. Abort übergelaufen. Halb erstickt. Mußten mich hochspritzen und Transfusionen setzen. In ihrer Parzelle. Zum ersten Mal seit Jahren zu Fuß rüber. Kannst Dir vorstellen. Holoprojektoren ausgefallen. Notstromaggregate in Betrieb. ComChan auf Emergency. NewsChan brachte im Notprogramm 07.00.02 Stellungnahme des Bezirksbeirats. Schnelle Hilfe zugesagt. Amphibische Orbitfähre soll den Stock evakuieren bevor’s ernst wird. Gerüchte über Infiltration der World Connection Machine. Hast es hoffentlich überstanden. Versuche mich zu erreichen.


  


  ComChan Emergency 1558 nm. 56.24.2099. 17.33 am. In servomechanischen Schutzanzügen durch Wartungskorridore an die Küste gebracht. 800 Bewohner dieses Stocks. In Chlorella-Zuchtbecken umhergewatet. War zum ersten Mal oben. Unerträglich heiß. Luft voller Fliegenschwärme. Brutnester in den Dünen. Atemfilter nützten nicht viel. Warteten drei Stunden. Orbitfähre geriet außer Kontrolle. Im Norden vor der Küste ins Meer gestürzt. Thermische Stürme setzten ein. Wußten nicht wohin mit uns. Jetzt in den obersten 250 Parzellen zusammengepfercht. Untere Ebenen überflutet. Mein letzter ComChan-Spot. Hast vielleicht mehr Glück als ich.


  


  ComChan PrivNote. 56.24.2099. 00.24 pm. Wirklichkeit ist eine Infektion. Physische Welt ein Virus. Hat sich ins System gefressen. Löst unsere Ordnung auf. Com- und ScienChan schweigen. Wirklichkeit der Holoprojektoren ist getilgt. Schwitzende stinkende Menschen ringsum. Ekle mich.
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  HEISSE ZEITEN IN MAGMA CITY

  


  


  Es ist sieben Uhr morgens, und der große Wandbildschirm über Cal Mattisons Schreibtisch leuchtet auf wie ein Weihnachtsbaum, als die telefonischen Meldungen über die ersten tektonischen Ereignisse des Tages in der Vulkanzentrale einlaufen. Bei jeder neuen Meldung ertönte eine kleine Glocke. Ping!, und ein blaues Lichtlein glüht auf – in irgendeinem Hinterhof in Baldwin Park hat sich eine Fumarole aufgetan, Dampf, aber keine Lava. Ping!, und ein grünes – kleiner Lavazungenaustritt in Temple City. Ping!, noch mal ein blaues Licht in Pico Rivera. Und dann kommen drei eindringliche Pings hintereinander, ein knallroter Klecks auf dem Bildschirm, da muß eine dicke neue Rauchwolke aus dem großen Vulkankegel oben auf dem Orange Freeway aufsteigen, wo früher mal die Kreuzung mit dem Pomona Freeway gewesen ist.


  »Reichlich was los heute morgen, hm?« sagt Nicky Herzog mit einem Blick über Mattisons Schulter auf den Bildschirm. Herzog ist ein hyperaktiver kleiner Kerl mit scharfgeschnittenem Gesicht, nichts als Hornbrille und Knopfaugen, und er steckt seine große Nase dauernd in anderer Leute Angelegenheiten.


  Mattison zuckt die Achseln. Er ist ein Zweimetermann mit enorm breiten Schultern, und ein Achselzucken ist bei ihm eine große, umfangreiche Angelegenheit. »Aber was denn, Nicky, das ist noch nichts. Geh frühstücken.«


  »Ein Haufen Blaue, ein Grün und ein Rot, und das ist nichts, sagst du?«


  »Nichts, was uns betrifft, Mann.« Mattison tippt auf den Bildschirm, wo das Rot blinkt. »Pomona ist Schnee von gestern. Geht uns nichts an, was in Pomona los ist, nicht mehr. Was auch immer da passiert, wo du das Rot siehst, der ganze Schaden ist schon angerichtet, da kann man nichts mehr machen. Jetzt jedenfalls nicht. Und diese Blaus da, das ist bloß Rauch. Sollen sie Gasmasken aufsetzen. Und das Grün in Temple City, na ja …« Er schüttelt den Kopf. »Nee. Darum kümmern die sich mit ihren lokalen Kräften. Hol dir dein Frühstück, Nicky.«


  »Ja. Ja. Rühreier und Schlangenfleisch.«


  Herzog gleitet davon. Er ist selber so eine Art Schlange, denkt Mattison: ein dünner kleiner, schmalschultriger Kerl, der sich komisch bewegt, mit vorgestrecktem Kopf, als würde er sich mit der Nase einen Weg durch die Luft schneiden. Ist früher mal irgendwas in Hollywood gewesen, Drehbuchautor oder Dramaturg oder so, auch erfolgreich, hat Mattison gehört, bevor er sich mit Qualudes, Darvan, Koks und weiß Gott was noch zugemützt hat und im Silver Lake Citizens Service House bei den restlichen Angehörigen dieses Haufens von Opfern gelandet ist.


  Mattison ist selber ein ehemaliges Opfer. Er hat ein dickes Alk-Problem mit sich rumgeschleppt, das deutlich negative Auswirkungen auf seine beruflichen Leistungen als Studiozimmermann gehabt und sein Fahrvermögen extrem beeinträchtigt hat. Seine Sauferei hat ihn auch dazu verleitet, übermäßig großzügigen Gebrauch von seinen Fäusten zu machen, nicht sehr klug bei einem Mann seiner Größe und Stärke, weil er die Tendenz hatte, eine Menge Schaden anzurichten, was ihm letzten Endes unerfreulich hohe Gerichts- und Anwaltskosten eingetragen hat, ganz zu schweigen von den häufigen und lästigen gerichtlichen Sanktionen. Aber das hat er jetzt alles hinter sich. Mattison, achtundzwanzig Jahre alt, alleinstehend, gutmütig und einigermaßen intelligent, ist in seinem Heilungsprozeß schon ein ganzes Stück vorangekommen. In den letzten achtzehn Monaten war er hier in Silver Lake nicht nur Insasse, sondern auch Mitarbeiter, hat allmählich den Übergang vom Opfer seiner eigenen lausigen Impulskontrolle zum Hüter der weniger Glücklichen geschafft und ist nun ein leuchtendes Beispiel für diejenigen, die sich aus dem Dreck ziehen wollen, wie er es getan hat.


  Mehrere der weniger Glücklichen kommen jetzt einer nach dem anderen herein. Offizielle Weckzeit im Silver Lake. Citizens Service House ist um halb sieben, und es wird erwartet, daß man um sieben unten beim Frühstück ist, eine Regel, die nahezu jeder befolgt, denn ab halb acht gibt es kein Frühstück mehr. Ausnahmen werden nicht gemacht. Mattison selbst ist jeden Morgen um fünf auf den Beinen, weil unnatürlich frühes Aufstehen ein selbst auferlegter Bestandteil seiner harten Therapie ist, und Nicky Herzog verläßt sein Zimmer für gewöhnlich lange vor der vorgeschriebenen Weckzeit, weil permanente Schlaflosigkeit sich als zufällige Facette seiner Therapie erwiesen hat, aber die meisten anderen wachen bestenfalls ungern auf. Einige würden wahrscheinlich überhaupt nie aus den Federn kommen, wenn es im Haus nicht das Kumpel-Punktesystem gäbe, bei dem man kleine Bonus-Bonbons kriegt, wenn man dafür sorgt, daß der Zimmergenosse, der gern länger schläft, gar nicht erst Gelegenheit dazu hat.


  Mary Maud Gulliver ist als erste da, gefolgt von ihrer mürrisch dreinschauenden Zimmergenossin Annette Lopez, und nach ihnen – ein Haufen Yeatsscher Bestien, die zum Frühstück schlurfen – kommen Paul Foust, Herb Evans, Lenny Prochaska, Nadine Doheny, Marty Cobos und Marcus Hawks. Das sind die meisten, und die anderen werden in zwei oder drei Minuten auch da sein. Und natürlich, da kommen sie schon. Blazes McFlynn, der tumbe Muskelprotz, ist als nächster unten – Mattison hört, wie er im Frühstückraum Herzog auf die Schippe nimmt. Aus irgendeinem Grund macht es ihm Spaß, ihn zu verarschen. »Morgen, du elende kleine Schwuchtel«, sagt McFlynn. »Du blöder Sack.« Herzog geifert zurück, eine wütende, reichlich obszöne und flammende Reaktion. Immerhin, mit Worten kann er umgehen. McFlynn bringt ihn auf die Palme; er ist ein paarmal dafür getadelt worden, wie er sich Herzog gegenüber benimmt. Herzog ist ein nervöser, nicht gerade liebenswerter Typ, aber soweit Mattison weiß, ist er keine Schwuchtel. Ganz im Gegenteil.


  Buck Randegger, langsam und latschig und umgänglich, erscheint als nächster, dann kommt die voluminöse Melissa Hornack, die Frau mit dem Sechserkinn und dem Nilpferdrumpf. Jetzt fehlen nur noch zwei oder drei, und Mattison hört sie schon auf der Treppe. Die gegenwärtige Belegschaft des Silver Lake Citizens Service House besteht aus vierzehn Insassen und vier hauptamtlichen Mitarbeitern, die ebenfalls im Haus untergebracht sind. Sie bewohnen ein geräumiges und komfortables altes, dreistöckiges Sechzehn-Zimmer-Haus, das so um 1920 oder 1930 herum mal die Villa eines großen Stummfilmstars gewesen sein soll. Bis vor fünf oder sechs Jahren war das Haus in noch schlimmerem Zustand als seine gegenwärtigen Bewohner, aber es ist von seinen Insassen seither im Rahmen ihrer Pflichten im Citizens Service hübsch renoviert worden.


  Mattison hat schon längst gefrühstückt, aber normalerweise geht er in den Speisesaal und setzt sich zu den anderen, während sie essen, nur für den Fall, daß jemand schlecht gelaunt aufgewacht ist und ein bißchen auf den Teppich gebracht werden muß. Da alle hier ständig in stärkerem oder geringerem Maße unter irgendwelchen Entzugserscheinungen leiden und selbst diejenigen, die das Entzugsstadium weitgehend hinter sich haben, noch längst nicht über das Alptraumstadium hinaus sind, können die Leute ziemlich ungenießbar werden, und dann ist Mattisons Statur beruflich von großem Vorteil.


  Aber gerade als er nun vom Bildschirm aufsteht, um den anderen hinein zu folgen, gibt dieser eine Serie von Pings von sich, wie Kirchenglocken, die den Sonntagsgottesdienst ankündigen, und draußen in Arcadia, ein paar Blocks östlich der Santa Anita Avenue, zwischen Duarte Road und Foothill Boulevard, bildet sich eine kleine Linie grüner Punkte, die jeweils vielleicht sechs Häuserblocks auseinander liegen, biegt dann nach Nordwesten ab und rückt tatsächlich ein bißchen über den Freeway 210 hinaus Richtung Pasadena vor. Das ist neu. Im großen und ganzen ist die Nordwestgrenze der Zone ein gutes Stück südlich vom Huntington Drive geblieben – das meiste hat das untere San Gabriel Valley abbekommen, Orte wie Monterey Park, Rosemead und South El Monte –, aber jetzt verschiebt sie sich auf einmal diagonal ein paar Kilometer in die andere Richtung nach oben: Jenseits des Huntington dringt Lava aus, praktisch am Rand der Rennbahn und des Arboretums, und zerschneidet höchstwahrscheinlich den 210.


  Ganz schlechte Neuigkeiten. Mattison braucht nicht zu warten, bis die Alarmglocken losgehen, um das zu wissen. Alle möchten gern glauben, daß die Zone auf die unglückliche Gruppe von Gemeinden draußen am östlichen Rand des Los-Angeles-Beckens begrenzt bleiben wird, wo der Ärger losgegangen ist, aber jeder hat Angst davor, daß sie statt dessen unaufhaltsam weiter nach Westen vordringt, bis sie den Ozean erreicht, wie ein schlimmer Fall von Akne, der auf der linken Wange eines Teenagers anfängt und sich bis zu den Fußknöcheln fortsetzt. Sie leisten ziemlich gute Arbeit bei der Kontrolle der Oberflächenströmungen, aber niemand weiß wirklich, was tief unten vorgeht, und genau in diesem Moment könnte der Fall eingetreten sein, daß sich zornige Magmaströme auf Beverly Hills, Trousdale Estates und Pacific Palisades zuwälzen und dann weiter Richtung Malibu, um den Filmstars eine letzte hübsche Überraschung zu bereiten, wenn der sagenhafte neue Pacific-Coast-Highway-Vulkan abrupt den Kopf aus der Brandung streckt. Natürlich ist es ein langer Weg von Arcadia bis Malibu. Aber jede neue Ausdehnung der Zone nach Westen, selbst wenn es nur ein paar Blocks sind, ist ein äußerst beunruhigendes Anzeichen dafür, daß der Prozeß keineswegs abgeschlossen ist, sondern in Wirklichkeit vielleicht gerade erst begonnen hat.


  Mattison dreht sich zum Speisesaal um und ruft: »Eßt lieber schnell, Leute, sie werden uns nämlich gleich Bescheid sagen, daß wir in unsere Anzüge steigen sollen, glaube ich, und …«


  Und dann bekommen die grünen Punkte auf dem Bildschirm fluoreszierende gelbe Ränder, und im Silver Lake Citizens Service House beginnt die Alarmglocke zu läuten.


  


  Der Alarm bedeutet, daß die Ereignisse draußen in Arcadia die Möglichkeiten der lokalen Lavakontrollteams offenkundig ein bißchen übersteigen, so daß sie nun auch die Leute vom Citizens Service dazuholen. Das ganze Konzept der Citizens-Service-Häuser besteht darin, daß sie von Bürgern bewohnt werden, die in Schwierigkeiten geraten sind und sich freiwillig erboten haben, gemeinnützige Arbeit zu leisten – jede Art von Arbeit, die von ihnen verlangt werden könnte. Ein Citizens Service House ist weder ein richtiges Gefängnis noch ein richtiges Therapiezentrum, aber es hat gewisse Eigenschaften von beiden Institutionen, und seine Bewohner sind Leute, die auf die eine oder andere Weise Mist gebaut und nicht nur sich selbst, sondern auch ihren Mitbürgern Schaden zugefügt haben, einen Schaden, den sie nun durch gemeinnützige Arbeit wiedergutmachen können, während die lockeren Schräubchen in ihren Köpfen allmählich wieder festgezogen werden.


  Ging es anfangs im wesentlichen um das Aufsammeln von Müll an Freeways, das Beschneiden von Bäumen in öffentlichen Parks und ähnliche notwendige, aber im Grunde simple und nicht lebensgefährliche Tätigkeiten, so ist ihre Arbeit erheblich haariger geworden, seit Los Angeles mit dieser Vulkangeschichte zu kämpfen hat. Die Vulkangeschichte hat alle möglichen juristischen und gesellschaftlichen Veränderungen in der Region beschleunigt, weil flüssige Lava einfach nicht abwarten will, bis die üblichen idiotischen juristischen Prozeduren in Kalifornien ihren Lauf genommen haben. Daher hat es nach dem Ausbruch in Pomona nur zwei oder drei Wochen gedauert, bis die Bezirksverwaltung die Legislative aufforderte, den Citizens Service Act dergestalt zu erweitern, daß er auch die Lavakontrolle einschloß, und schon am nächsten Tag wurde das Gesetz von beiden Häusern verabschiedet. So daß die diversen Alkis, Drogis, Pillenschlucker und anderen traurigen, von Suchtstoffen benebelten Kaputtniks in den Citizens-Service-Häusern sich jetzt verpflichtet sehen, mindestens drei- oder viermal pro Monat – und manchmal noch öfter – an die Front zu gehen und zusammen mit respektableren Leuten ihr Bestes zu tun, damit sich der ungebärdige Magmastrom, der bereits einen großen Brocken von Southland im Griff hat, nicht noch weiter ausbreitet.


  Die Dispatcher in der Vulkanzentrale in Pasadena entscheiden darüber, wann sie die Leute vom Citizens Service dazuholen. Die Vulkanzentrale, ein Zweig des seismologischen Labors der Cal Tech mit dem Hauptquartier auf dem Gelände des Jet Propulsion Laboratory in den Hügeln nördlich der Stadt, überwacht die gesamte tektonische Zone mit einem breiten Sortiment von Bodensensoren und Satellitenscannern, und während die hochgekommene Magmablase unter dem San Gabriel Valley herumwandert, versucht sie, einen Überblick über die Geschehnisse zu behalten und sich nach Möglichkeit sogar einen kleinen Vorsprung zu verschaffen.


  Jeder neue Ausbruch, sei es eine simple Rauchwolke, die aus einer neuen kleinen Fumarole aufsteigt, oder ein ausgewachsenes Sperrfeuer aus Tephra, vulkanischen Bomben und glutheißer Lava aus einem neuen Höllenschlund, wird brav von JPL-Computern notiert, welche die unzähligen, überall in der Stadt aufgestellten Datenbildschirme wie jenen über Cal Mattisons Schreibtisch im Gemeinschaftsraum des Silver Lake Citizens Service House fortwährend mit den neuesten Daten versorgen. Es ist auch die Aufgabe der Vulkanzentrale als Hauptplanerin der Gegenoffensive, die entsprechende Hilfe anzufordern. Zuerst natürlich die Feuerwehr: Die ist mittlerweile erheblich ausgebaut und auf regionaler Basis umorganisiert worden, was nicht ohne eine Menge politische Grabenkämpfe und allgemeinen Ärger abgegangen ist. Die Feuerwehrleute werden nach einen System konzentrischer Kreise gerufen, das sich von der Zone selbst bis nach Santa Barbara und Laguna Beach erstreckt. Ihre Aufgabe besteht wie üblich darin, die Zerstörung von Eigentum durch die Ausbreitung der Brände aus den betroffenen Gebieten auf die Viertel drum herum zu verhindern. Als nächstes alarmiert die Vulkanzentrale die Divisionen der Nationalgarde, die in der Region in ständiger Alarmbereitschaft gehalten werden; und wenn bei einem Notfall selbst die Kräfte der Garde nicht mehr ausreichen, werden die Leute von den Citizens-Service-Häusern dazugeholt, zusammen mit allerlei anderen zivilen Freiwilligengruppen, die in Lava-Eindämmungstechniken ausgebildet sind.


  Mattison hat zwar keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob es stimmt, aber er glaubt, daß das Silver-Lake-Haus mindestens doppelt so oft gerufen wird wie alle anderen Citizens-Service-Häuser, die er kennt. Da könnte er tatsächlich recht haben. Das Silver-Lake-Haus liegt an einer günstigen Stelle, praktisch im Schatten des Golden State Freeway: Wenn seine Bewohner gerufen werden, können sie auf diesem Freeway leicht zu der einen oder anderen Kreuzung gelangen und auf dem Ventura Freeway zum oberen Ende der Zone oder auf dem San Bernardino Freeway zu deren südlichem Ende rasen, während die Leute aus dem Mar-Vista-Haus, dem in West Hollywood oder in Gardena einen viel weiteren Weg zurücklegen müßten.


  Aber es liegt nicht nur am Nähe-Faktor. Mattison denkt – und der Gedanke gefällt ihm –, daß seine spezielle Reha-Truppe an der Lavafront merklich effektiver ist als die Leute aus den anderen Häusern. Sie haben ihre Probleme, klar, große Probleme sogar; aber irgendwie reißen sie sich zusammen, wenn sie ihre Ärsche da draußen riskieren, und Mattison ist deswegen unheimlich stolz auf sie. Es könnte auch sein, daß die Vulkanzentrale ihn selbst als eine wertvolle Kraft betrachtet – wegen seiner Größe, der Autorität, die er ausstrahlt, und weil er es geschafft hat, sich am eigenen Schopf aus sehr tiefer Scheiße zu ziehen und seinen gegenwärtigen halbwegs respektablen Status zu erreichen. Aber Mattison hält sich nicht sehr lange mit solchen Überlegungen auf. Er weiß nur zu gut, daß man sich meistens bloß den Arm ausrenkt, wenn man sich selber auf die Schulter klopfen will.


  Jedenfalls klingelt die Glocke. Es geht also wieder los.


  »Können wir wenigstens noch zu Ende frühstücken?« will Herzog wissen.


  Mattison wirft einen Blick auf den Bildschirm. Dort blinken sieben oder acht dieser grün-gelben Flecken. Er übersetzt die kühlen Abstraktionen des Bildschirms in das Inferno, das wahrscheinlich gerade eben in Arcadia ausgebrochen ist, und sagt mit einem Blick auf seine Armbanduhr: »Stopft in den nächsten fünfundvierzig Sekunden so viel wie möglich in euch rein. Dann setzt eure Ärsche in Bewegung und macht, daß ihr zum Ankleideraum kommt.«


  »Meine Güte«, brummt jemand, vielleicht Cobos. »Fünfundvierzig beschissene Sekunden, Matty?« Aber die anderen sind klug genug zu wissen, daß sie keine einzige dieser Sekunden mit Gemecker verschwenden sollten, und schaufeln sich das Essen in die Luke, während Mattison auf die Uhr schaut. In der dreiundfünfzigsten Sekunde – im Grunde ist Mattison nämlich ein barmherziger Mensch – erklärt er ihnen, das Frühstück sei vorbei und sie müßten sich an die Arbeit machen.


  Die Lava-Anzüge sind im Erdgeschoß untergebracht, in einem Raum, der vom Hauptflur abgeht und früher vielleicht einmal eine elegante, vertäfelte Bibliothek gewesen ist. Die Überreste der Vertäfelung sind noch vorhanden, Rechtecke aus Mahagoni oder einem anderen edlen Holz, aber die Paneele sind kaum noch zu sehen, weil der Raum praktisch bis zum letzten Quadratzentimeter mit leuchtend bunten Lava-Anzügen vollgestopft ist, die Ellbogen an Ellbogen und von Wand zu Wand aufrecht dastehen wie eine stumme Versammlung auf ihre Aktivierung wartender Roboter.


  Die Anzüge sind im Grunde Ein-Mann-Körperpanzer: feste, robuste Hüllen aus hochreflektivem Melnar, ausgerüstet mit Schuhsohlen aus Traktorenreifen, Schaufelfortsätzen, Lasermessern und allen möglichen anderen Hilfsutensilien. Fabriken in Wichita und Atlanta sind heutzutage rund um die Uhr damit beschäftigt, sie zu produzieren, und die Bundesregierung trägt die nicht unbeträchtlichen Kosten im Rahmen des laufenden Katastrophenhilfsprogramms, das Los Angeles’ neueste und spektakulärste Katastrophe ins Leben gerufen hat. Mattison fragt sich manchmal, warum man es für sinnvoll gehalten hat, fünfzehn oder zwanzig dieser extrem teuren Anzüge in jedem Citizens Service House einen Großteil der Zeit ungenutzt herumstehen zu lassen, obwohl es doch weitaus effektiver wäre, die Anzüge in einem zentralen Lager am Rand der Zone aufzubewahren, wo sie täglich an die Crew ausgegeben werden könnten, die gerade im Einsatz ist. Aber er hat sich nie die Mühe gemacht, diese Frage mit jemandem zu erörtern, denn er weiß, daß die Wege der Bundesregierung häufig unerforschlich sind und das Begriffsvermögen normaler Sterblicher übersteigen; und die Anzüge sind ohnehin gekauft und bezahlt und schon da.


  Es gibt sie in zwei Größen: unförmig und noch unförmiger. Mattison zerrt die nächsten drei Anzüge auf den Flur heraus und gibt sie Leuten mit der passenden Statur, so daß die anderen Platz haben, in den Lagerraum hineinzugehen und für sich Anzüge auszusuchen. Wie üblich geht das nicht ohne Gerempel, Geschubse und Gejammer ab. Herb Evans ist kaum groß genug für den größeren Anzug und wäre mit dem kleineren, in dem er sich weniger unbeholfen bewegen könnte, vielleicht besser bedient; aber er will immer einen großen haben, und denjenigen, den er jetzt umklammert, hat auf der anderen Seite auch Marcus Hawks gepackt, der eins neunzig groß ist und deshalb eher Anspruch darauf hat. »Ich hab ihn zuerst gehabt«, schreit Evans. Hawks läßt nicht los, sondern sagt: »Geh und hol dir einen, der die richtige Größe für dich hat, du blödes kleines Arschloch«, und Mattison sieht sofort, daß die beiden bereit sind, so etwa für die nächsten drei oder vier Stunden mit zäher Energie auf ihren jeweiligen Positionen zu beharren. Er ist nicht überrascht: Die Bewohner der Citizens-Service-Häuser sind in aller Regel nicht mit sehr viel Gemeinsinn ausgestattet, aber das machen sie häufig dadurch wett, daß sie extrem zänkisch und nachtragend sind. Sie haben nicht die Zeit, Evans und Hawks die Sache austragen zu lassen; Mattison geht dazwischen, entwindet Evans sanft, aber bestimmt den einen Arm des Anzugs, Hawks den anderen, und schickt die beiden in entgegengesetzte Richtungen, damit sie sich neue Anzüge besorgen. Den großen behält er für sich selbst und geht damit auf den Flur hinaus, um ihn anzuziehen.


  »Sobald ihr eure Anzüge anhabt«, brüllt Mattison, »geht ihr raus und steigt in den Wagen, aber dalli!«


  Er zwängt sich unter Schwierigkeiten in seinen. Tatsächlich ist er sogar für den größeren Anzug ein bißchen zu groß, rund vier Zentimeter zu lang und zehn oder zwölf Zentimeter zu breit in den Schultern, aber wenn er sich ein bißchen zusammenkrümmt, geht es einigermaßen. Er kann ja unmöglich daheim bleiben, wenn das Silver-Lake-Haus zum Lavadienst gerufen wird, und er kennt keine Schneider, die Lava-Anzüge ändern.


  Der große, olivgrüne Militärtransporter, der jetzt immer draußen vor dem Haus bereitsteht, hat die Heckklappe unten, und die Lavakämpfer walzen nacheinander die schräge Fläche hinauf und nehmen ihre Plätze auf der offenen Ladefläche ein. Mattison wartet auf der Straße, bis alle an Bord sind, die mitfahren: zwölf der vierzehn Insassen – Jim Robey, der langsam von der Schwelle einer Zirrhose zurückkommt, ist viel zu ausgeflippt und zu tatterig, als daß man ihn an die Lavafront schicken könnte, und Melissa Hornack wird durch ihre extreme Fettleibigkeit disqualifiziert – sowie noch zwei der vier Mitarbeiter, Ned Eisenstein, der Sanitäter des Hauses, und Barry Gibbons, der Koch, der keinen Anzug trägt, weil er den Transporter fährt, und man kann keinen Transporter fahren, wenn man in einem Ding steckt, das Ähnlichkeit mit einem kleinen Panzer hat. Die vierte Mitarbeiterin, Donna DiStefano, die Leiterin des Hauses, würde liebend gern auch mitfahren, muß jedoch aufgrund ihrer offiziellen Position zu Hause bleiben und auf Robey und Hornack aufpassen.


  »Wir sind soweit«, erklärt Mattison Gibbons über Helmfunk und schwingt sich auf den Transporter. Und ab geht die Post, Richtung Zone.


  


  Trotz der frühen Stunde wird es rasch wärmer, schon rund siebzehn Grad, ein herrlich frühlingshafter Februarmorgen, und infolge des starken Regens ein paar Nächte zuvor ist die Luft noch einigermaßen klar. In diesem Winter hat es besonders viel geregnet, und Mattison spielt oft und gern mit dem Gedanken, daß es eines Tages stark genug regnen wird, um die verdammten Vulkane endgültig zu löschen. Aber er weiß, daß das unmöglich ist; das Magma kommt einfach immer weiter aus dem Bauch der Erde herauf, ganz gleich, was für ein Wetter oben ist. Ein Vulkan ist schließlich kein Osterfeuer.


  Der Regen hat jedoch alles grün gefärbt. Die Hügel sind reiner Smaragd, außer dort, wo riesige Bougainvilleen eine gigantische Explosion von Violett- und Orangetönen auslösen. Da die vorherrschenden Winde zu dieser Jahreszeit von West nach Ost wehen, ist in diesem Teil der Stadt keine Schicht aus Vulkanasche oder anderem pyroklastischem Dreck zu sehen, und man riecht auch nichts von den ungesunden Gasen, die die zahllosen Fumarolen der Zone absondern; dieser ganze Unrat wird in die andere Richtung getragen, färbt die Welt von San Gabriel aus in Richtung San Berdoo und Riverside schwarz und macht sie zu einem widerwärtigen Ort.


  Was man allerdings sieht, ist die ferne Rauchwolke, die vom Gipfel des Mount Pomona aufsteigt, wie man den Hauptkegel offenbar getauft hat. Der Berg selbst, der in einem kleinen Ort namens City of Industry gleich südwestlich vom eigentlichen Pomona entstanden ist, zwei Freeways überspannt und beide auslöscht, ist von hier aus nicht zu sehen – er ist nur etwas über zweihundert Meter hoch, nachdem er sechs Monate lang durch die Anhäufung des von ihm selbst ausgeworfenen Schutts in die Höhe gewachsen ist. Aber die Säule aus Dampf und feiner Asche, die aus ihm aufsteigt, ist vielleicht fünfmal so hoch, und man kann sie im ganzen Becken sehen, von nah und fern, außer vielleicht in West L.A. und Santa Monica, wo man nichts von all dem sieht oder riecht und über die ganze Vulkangeschichte wahrscheinlich nur das weiß, was in der Times steht oder in den Fernsehnachrichten kommt.


  Als der Transporter auf dem Ventura nach Osten fährt, zeigen sich die ersten Anzeichen der Katastrophe jedoch bereits in Glendale, und als sie auf den Freeway 210 abgebogen sind und durch Pasadena fahren, kann kein Zweifel mehr daran bestehen, daß ein bißchen weiter vorn etwas Ungewöhnliches geschehen ist. Etwa von der Fair Oaks Avenue an ostwärts ist alles von einer leichten, rußigen Schicht aus feinem Bimssteinstaub und vulkanischer Asche überzogen, die von sporadischen Böen des Santa-Ana-Windes aus der Zone getragen worden sind, und das ganze Gebiet jenseits der Lake Avenue ist richtiggehend dreckig. Mattison, ein gebürtiger Angeleno, der in Northridge und Van Nuys aufgewachsen ist und den größten Teil seines Erwachsenendaseins in einer Abfolge möblierter Wohnungen in West Los Angeles verbracht hat, denkt an die makellosen Villen gleich rechts von ihm, drüben in San Marino, mit ihren gepflegten Rasenflächen, ihren blühenden Kamelien, Azaleen und Aloen, und schüttelt den Kopf bei dem Gedanken daran, wie sie jetzt aussehen müssen. Er erinnert sich noch an eine ausgedehnte Kneippkur, die in Santa Monica begann und ungefähr hier in der Gegend endete, bei der er um drei Uhr morgens über die Mauer des riesigen, ausgedehnten Kakteengartens der Huntington Library in San Marino geklettert, in dem Garten herumgelaufen ist und gedacht hat, er sei auf einen anderen Planeten versetzt worden. Jetzt muß es da drin wirklich wie auf dem Mars aussehen, denkt er.


  Am Sierra Madre Boulevard fährt der Transporter vom Freeway ab. »Er ist gleich hinter dem San Gabriel Boulevard von einem Haufen Lavabomben blockiert«, erklärt ihm Gibbons über Helmfunk. »Sie hoffen, daß sie ihn bis heute nachmittag freigeräumt haben.« Er fährt im Zickzack in südöstlicher Richtung auf Nebenstraßen durch Pasadena, bis sie den Huntington Drive erreichen, auf dem sie die Santa-Anita-Rennbahn passieren und direkt vor einer Straßensperre der Nationalgarde ein paar Blocks weiter landen.


  Die Gardisten sehen eine Wagenladung glanzverspiegelter Lava-Anzüge und winken sie durch. Gibbons, der seine Fahranweisungen jetzt zweifellos direkt von der Vulkanzentrale bekommt, biegt links auf die North Second Avenue und dann rechts auf den Colorado Boulevard ein und bringt den Transporter ein bißchen weiter unten an der Straße zum Stehen, wo ein halber Block einstöckiger Gewerbebauten in Flammen gehüllt ist und rote Lavafontänen aus einem Bau aufspritzen, der bis vor fünf oder sechs Stunden noch ein Burrito-Laden gewesen ist. Der Block ist abgeriegelt, aber gleich hinter dem Kordon steht ein Haufen Leute, Mexikaner, ein paar Chinesen, vielleicht ein paar Koreaner, die weinen und jammern und die Arme gen Himmel recken – höchstwahrscheinlich die Eigentümer der kleinen Läden, die hier zerstört werden.


  »Alle raus«, befiehlt Mattison, als die Heckklappe runtergeht.


  An der Peripherie des Schauplatzes sind bereits Feuerwehrmänner an der Arbeit; sie spritzen die brennenden Gebäude in der Hoffnung ab, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen, bevor es das ganze Viertel erfaßt. Sie haben es jedoch Mattison und seiner Crew überlassen, sich um die austretende Lava zu kümmern. Lava-Eindämmung ist eine neue und spezielle Kunst, in der die Leute von den Citizens-Service-Häusern allmählich Meister geworden sind, und die bedrängten Feuerwehrleute haben überhaupt nichts dagegen, ihnen diese Art von Arbeit zu überlassen und sich darauf zu konzentrieren, konventionelle Brände zu löschen.


  Mattison schätzt die Situation mit einem raschen Blick ein. Das Ganze ist noch im Frühstadium, wie er sieht. Es besteht noch Hoffnung, daß sie die Lava eindämmen können.


  Folgendes ist hier geschehen: Ein einzelner Arm des tieferliegenden Magmagürtels, der dieses ganze Schlamassel verursacht, ist durch das Grundgestein heraufgekommen und hat auf einer mehrere Kilometer langen diagonalen Linie an acht oder neun Stellen die Oberfläche durchbrochen. Es ist, als ob eine vielköpfige Schlange aus feurig-heißer Lava all ihre Köpfe gleichzeitig erhoben hätte.


  Der Lava-See hier mißt vielleicht drei mal viereinhalb Meter – eher eine Pfütze, gerade genug, um dem Burrito-Laden den Garaus zu machen. Die Hitze, die er von sich gibt, ist natürlich phantastisch: Mattison, der mittlerweile ein Experte in solchen Dingen geworden ist, erkennt mit einem Blick, daß sie es hier mit Temperaturen von über 1000 Grad zu tun haben. Derart heiße Lava glüht gelblich-rot. Er zieht es vor, mit Lava zu arbeiten, die knallrot leuchtet, also rund 200 Grad kühler ist, oder noch besser dunkel blutrot, noch einmal 200 Grad kühler; aber er kann sich die Temperaturen in diesen Situationen nicht aussuchen, und zumindest sind sie noch nicht im weißglühenden Bereich, denn dann ist es höllisch schwer, mit ihnen zurechtzukommen.


  Es ist die Hitze der Lava und nicht etwa ein Feuer von unten, was die angrenzenden Gebäude angezündet hat. Vulkane speien kein Feuer, wie Mattison weiß. Aber wenn ein Haufen glutheißes Material in einer Straße wie der hier hochkommt, dann erreichen nahegelegene Bauten, die größtenteils aus Hartfaserplatten und Sperrholz bestehen, sehr rasch ihren Flammpunkt.


  Der Strom bewegt sich bis jetzt relativ langsam, vielleicht fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter pro Minute. Das heißt, daß die Lava relativ zähflüssig ist, Gott sei Dank. Er kennt Ströme, die fünfzigmal so schnell herausgespritzt kommen und einen richtig zum Tanzen bringen. Er sieht, wie die Lava an ihrer Oberfläche gerinnt, wo sie mit der Luft in Kontakt kommt, und eine glasige Fläche bildet, die klimpert und klirrt und klingelt, während der unerbittliche Druck von unten sie immer wieder zerbricht. Mattison beobachtet, wie hin und wieder Klumpen und Beulen heraufkommen, sich ausdehnen, ein bißchen verhärten, dann brechen und Schnörkel schmelzflüssiger Lava zu beiden Seiten hervorstoßen. Ein paar große Blasen kommen ebenfalls hoch, und sie wirken bedrohlich und häßlich; vielleicht sind sie Anzeichen dafür, daß der Lava-See erwägt, ein paar kleine Lavabomben auf die Zuschauer zu spucken.


  Der Pumpenwagen, den sie Mattisons Crew an diesem Morgen hingestellt haben, ist reichlich mickrig, aber er scheint für Mattisons Zwecke zu genügen. Die Region hat nur eine gewisse Anzahl der großen Kisten zur Verfügung, selbst nach all diesen Monaten seit Beginn der Krise eigentlich nur eine Handvoll, und die müssen für die wirklich schlimmen Ausbrüche in Reserve gehalten werden. Statt einer Zweieinhalb-Tonnen-Pumpe, die dreizehntausend Gallonen Wasser pro Minute bewegen und, wenn nötig, fünfzig bis hundert Meter hoch in die Luft spritzen kann, haben sie ihm für die Arbeit hier also eins der kompakten Helgeson & Nordheim-Dinger gegeben, das auf einem Dreifuß montiert ist und auf der Ladefläche eines ordinären Pritschenwagens steht. Es ist klein, aber es wird wahrscheinlich seinen Zweck erfüllen.


  Eine freiwillige Brandbekämpfungshelferin – eine Latino, nicht viel älter als fünfzehn, dunkle Augen, die vor Aufregung und Angst glänzen – ist dazu abgestellt worden, ihnen zu zeigen, wo der Wasseranschluß ist. Jede der zahllosen kleinen Gemeinden innerhalb und außerhalb der Zone ist jetzt gesetzlich verpflichtet, bestimmte Hydranten als spezielle Lavapumpen-Anschlüsse zu kennzeichnen; außerdem muß sie alle sechs Blocks Reservewassertanks in Bodenhöhe einrichten und dafür sorgen, daß sie stets gut gefüllt sind. »Wie weit sind wir vom nächsten Lava-Hydranten entfernt?« will Mattison von dem Mädchen wissen. In seinem Lava-Anzug klingt er wie ein Invasor aus dem Weltraum, und sie erklärt ihm, der Hydrant sei knapp einen Kilometer hinter ihnen auf der North Second. Hat er denn einen tausend Meter langen Schlauch bekommen? Sie glaubt schon. Okay: Vielleicht hat sie recht. Wenn nicht, können ihm die Feuerwehrmänner einen leihen. Lava-Eindämmung hat höhere Priorität als Brandbekämpfung, weil sich ein Feuer durch unkontrollierte Lavaströme noch schneller ausbreitet als durch brennende Gebäude. Letztere wälzen sich nämlich nicht durch die Straßen, die Lava aber schon.


  Mattison gibt der Brandbekämpfungshelferin Paul Foust und Nicky Herzog mit, zwei seiner am wenigsten konfusen Leute, damit sie den Schlauch anschließen. Währenddessen schleift er zusammen mit Marcus Hawks und Lenny Prochaska die Pumpe so nah an die Lava, wie sie es wagen, während Clyde Snow, Mary Maude Gulliver und Marty Cobos sich daranmachen, die hundert Meter Stahlmantelschlauch an der Pumpe abzuspulen und sie ungefähr Richtung North Second Avenue zu verlegen, woher das Wasser kommen wird. Der Rest seiner Crew macht sich daran, die konventionellen Schläuche abzurollen, die sie bekommen haben – normale Feuerwehrschläuche, die schmelzen würden, wenn man sie in der Nähe der Lava benutzen würde –, und sie dort auszulegen, wo der Stahlmantelschlauch endet.


  Mattison fühlt unwillkürlich eine Aufwallung von Stolz, als er seinen Schützlingen bei der Arbeit zusieht. Sie sind nur ein Haufen menschlicher Müll, der gerade erst die Entgiftungsphase hinter sich hat, genau wie er selbst damals, und dennoch, so unterbelichtet, stur, übellaunig, konfus und generell unerträglich sie sein können, sie scheinen immer über sich hinauszuwachsen, wenn sie hier draußen an der Lavafront sind. Oder meistens jedenfalls. Es gibt ein paar nervtötende Unruhestifter in der Gruppe, und sogar die Guten haben komische kleine Rückfälle, wenn man es am wenigsten erwartet oder wünscht. Aber das sind die Ausnahmen; diese Art von Arbeit ist die Regel. Gut für sie, denkt er. Gut für uns alle. Insgeheim ist er auch stolz auf sich selbst, wenn er bedenkt, daß er vor ein paar Jahren selbst so ein großes, betrunkenes, aufsässiges Arschloch gewesen ist wie die anderen, das seine Sauftechniken in jeder Bar am Wilshire von der Barrington bis zum Bundy und zur Centinela und so weiter bis runter zum Meer gewissenhaft perfektioniert hat, während er jetzt ruhig, gelassen und wirkungsvoll seinen eigenen kleinen Abschnitt der großartigen und segensreichen Lavakontrolloperation in Los Angeles leitet.


  »Können wir ’n bißchen näher rangehen, Jungs?« fragt er Hawks und Prochaska.


  »Himmelherrgott, Matty«, murrt Prochaska. »Spürste die Scheiß-Hitze denn nicht? Als ob man mit ’ner Badehose in ’nen Hochofen steigen würde.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagt Mattison. »Aber wir schaffen’s schon. Na los, kommt, Jungs. Immer ein paar Zentimeter. Nur die Ruhe. Wir sind gute, starke Jungs. So ’n bißchen Hitze macht uns doch nichts aus, oder?« Es ist wie Babysprache, obwohl Hawks und Prochaska große Kerle sind, fast so groß wie er selbst, und keiner von ihnen sonderlich zart besaitet ist. Aber er weiß, wie er sie anfassen muß. Ihre diversen chemischen Abhängigkeiten haben sie im Lauf der Zeit auf Geschöpfe reduziert, deren Funktionsfähigkeit in etwa der von gewindelten Babies entsprach, und jetzt müssen sie immer wieder beweisen, daß sie die taffen, harten Machos sind, die sie früher mal waren. Deshalb beugen sie sich tief runter und mühen sich mit ihm zusammen ab, die Pumpe weiter nach vorn zu zerren und das Strahlrohr direkt auf die Öffnung der Lavaquelle zu richten.


  Die Anzüge, die sie tragen, schützen sie recht gut vor der schlimmsten Hitze. Sie halten erstaunlich viel aus – jedenfalls für gewisse Zeit. Das Melnar ist ein sehr widerstandsfähiges Material, und da es so stark glänzt, wirft es auch einen großen Teil der Hitze durch schlichte Wärmestrahlenreflektion zurück. Außerdem verfügen die Anzüge über eine Innenisolierung, ein Kühlungsnetz, Infrarotfilter und noch zwei oder drei weitere hübsche Sachen, und alles zusammengenommen ermöglicht es ihren Trägern, ganz nah an einen über 1000 Grad heißen Lavastrom heranzugehen und – sobald dessen Oberfläche sich ein bißchen verhärtet hat – sogar draufzutreten, wenn nötig. Aber trotz des Schutzes, den ihre Lava-Anzüge gewähren, merken sie an der dennoch eindringenden Hitze ziemlich deutlich, daß sie direkt vor schmelzflüssigem Gestein stehen, das gerade eben aus dem Reich des Teufels heraufgekommen ist.


  Die Schläuche sind jetzt angeschlossen, und Mattison hat das Strahlrohr dorthin gerichtet, wo er es hinhaben will, auf den äußeren Rand des Lavastroms. Er sagt Foust und Herzog am Hydranten über Sprechfunk Bescheid, daß sie gleich soweit sind. Dann gibt er ein Handzeichen, das sich am Schlauch entlang immer weiter nach hinten fortsetzt, von Mary Maude zu Evans, Cobos und Buck Randegger, oder wer immer da hinter Cobos steht, und danach um die Ecke, bis es schließlich zu Foust und Herzog gelangt, die jetzt genau wissen, daß die Schlauchverbindung vollständig steht, und das Wasser beginnt zu fließen. Mattison und Hawks halten das Strahlrohr gemeinsam fest und lassen den Wasserstrahl langsam und grimmig über den Rand des Stroms spielen.


  Der Zweck dieser Operation ist es, den Rand der Lavaquelle soweit abzukühlen, daß sich erst eine Kruste und dann ein Damm bildet, der den nicht nachlassenden Strom dahinter staut und verhindert, daß er weiter auf die Straße fließt. Diese Technik ist in Island perfektioniert worden, und man hat sogar ein halbes Dutzend grauhaarige Isländer eingeflogen, die in der aktuellen Krisensituation in Los Angeles als Berater fungieren sollen, Männer mit eiskalten Augen und Namen wie Sven Steingrimsson und Steingrim Svensson, für die der Kampf gegen Vulkane eine Art olympischer Sport ist. Im Unterschied zu Los Angeles liegt Island jedoch inmitten eines kalten Ozeans, der den Lavabekämpfern unendlich viel kaltes Wasser liefert, und die Entfernungen von der Küste zu den Vulkanen sind nicht sehr groß. Los Angeles hat zwar auch einen Ozean in der Nähe, aber der ist strategisch ungünstig plaziert, wenn man Lava-Ausbrüche im San Gabriel Valley mit Wasser bekämpfen will; das Valley liegt nämlich im Landesinneren, fünfzig bis sechzig Kilometer von der Küste entfernt. Daher also ein System kommunaler Wassertanks überall an den Grenzen der Zone und zahllose Tankwagen, die hin und her pendeln und das Meerwasser anliefern, mit dem die Tanks gefüllt werden, weil die reguläre Wasserversorgung von Los Angeles schon für die normalen Bedürfnisse der Gemeinde bei weitem nicht ausreicht.


  Jeder Einsatz, bei dem man Lava abkühlen will, selbst ein so kleiner wie dieser, ist eine heikle Angelegenheit. Es ist ja nicht so, als würde man bloß mal eben den Rasen sprengen. Man schüttet Wasser mit einer Temperatur von 17 Grad auf über 1000 Grad heiße Lava, eine Interaktion, bei der ungeheure Dampfwolken entstehen, so daß man nicht mehr sehr viel von dem sieht, was man gerade tut. Aber man muß sehen, was man tut, denn während man seinen Lavadamm am vorderen Rand der austretenden Schmelze aufbaut, kann es allzu leicht passieren, daß man die Lava nicht eindämmt, sondern vielmehr ablenkt, so daß sie auf etwas zufließt, was sie nicht treffen soll. Wie zum Beispiel auf den Feuerwehrwagen unten am Block oder auf unbeschädigte Gebäude auf der anderen Straßenseite.


  Man muß seinen Schlauch also wie ein Bildhauer schwenken, muß herumtanzen und mit großer Präzision spritzen, den Damm hier erhöhen und dort absenken und dabei ständig die Bodenneigung, die Fähigkeit des Untergrunds, das Gewicht des neuen Gesteins zu tragen, und die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß die Lava, an der man gerade arbeitet, auf einmal vielleicht beschließt, ihr Ausflußtempo von fünfzehn Meter pro Stunde auf beispielsweise fünfzehn Meter pro Minute zu erhöhen, so daß der Strom im Handumdrehen über den kleinen Damm schwappt, man auf einmal bis zum Hintern in Lava steht und – noch mit dem baumelnden Schlauch in der Hand – ein fester Bestandteil der Landschaft wird. Aus diesem Grund ist die Sichtscheibe des Lava-Anzugs mit Infrarotfiltern ausgerüstet, mit deren Hilfe man durch all den wogenden Dampf sehen kann, den man bei seiner Arbeit so eifrig erzeugt.


  Und man muß auch noch andere Dinge bedenken. Zusammen mit der Lava kommen aus dem Kern der Erde diverse Gase herauf, die keineswegs alle gutartig sind. Chlor, Schwefeldioxid, Schwefelwasserstoff, Kohlenmonoxid, Kohlendioxid – durchaus möglich, daß Miasmen aller Art wie in einem riesigen Blasrohr zur Oberfläche emporschießen. Obwohl das alles giftige Gase sind, ist man durch den Anzug mehr oder weniger gegen sie geschützt; die Gase können jedoch Fragmente weißglühender Lava mit sich führen, die wie Geysire herausschießen und überall in der Umgebung herunterkommen, also auch da, wo man zufällig gerade steht. Deshalb sollte man bei der Arbeit auf seltsame neue Zisch-, Brüll- und Pfeiflaute horchen, ganz besonders auf ein Geräusch, das dem Pfiff einer altmodischen Lokomotive ähnelt, die auf einen zukommt. Mattison hat des öfteren hastig den Rückzug angetreten, hat seine Pumpe manchmal mitgenommen, sie manchmal aber auch stehenlassen und ist wie der Teufel weggerannt, während eine lokal begrenzte Eruption an seinen Fersen gezupft hat.


  Heute morgen geschieht jedoch nichts dergleichen. Diese Arcadia-Sache ist nur ein klitzekleiner, isolierter Lava-Ausbruch ohne besondere Komplikationen, außer natürlich für den Besitzer des Burrito-Ladens. Mit der fachmännischen Hilfe von Marcus Hawks, der erst vor acht Monaten aus einem Crack-Haus in El Segundo gekommen ist, und Lenny Prochaska, dessen kräftige Unterarme Nadeleinstiche tragen, die wie Freeway-Kreuzungen aussehen, erzeugt Mattison geschickt eine niedrige Mauer aus abgekühlter Lava am vorderen Rand des Ausbruchs und fügt dann ein Anschlußstück an der rechten und ein weiteres an der linken Seite hinzu, so daß ein U entsteht. Anschließend konzentrieren sie sich darauf, die neue Lava überall dort auszuhärten, wo sie über die Ränder ihrer Mauer quillt. Der Abkühlungsprozeß geht sehr schnell vonstatten. An der Vorderseite der Mauer ist die Temperatur der Lava auf 250 Grad gesunken, und sie glüht kaum noch, jedenfalls nicht an der äußeren Kruste. Mattison schätzt, daß die von ihm geschaffene Kruste vielleicht sieben, acht Zentimeter dick ist, eine Haut aus massivem Basalt über dem höllischen Zeug dahinter.


  An der ursprünglichen Austrittsstelle sickert natürlich immer noch pausenlos Lava aus dem Boden und wird das hier wahrscheinlich auch noch weitere sechs oder sieben Stunden lang tun, vielleicht sogar ein oder zwei Tage. Aber der Damm müßte sie eigentlich aufhalten und verhindern, daß sie auf den Colorado Boulevard hinausläuft, eine wichtige Durchgangsstraße, die unbedingt offengehalten werden muß. Statt dessen wird sich die Lava weiterhin dort anhäufen, wo vorher der Burrito-Laden gestanden hat, und schließlich einen kleinen Berg von vielleicht fünf oder sechs Metern Höhe bilden. Außer natürlich, sie beschließt, statt dessen ein paar Dutzend Meter weiter unten an der Straße durch den Erdboden zu brechen, aber Mattison glaubt nicht, daß das hier geschehen wird.


  Er fragt sich manchmal, wie das Leben hier sein wird, wenn all das vorbei ist, wenn die Vulkane erloschen sind und die gesamte östliche Hälfte des Los-Angeles-Beckens mit neuen kleinen Bergen inmitten ehemals belebter Wohnviertel übersät ist. Wird man sie alle mit Dynamit sprengen? Um sie herum oder auf sie draufbauen? Und wo werden sie die Ersatz-Freeways für diejenigen hinsetzen, die jetzt unter abkühlender, zu massivem Stein erstarrender Lava begraben sind?


  Zum Teufel, es ist nicht sein Problem. Das ist eins seiner Mantras: Nicht mein Problem. Er hat selber genug Probleme. Zwar hat er die momentan im Griff, aber das muß nicht unbedingt so bleiben, wenn er sich freiwillig noch andere auflädt. Er hat auch gelernt, sich die Phrase Morgen ist auch noch ein Tag ins Gedächtnis zu rufen, sobald er anfängt, sich über Dinge Gedanken zu machen, die eigentlich nicht sein Bier sind. Immer mit der Ruhe. Ja. Eins nach dem anderen. Das ist eine absolut korrekte Einstellung. Soll sich doch jemand anders mit der Frage beschäftigen, wie man Los Angeles repariert, sobald das alles vorbei ist. Er wird für den Rest seines Lebens vollauf mit der Frage beschäftigt sein, wie er mit Cal Mattison zurechtkommen soll.


  Die Brände in den umliegenden Gebäuden sind jetzt so gut wie gelöscht. Einer der Feuerwehrmänner kommt herüber und fragt ihn, wie es aussieht. »Unter Kontrolle«, erklärt ihm Mattison. »Nur noch ’n paar Aufräumarbeiten.«


  »Sollen wir hierbleiben, nur für den Fall?«


  Mattison überlegt einen Augenblick. »Habt ihr hier in der Nähe noch was zu tun?«


  Der Feuerwehrmann zeigt mit der Hand. »Da ist eine ganze Kette von den Dingern, vom Freeway bis zur Duarte. Wenn Sie der Meinung sind, daß die Lava nicht rauskommt, können wir weiter nach Süden runter. Auf der Duarte gibt’s einen schlimmen Brand, direkt an der Grenze nach Monrovia.«


  »Dann fahrt hin«, sagt Mattison. »Wenn’s hier Probleme gibt, ruf ich euch zurück.«


  Echtes Krisenmanagement. Er hat ein gutes Gefühl dabei. Es hat mal eine Zeit gegeben, da wollte er absolut nicht derjenige sein, der in irgendeinem Punkt Entscheidungen traf.


  Aber jetzt, in diesem Moment, vertraut er selbstbewußt auf sein Urteil. Sie haben gute Arbeit geleistet. Er verspürt ein Hochgefühl, als ob ein halbe Flasche Crown Royal durch seine Adern strömen würde, sanft und angenehm und warm.


  Die Feuerwehrmänner fahren ab und lassen nur zwei Mann als Aufsicht für die Aufräum- und Berichterstattungsphase ihres hiesigen Einsatzes zurück. Mattison gibt seiner bis zum Hydranten gestaffelten Crew das Zeichen, das Wasser abzudrehen, und geht nach vorn auf den Lavadamm. Man kann jetzt drauftreten, zumindest wenn man Schuhsohlen aus Traktorenreifen hat wie er. Er prüft die runzlige neue Haut. Sie hält. Leise, anmutige Klirrlaute kommen von ihr herauf, die Geräusche fortwährender Abkühlung und Aushärtung, aber sie trägt sein Gewicht. Es ist ein bißchen, als würde er auf frischem Eis laufen, nur daß unter der zerbrechlichen Oberfläche Gesteinsschmelze statt eiskaltes Wasser ist, und wenn er durchbricht, dann wird ihm das sehr leid tun, aber nicht lange. Er rechnet jedoch nicht damit, daß er durchbricht, sonst wäre er nicht hier oben.


  Mattison läuft nicht nur aus Angeberei auf dem Damm herum. Er muß die Feinheiten seiner Konstruktion überprüfen. Der Damm wölbt sich im Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach oben und hinten, und da er den Rand gern noch ein bißchen steiler hätte, geht er vorn auf der Mauer entlang und trimmt und formt die Grenze zwischen neuem Gestein und heißer Lava mit dem Schaufelfortsatz seines Anzugs. Er spürt nicht viel mehr als milde Wärme in seinem Anzug, jedenfalls bis er eine Stelle erreicht, wo schwelendes Rot durch das Schwarz zu sehen ist, ein winziger Riß im Damm, nicht gefährlich, aber eine Beleidigung für sein Handwerkerauge. Er tritt zurück, bittet Foust und Herzog über Helmfunk, das Wasser noch mal aufzudrehen, und befiehlt Hawks und Prochaska, dem Riß ein paar Spritzer zu verpassen.


  Dann prüft er die Rückseite der Lavafront, um sich zu vergewissern, daß die Lava nicht einfach am hinteren Rand des von ihm geschaffenen Doms austreten und in die andere Richtung laufen wird, in den Wohnblock hinter dem Ort des Geschehens. Aber nein, nein, die hervorquellende Lava häuft sich ruhig auf und füllt den Raum hinter dem Damm, und nichts deutet darauf hin, daß sie vorhat, in eine neue Richtung zu wandern. Gott sei Dank. Aufgrund der Lage des Magma-Sees in Relation zu der riesigen unterirdischen Verwerfungslinie, die diese ganze Sache ausgelöst hat, bewegen sich die Oberflächenströme nämlich tendenziell konstant in einer Richtung, steigen auf einer diagonalen Linie aus dem Erdinnern auf und wandern im allgemeinen nur von Ost nach West. Dabei schwappen sie natürlich auch mal ein bißchen hin und her – Lava ist schließlich eine Flüssigkeit –, bewegen sich aber in der Regel nicht mit unvorhersehbaren Windungen und Wendungen dorthin zurück, woher sie gerade gekommen sind.


  Noch während Mattison alles zusammenpackt, funkt ihn Gibbons aus dem Transporter an. »Sie wollen, daß wir nach San Dimas kommen, wenn wir hier fertig sind.«


  »Du meine Güte«, sagt Mattison. »San Dimas liegt aber verdammt weit östlich. Ist da inzwischen nicht schon alles gelaufen?«


  »Anscheinend nicht. Sieht so aus, als würde da demnächst was Neues passieren.«


  »Sag ihnen, wir brauchen vorher ’ne Mittagspause.«


  »Sie haben gesagt, wir sollen …«


  »Ja, ja«, sagt Mattison. »Wir sind keine beschissenen Soldaten, weißt du. Wir sind freiwillige Bürger, und einige von uns haben hier draußen den ganzen Vormittag wie Kulis geschuftet. Wir machen eine Mittagspause, bevor wir uns heute noch mal den Arsch aufreißen. Sag ihnen das, Barry.«


  »Tja …«


  »Sag es ihnen!«


  


  Wie Mattison vermutet hat, ist die Sache in San Dimas ernst, aber nicht katastrophal, wenigstens noch nicht. Die ersten Warnzeichen deuten darauf hin, daß dort ein schwerer Ausbruch bevorsteht, und alle verfügbaren Hilfstrupps werden hinbeordert, aber in der nächsten Stunde kommt es nicht auf ein Team mehr oder weniger an. Sie kriegen ihre Mittagspause.


  Das Mittagessen besteht aus Sandwiches und Säften, einen halben Block vom Schauplatz des Geschehens entfernt. Sie steigen aus ihren Anzügen, lassen sie wie abgelegte Häute offen auf der Straße stehen, setzen sich an den Randstein und essen. »Jetzt hätte ich nichts gegen ein Bier einzuwenden«, sagt Evans, und Hawks meint: »Warum wünschst du dir nicht gleich ’ne Flasche Champagner, wo du schon mal dabei bist? Kostet auch nicht mehr als Bier, wenn’s bloß Wünsche sind.«


  »Champagner hab ich noch nie gemocht«, sagt Paul Foust. »Ich hab immer Cognac getrunken. Bei mir mußte es Kur-voa-si-eh sein.« Er schmatzt. »Ich kann ihn praktisch noch schmecken. Dieser grandiose Traubengeschmack auf der Zunge – und wie er dann so weich runterläuft, durch die Kehle und in den Bauch …«


  »Hör auf damit«, sagt Mattison. Dieses dumme Geschwätz rührt an Dinge in seinem Innern, die er lieber nicht berührt haben möchte.


  »Da fährt man immer wieder drauf ab«, erklärt ihm Foust.


  »Ja. Ja, ich weiß das, du blöder Arsch. Glaubst du, ich weiß das nicht? Hör auf damit!«


  »Können wir dann über Sachen zum Rauchen reden?« fragt Marty Cobos.


  »Oder übers Fixen?« Mary Maude Gulliver hat sich für ihr täglich Koks auf dem Hollywood Boulevard verkauft. »Laßt uns auch übers Fixen reden.«


  »Halt deine blöde Fresse, du verdammte Nutte!« sagt Lenny Prochaska. »Was mußt du mit meinem Kopf rumspielen?«


  »Wieso, warst du mal auf der Nadel, oder was?« fragt ihn Mary Maude zuckersüß.


  »Du Nutte, ich werf dich in die Lava.« Prochaska steht auf und geht auf sie zu. Mary Maude wiegt rund fünfundvierzig Kilo, Prochaska vielleicht hundertfünfundzwanzig. Er könnte es buchstäblich im Handumdrehen tun.


  »Lenny«, sagt Mattison warnend.


  »Dann sag ihr, sie soll mich in Ruhe lassen.«


  »Ihr alle«, sagt Mattison. »Laßt euch gegenseitig in Ruhe. Herrgott noch mal, glaubt ihr, es ist für die anderen auch nur eine Spur leichter, als es für euch gewesen ist?«


  Er weiß, es kommt von der nervlichen Belastung durch die Arbeit an diesem Vormittag. Sie stehen alle fortwährend am Rand des Abgrunds, immer in Gefahr, in ihre jeweiligen Höllen zurückzufallen, und sind deshalb ständig dermaßen aufgedreht, daß sie einander schnell mal auf die Nerven gehen. Natürlich steht er selbst ebenfalls an diesem Rand, wird immer dort stehen und das auch bestimmt nie mehr vergessen, aber er ist auf dem Wege der Besserung und sie nicht, nicht richtig, noch nicht, und deshalb ist der Rand für sie schmaler als für ihn. Jeder von ihnen hat es zumindest geschafft, die Abstinenz-Ebene zu erreichen, aber dorthin kann man einfach dadurch gelangen, daß man sich an ein Bett ketten läßt; das befreit einen zwar aus den unmittelbaren Fängen der Sucht, aber deshalb ist man noch lange nicht frei von ihr. Die eigentliche Genesung kommt später, wenn überhaupt, und während man darauf hinarbeitet, kann man eine ungeheure Nervensäge sein, weil man die ganze Zeit wütend ist – wütend auf sich selbst, weil man sich die Sucht aufgesackt hat, und noch wütender auf die Welt, weil sie will, daß man die Sucht aufgibt, und die Wut brodelt immer wieder hoch und quillt über. Wie Lava, gewissermaßen. Macht allen das Leben schwer, besonders einem selbst.


  Sie beruhigen sich jedoch, als die Sandwiches in ihren Mägen ankommen. Mattison wartet, bis sie gegessen haben, und erzählt ihnen dann von der San-Dimas-Sache, und zu seiner Überraschung hält sich das Gemecker in Grenzen. Die üblichen Nörgler – Evans, Snow, Blazes McFlynn – nörgeln erwartungsgemäß ein bißchen herum, aber nicht sonderlich viel, und das war’s. Natürlich würden sie alle lieber zum Haus zurückfahren und fernsehen, aber irgendwo tief in ihrem Innern wissen sie, daß diese Vulkangeschichte wirklich lohnend und wichtig ist, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben haben sie etwas auch nur andeutungsweise Lohnendes und Wichtiges getan, und ein Teil von ihnen freut sich ein Loch in den Bauch, daß sie hier draußen an der Lavafront sind. Hollywood ist schließlich nur knapp zwanzig Kilometer westlich von hier. Sie sehen sich alle als Figuren in dem großen Vulkan-Film, Helden und Heldinnen, die gegen das böse Monster in den Kampf ziehen, das L.A. auffrißt. Mattison empfindet dasselbe, wenn er hier draußen ist, und er weiß, daß es ihnen genauso geht, vielleicht noch stärker als ihm, weil er obendrein die Selbstachtung besitzt, die daher rührt, daß er den Rückweg aus seiner Sucht auf diese Ebene der Genesung bereits geschafft hat, sie aber nicht. Noch nicht. Sie müssen also Helden in einem Film sein, um sich gut zu fühlen.


  Sie räumen die Reste ihres Mittagessens weg, und Mattison geht zurück, um noch mal einen Blick auf seinen Lavadamm zu werfen, der bombenfest ist, und dann brechen sie nach San Dimas auf, um dort zu tun, was von ihnen verlangt wird.


  


  Um nach San Dimas zu gelangen, müssen sie durch den Kern der Zone fahren, den Bauch der Bestie, den Ort, wo alles angefangen hat.


  Nein. Angefangen hat alles achtzig bis hundert Kilometer tief unten in der Erdkruste und vielleicht achtzig Kilometer östlich von dort, wo Mattison und seine Kumpels jetzt sind: draußen im Riverside County, wo die gewaltige, aber bisher unbekannte Lower-Yucaipa-Verwerfungslinie vor ungefähr sechzehn Monaten beschloß, ihre angestaute Spannung zu entladen, und eine mächtige Schockwelle zur Oberfläche hinaufschickte, die mit flotten 7,6 auf der Richterskala durchs Southland schuckelte. Das Erdbeben richtete in Riverside, Redlands, San Bernardino und vielen anderen Orten draußen in der östlichen Walachei ein heilloses Durcheinander an und verursachte Probleme von geringerem, aber nicht unbeträchtlichem Ausmaß bis nach Thousand Oaks und zum Simi Valley im Westen.


  Die Kalifornier mögen keine starken Erdbeben, aber sie rechnen mit ihnen und verstehen sie, und sie wissen, daß man hinterher abwartet, bis das Licht wieder angeht, dann das zerbrochene Geschirr auffegt und – sobald das Telefon wieder funktioniert – seine Freunde in dem betroffenen Gebiet anruft, offiziell, um herauszufinden, ob es ihnen gut geht, in Wirklichkeit aber, um Erdbeben-Schauergeschichten auszutauschen, und früher oder später macht der Supermarkt wieder auf, die Freeway-Überführungen werden repariert, und alles wird wieder normal.


  Aber diesmal lagen die Dinge ein bißchen anders, denn die Yucaipa-Sache war offenbar ein derart schwerer Bruch gewesen, daß er das Dach eines kolossalen Speichers unterirdischer Gase zertrümmert hatte, die zehn oder zwanzig Millionen Jahre lang unter hohem Druck tief in der Erde gefangen gewesen waren, und das Gas, das wie ein aus der Flasche entlassener Geist losbrach, hatte eine mordsmäßig große Säule geschmolzenen Magmas erfaßt, die zufällig da unten war, sie zur Oberfläche getrieben und genau unter dem San Gabriel Valley hochkommen lassen, das nur ein kleines Stück östlich von Downtown liegt. In L.A. rechnet man mit allem möglichen – mit Erdbeben, Bränden, dummen Politikern, Luftverschmutzung, Dürre, Überflutungen, Erdrutschen und Unruhen –, aber Vulkane gehören nicht dazu, ebensowenig wie Schnee. Vulkane sind was für Hawaii oder die Philippinen, Süditalien oder Mexiko. Aber nicht bei uns, schönen Dank, lieber Gott. Sicher, wir haben unsere kleinen Probleme, aber Vulkane stehen nicht auf der Liste.


  Jetzt ist die Liste einen Punkt länger.


  Der erste Vulkan – der einzige, der sich bisher einen richtigen Vulkankegel aufgebaut hat – war ein paar Tage nach dem großen Yucaipa-Erdbeben an der Freeway-Kreuzung bei Pomona aufgetaucht. Zuerst ertönte ein Donnergrollen, was in Südkalifornien alles andere als normal ist, der Boden bebte und wölbte sich auf, bildete eine zwei bis drei Meter hohe Blase, die den Freeway in Stücke brach, als hätte King Kong ihm von unten einen Fausthieb verpaßt, und Rauch und feiner Staub schoß aus dem Boden. Danach kam ein Zischen, das man bis nach Long Beach hören konnte, und es hagelte glühend heiße Steine, ein ziemlich gutes Anzeichen dafür, daß dies nicht nur ein Nachbeben von Yucaipa war. Als nächstes folgten die giftigen Gase, ein Schwall aus blauem Dunst, der auf der Stelle ein halbes Dutzend umstehender Zuschauer tötete; anschließend stieg eine dicke Säule schwarzer Asche auf, geschmückt von Lichtblitzen; und dann, sieben oder acht Stunden später, begann die Lava zu strömen. Der Himmel war die ganze Nacht über taghell von den Ausbrüchen leuchtender Gase und geschmolzenen Gesteins. Am nächsten Morgen befand sich ein zwölf Meter hoher Vulkankegel an der Stelle, wo vorher die Kreuzung gewesen war.


  Wenn das alles gewesen wäre, nun, dann hätte man es sich an den nächsten paar Abenden in den Nachrichten angesehen, danach wären die Katastrophenschutzteams der Regierung gekommen, die Menschen in den umliegenden Wohnvierteln wären umgesiedelt worden und National Geographic hätte einen Artikel über die Eruption gebracht, irgendwer hätte einen gemeinsamen Klageantrag eingereicht, daß der Gouverneur, der Präsident oder sonst jemand es versäumt hätte, die Hauskäufer ordnungsgemäß davon in Kenntnis zu setzen, daß es in Pomona Vulkane geben könnte, die religiösen Spinner in Orange County hätten über Sünde und Reue salbadert, das betroffene Gebiet wäre nach einer Weile eine neue Touristenattraktion geworden, der Vulkan-Nationalpark von Pomona oder so, und im übrigen Los Angeles wäre das Leben weitergegangen wie jedesmal, wenn die letzte Katastrophe zum Schnee von gestern geworden war.


  Aber die Sache in Pomona war erst der Anfang.


  Die riesige Magmasäule, die aus Westen auf einer langen, schrägen Bahn aus den Tiefen der Erde heraufquoll, begann auch an vielen anderen Stellen auszutreten. Sie sorgte dafür, daß ein breiter, annähernd dreieckiger Streifen, der im Osten vom Orange Freeway, im Norden von Las Tunas Drive und dem Arrow Highway, im Süden vom Pomona Freeway und im Westen vom San Gabriel Boulevard eingefaßt wurde, einen Anfall feuriger Akne bekam. In der betroffenen Zone selbst konnte alles passieren. Vulkanische Schlote taten sich völlig willkürlich und ohne jedes System auf. Lavaströme von der Größe kleiner Bäche entsprangen in den Garagen oder den Wohnzimmern der Leute. Fumarolen sprossen in Vorgärten aus der Erde und erfüllten die ganze Gegend mit Rauch und Asche. Häuser erhoben sich vom Boden, weil sich unter ihnen Buckel im Erdreich bildeten. Ein Glutfinger unterirdischer Hitze sauste durch eine Straße und briet die Wurzeln sämtlicher Bäume und Büsche in den Gärten, ohne den Häusern irgendwelchen Schaden zuzufügen. All das wurde von nahezu täglichen Erdbeben begleitet – keinen großen, nur nervenaufreibenden kleinen Rüttlern von 3,9 oder 4,7, die einen vor Angst verrückt machten, daß irgendwas Gigantisches folgen würde. Dann beruhigten sich die Dinge für ein paar Wochen; und anschließend ging es wieder los, schlimmer als zuvor.


  Nicht alle Lava-Ausbrüche waren Kinkerlitzchen im Garagenformat. Ein paar Spalten öffneten sich über eine Distanz von drei Häuserblocks und spuckten breite Ströme geschmolzener Materie aus, die sich wie Flüsse durch Hauptstraßen wälzten. Daraufhin tauchten die Isländer auf, um die Angelenos darin zu beraten, wie man die Lava mit Schläuchen abkühlen konnte. Teams wie das von Mattison wurden zum Bau von Lavadämmen eingesetzt, die manchmal quer über große Straßen verliefen, so daß der Strom hinter dem neuen Stein gestaut wurde und nicht in die Kleinstädte im Westen weiterfloß – oder vielleicht sogar direkt nach Los Angeles hinein, in die große Stadt selbst, die immer noch weit entfernt und unversehrt jenseits des Golden State Freeway lag. Die Dämme erfüllten ihren Zweck, hatten aber die unangenehme Nebenwirkung, daß sie die Zone hinter häßlichen und unpassierbaren Barrieren aus massivem schwarzem Basalt einmauerten.


  Die heutige Route ist für Mattison und Co. eine Art Sightseeing-Tour durch die gesamte Zone. Freeway-Fahrten sind ein Witz in diesen Gebieten, sobald man über den Rosemead Boulevard hinaus nach Osten kommt, und da es auch auf den Nebenstraßen überall neue, von der Lava geschaffene Sackgassen gibt, muß man wirklich findig sein und für einen kurzen Trip wie den von Arcadia nach San Dimas – früher ein Katzensprung über den Freeway 210 – permanent umkehren und Umwege machen. Jetzt geht es über die Santa Anita zurück, um die neuen Ausbrüche auf der Duarte Road herum, dann über die Myrtle in Monrovia wieder auf den 210 und auf dem Freeway so weit nach Osten wie möglich, bevor er von der noch nicht weggeräumten Lava des letzten Monats blockiert wird, also nicht sehr weit; dann kreuz und quer auf Nebenstraßen, hierhin und dorthin, von Norden nach Süden und wieder nach Norden, durch Städte wie Duarte, Azusa, Covina und Glendora, wohin ein Angeleno normalerweise in einer Million Jahre nicht fahren würde, um schließlich zu der ebenso unbekannten Gemeinde San Dimas zu gelangen, die von Pomona aus eigentlich gleich um die Ecke ist.


  Die Landschaft ähnelt immer mehr einer Art Hölle, je weiter sie nach Osten kommen.


  »Seht euch die ganze Scheiße bloß an«, sagt Nicky Herzog immer wieder. »Seht sie euch an! Das ist total hoffnungslos, sag ich euch. Wir sollten aufgeben und nach Seattle ziehen, verdammt noch mal.«


  »Da regnet’s die ganze Zeit«, sagt Paul Foust.


  »Ist dir Lava lieber als Regen? Findest du’s gut, wenn diese beschissene schwarze Asche vom Himmel fällt?«


  »Wir geben nicht auf«, sagt Nadine Doheny verträumt. »Wir machen immer weiter. Wir sind dankbar für alles, was wir haben.«


  »Dankbar für die Vulkane«, sagt Herzog baß erstaunt. »Dankbar für die Asche. Ist das dein Ernst?«


  »Laß sie in Ruhe«, warnt ihn Mattison. Nadines Äußerungen bestehen größtenteils aus Heilungsmantras, und das nervt den schnoddrigen, scharfzüngigen Herzog. Aber Doheny hat recht, und Herzog liegt falsch, so clever er ist. Wir geben nicht auf. Wir laufen nicht weg. Wir halten stand und kämpfen, kämpfen, kämpfen.


  In ihrer Leblosigkeit, aber nicht allein deswegen, bietet die Zone einen schrecklichen Anblick, und Mattison hat sich selbst nach all dieser Zeit noch nicht an ihre Scheußlichkeit gewöhnt. Überall Aschehaufen, die den Eindruck erwecken, als sei schwarzer Schnee über dem Gebiet niedergegangen, außerdem kleine Krusten ausgekühlter Lava – nicht ganz so dicht gestreut, aber trotzdem unmöglich zu übersehen –, die wie ein dunkler Pilz an Häusern und Bürgersteigen kleben. Leichter Bimssteinstaub hängt in der Luft. Der Himmel ist weiß von dem gesammeltem Rauch, den der Wind noch nicht in Richtung Riverside wegblasen konnte. Wo große Brände gewütet haben, ist die Szenerie von ganzen Ruinenfeldern zernarbt.


  Der Transporter muß alle möglichen kleineren Hindernisse umfahren: Auswurfkegel, kleine Hügel aus Tephra, Lapilli, Schlacke, Lavabomben und anderen ausgeworfenen vulkanischen Müll, und so weiter, und so weiter. Hin und wieder kommen sie an einer aktiven Fumarole vorbei, die mit Begeisterung Rauch speit. Wie Mattison weiß, häufen sich um sie herum knöcheltief tote Insekten, die glühendheißen Dampfwolken oder giftigen Gasen zum Opfer gefallen sind. Die Fumarolen sind überdies von breiten Streifen aus Schlamm umgeben, der irgendwie um ihre Ränder herum aufgeworfen worden ist. Dieser Schlamm ist häufig sehr bunt, grün oder pink oder rot von Aluminiumablagerungen, aber auch leuchtend gelb, wo er reich an Schwefelkristallen ist. Manchmal ist das Gelb von orangefarbenen oder blauen Streifen durchzogen, und dort, wo der Schlamm sehr blau ist, fleckt ihn da und dort eine äußerst dekorative Kruste aus sattem Kastanienbraun. Mattison weiß nicht, welche Chemikalien diese Effekte hervorrufen.


  »Es ist wie ein Märchenland, nicht?« ruft Mary Maude Gulliver plötzlich aus. »Wie aus einem Buch von Tolkien!«


  »Verrückte Nutte«, knurrt Lenny Prochaska. »Ich würde dir gerne ’n Märchenland geben, du Nutte.«


  Mattison bringt ihn mit einem ›Pst‹ zum Schweigen. Er lächelt Mary Maude zu. Schon richtig, es ist nicht so leicht, diesen Ort als Märchenland zu betrachten, aber Mary Maude ist auch eine ziemlich eigenwillige Type. Es spricht jedenfalls für sie, daß sie das Positive betont.


  Abgesehen von den mineralischen Verkrustungen im Schlamm weist die Zone auch dort Farben auf, wo der Boden durch die Hitze eines starken Ausbruchs von unten gebacken worden ist. Sie rangieren von Orange und Ziegelrot über leuchtendes Kirschrot bis zu Purpur und Schwarz, mit ein paar lebhaften blauen Streifen. Aber diese Farbenpracht ist auch das einzige in der ganzen Gegend, was man irgendwie als schön bezeichnen könnte. Jedes Gebäude ist von Schlamm und Asche befleckt. Es sind so gut wie keine lebenden Bäume oder Gartenpflanzen zu sehen, nur geschwärzte Stämme mit Zweigen, an denen noch verschrumpelte Blätter hängen.


  In diesen Vierteln wohnen nicht mehr viele Menschen. Die meisten von denen, die es sich leisten konnten, haben ihre weltliche Habe zusammengepackt und zu neuen Häusern außerhalb der Zone und vielfach gleich ganz außerhalb des Staates schaffen lassen. Viele von jenen am unteren Ende der Einkommensskala sind ebenfalls weggezogen, und zwar in die neuen staatlichen Umsiedlungslager, die in Downtown L.A., Valencia, Mojave, dem Angeles National Forest und überall dort errichtet worden sind, wo es keine wütende Hausbesitzervereinigung gab, die eine einstweilige Verfügung dagegen erwirken konnte. Die verbliebenen Bewohner der Zone sind hauptsächlich Leute mit niedrigem bis mittlerem Einkommen, jene, die ihre Häuser noch nicht verloren haben, aber auch keine Umzugsfirmen bezahlen könnten, und die nicht arm genug für die Lager sind. Sie hocken immer noch hier, bewachen ihre bescheidenen Häuser grimmig gegen Plünderer und geben trotz allem die Hoffnung nicht auf, daß die nächste Runde von Lava-Ausbrüchen in irgendeiner anderen Straße stattfinden wird und nicht ausgerechnet in ihrer.


  Wie verzweifelt manche dieser Menschen mittlerweile sind, entdeckt Mattison, als die erratische Route des Transporters um die diversen Hindernisse herum durch den übel zugerichteten Teil eines Barrios irgendwo zwischen Azusa und Corvina führt und sie eine Art heidnisches religiöses Opferritual mitten auf einer vierspurigen Kreuzung sehen, wo der Asphalt sich leicht aufwölbt und erste Anzeichen einer bevorstehenden Buckelbildung zeigt, während der Gasdruck sich darunter aufbaut. Auf dem Fußgängerüberweg hat jemand flache Brocken blauschwarzer Lava zu einem groben Altar mit zerklüfteten Rändern aufgehäuft und ihn mit grünen Zweigen umkränzt, die von Bäumen in der Nähe abgerissen worden sind.


  Ein Mann, offenkundig ein Priester – aber kein irgendwie gearteter katholischer Priester; sein dunkles Gesicht ist mit grünen und roten Streifen bemalt, und er trägt ein großartiges, aztekisch aussehendes Kostüm mit bunten Federn und Fellstreifen darauf – steht auf dem Altar, ein glänzendes Schlachtermesser in der Hand. Der Altar ist blutbesudelt, und es wird gleich noch mehr Blut fließen, denn zwei weitere Männer in weniger bunten Gewändern stehen neben dem Priester und halten ihm ein wild flatterndes Huhn hin. Hinter dem Altar reihen sich allerlei Schweine, Schafe und Vögel und warten darauf, daß sie an die Reihe kommen. Vielleicht fünfzig schäbig gekleidete Männer, Frauen und Kinder mit steinernen Gesichtern bilden einen größeren Kreis um den Altar, halten sich an den Händen und stampfen langsam und rhythmisch mit den Füßen.


  Was hier vorgeht, ist jedem an Bord des Citizens-Service-House-Transporters sofort völlig klar. Trotzdem ist es nicht immer leicht, seinen Augen zu trauen, wenn man so etwas sieht. Mattison starrt schockiert und ungläubig auf das Geschehen und fragt sich, ob sie durch einen Riß in der Zeit gerutscht und in eine uralte, primitive und barbarische Epoche geraten sind. Aber nein, nein, überall sind prosaische Beweise für das moderne Jahrhundert zu sehen, Laternenpfähle, Ladenfassaden, Reklametafeln. Nur das, was mitten auf der Straße geschieht, ist so überaus fremdartig.


  »Heilige Scheiße«, sagt Buck Randegger. Der ehemalige Straßenbauarbeiter ist seit ungefähr vier Monaten clean, und sein Nervenkostüm ist noch ziemlich dünn. »Ich hab gedacht, die Scheiß-Mexikaner in dieser Stadt wären Christen, Herrgott noch mal.«


  »Sind wir auch«, erklärt ihm Annette Perez eisig. »Und auch noch was anderes, wenn’s sein muß. Manchmal beides zugleich.« Das Schlachtermesser saust in scharfem Bogen herab, das nunmehr kopflose Huhn schlägt wie wild mit den Flügeln, die Menge der Betenden springt dreimal hoch und schreit dabei jedesmal schrill und ekstatisch auf, und Randegger bringt seinen Abscheu und seine Verblüffung über diese ganze ausgeflippte heidnische Szene mit maximaler Schärfe und minimaler politischer Korrektheit zum Ausdruck. Einen Moment lang sieht es so aus, als ob Perez ihn anspringen würde, und Mattison macht sich schon bereit, dazwischenzugehen, aber dann wirft sie Randegger nur einen finsteren Blick zu und sagt: »Wenn das hier dein Viertel wäre, carajo, und du einen Gott hättest, würdest du ihn dann nicht auch bitten wollen, mit dieser Scheiße aufzuhören?«


  »Mit Schweinen? Und Schafen?«


  »Mit allem, was Erfolg haben könnte«, sagt sie.


  Währenddessen setzt Gibbons mit dem Transporter von der Kreuzung zurück, weil die versammelte Gemeinde sie jetzt anstarrt, als wäre ihre Anwesenheit hier ziemlich unerwünscht, und es eindeutig keine gute Idee zu sein scheint, näher heranzufahren. Mattison wirft einen letzten raschen Blick über die Schulter und sieht, wie ein kleines Schwein an der Seite zum Altar hinaufgeführt wird. Der Transporter fährt weiter rückwärts, biegt an der ersten Ecke links ab, nimmt dann die nächste rechts, die nächste gleich wieder rechts und erscheint im selben Moment auf der anderen Seite des Schauplatzes der Zeremonie, als ein kleines Erdbeben die Gegend erzittern läßt, 3,5 oder so, gerade genug, um die dürren, geschwärzten Palmen zu beiden Seiten der Straße ins Schwanken zu bringen. Die Betenden auf der Kreuzung hinter ihnen zeigen auf den Laster, als dieser wieder auftaucht, beginnen zu schreien und wütend zu brüllen und die Fäuste zu schütteln, und dann hört Mattison es ein paarmal knallen.


  »Tritt aufs Gas«, befiehlt er Gibbons über Helmfunk. »Die Saukerle schießen auf uns.«


  Gibbons beschleunigt. Die Straße vor ihnen ist von einer etwa halbmeterdicken Schicht aus lockerer Asche bedeckt, aber Gibbons pflügt trotzdem hindurch, so daß sie strudelnde schwarze Wolken aufwirbeln und jeder auf der offenen Ladefläche eiligst die Sichtscheibe seines Anzugs schließt. Jenseits der Asche kommt eine Strecke mit knirschender Schlacke und anderen Arten von Tephra, so daß sich alle aneinander festklammern, während der Transporter scheppernd dahinholpert, und dann macht ein bißchen erst kürzlich geronnene Lava die Fahrt noch rauher; aber anschließend wird die Straße wieder für eine Weile normal, und sie können sich entspannen, so gut das eben geht, wenn man auf einem offenen Laster durch ein Territorium fährt, das nicht mehr nur wie ein Vorhof der Hölle aussieht, sondern wie der Hinterhof des Teufels persönlich.


  Hier hat es schon zu Beginn der Krise wiederholte Ausbrüche tektonischer Aktivität gegeben – das erkennt man sofort an den ausgebrannten Häusern, den allgegenwärtigen schwarzen Krusten alter Lava und der aschgrauen Landschaft –, aber jetzt ist offenbar etwas Neues und Großes im Anzug. Dicke, aufwallende, teilweise schwefelhaltige Dampfwolken färben den Himmel hier vollkommen weiß, außer dort, wo die Dämpfe kohlschwarz sind. Immer wieder zucken Blitze hierhin und dorthin, und der Boden zittert in einem fort, als würde die Erde unaufhörlich beben. Die Bürgersteige sind verzogen und wölben sich vielerorts, und aus Spalten im Asphalt quellen die ersten kleinen Lavazungen. Alle paar Minuten hört man ein fernes Wummern, ein gedämpftes Geräusch, das definitiv die Aufmerksamkeit auf sich zieht; es klingt wie das Furzen eines Dinosauriers, der ein paar Blocks entfernt herumspaziert.


  Drei oder vier müde aussehende Feuerwehrtrupps nehmen langsam ihre Positionen in der Straße ein und machen ihre Ausrüstung einsatzbereit. Ein paar der größten Pumpen, die Mattison je gesehen hat, sind bereits zum Zwecke der Lava-Abkühlung herbeigeschafft worden; Polizeihubschrauber schwirren über ihnen herum und geben etwaigen Anwohnern, die sich vielleicht noch hier aufhalten, über Lautsprecher Befehl, das Gebiet sofort zu verlassen. Es ist eine wahrhaft unheilschwangere Szenerie. Mattison ist über alle Maßen begeistert, daß er die Schrecknisse des Alkoholismus gegen das Privileg eingetauscht hat, Orte wie diesen besuchen zu dürfen.


  Einigen seiner Kameraden geht offenbar der gleiche Gedanke durch den Kopf. Blazes McFlynn legt Mattison die Hand auf den rechten Arm und sagt: »Ich hab mich nicht zu irgendwelchen gottverdammten Selbstmordmissionen gemeldet, Matty. Laß mich sofort von diesem Scheiß-Laster runter.«


  »Du willst aussteigen?« fragt Mattison sanft.


  »Kannst du laut sagen. Ich hau ab, und zwar sofort.«


  Mattison seufzt. Früher oder später macht McFlynn immer Ärger. Wenn er gewußt hätte, daß dieser San-Dimas-Einsatz an den Ausflug an diesem Vormittag angehängt werden würde, hätte er wahrscheinlich von vornherein beschlossen, McFlynn zu Hause zu lassen. Es gibt ja viele bescheuerte Berufe, aber McFlynn ist natürlich ausgerechnet ein abgewrackter Zirkusakrobat und pensionierter Stuntman, der im Lauf der Zeit bei einem ganzen Sortiment süchtig machender Drogen Erleichterung vom Streß gefunden hat und – nachdem er sich im Gefolge einer schwachsinnigen (und von ihm gewonnenen) Kneipenwette, bei der es darum ging, vom Dach eines Hauses zu springen, einen üblen Beinbruch zugezogen hat und seither stark hinkt, so daß es ihm schwerfällt, einen seiner beiden Berufe auszuüben – nun großzügige Abfindungszahlungen aus diversen Quellen erhält, während er sich einer seiner periodischen Entziehungskuren inklusive Dienst am Gemeinwohl unterzieht. Mit Vornamen heißt er eigentlich Gerard, aber man darf ihn nur Blazes nennen, sonst reagiert er unwirsch. Der Kerl ist so stark wie die Winde eines Abschleppwagens und der einzige Mann im Haus, mit dem Mattison sich nur ungern anlegen würde, denn obwohl McFlynn etwa zwölf Zentimeter kleiner ist als er, wäre er bei einem Kampf wahrscheinlich etwa genauso gefährlich, trotz Hinkebein und allem.


  »Willst du damit sagen«, fragt Mattison ihn erneut, »daß du bei diesem Einsatz hier nicht mitmachen willst?«


  »Die ganze Straße kann jeden Moment hochgehen.«


  »Schon möglich. Deshalb sind wir ja hier – um die Situation unter Kontrolle zu kriegen, wenn sie aus dem Ruder läuft. Willst du etwa zu Fuß von hier aus nach Silver Lake zurücklatschen? Glaubst du vielleicht, du kannst einen Bus nehmen oder dir ein Taxi rufen? Die Möglichkeit, daß du von diesem Einsatz befreit wirst, besteht im Moment einfach nicht, okay, McFlynn?« McFlynn will etwas sagen, aber Mattison spricht einfach weiter, achtet jedoch darauf, daß sein Ton dabei sanft, sanft, sanft bleibt, weil er nämlich gelernt hat, immer so zu reden, wenn er mit Insassen spricht, ganz gleich, womit sie ihn provozieren. »Falls dir diese Arbeit nicht paßt, tja, also, wenn du deinen feigen Arsch heute abend nach Hause zurückverfrachtet hast, kannst du Donna sagen, daß du keine Vulkanarbeit mehr machen willst, und dann streicht sie dich von der Liste. Du bist kein Gefangener, verstehst du? Wenn du nicht willst, mußt du das nicht machen. Es steht dir sogar vollkommen frei, morgen deine Sachen zu packen, das Haus zu verlassen und zu deiner Lieblingsdroge zurückzukehren. Aber heute nicht. Heute arbeitest du für mich, und wir arbeiten in San Dimas.«


  McFlynn, der schon zu Beginn seines Genörgels gewußt haben muß, daß die Diskussion auf diese Weise enden würde, setzt gerade zu einer mißmutigen und obszönen Kapitulation an, als sich Gibbons über Funk aus dem Führerhaus des Transporters meldet. »Die Vulkanzentrale sagt, wir sollen schleunigst die Pumpe aufbauen, Matty. Dem Satellitenscan zufolge gibt es zwei Blocks östlich von uns auf der Bonita Avenue – der großen Straße da vorn – eine Lavabeule, die jeden Moment platzen kann, und wir sollen die Lava eindämmen, sobald sie auf uns zukommt.« Diesmal werden sie also direkt an vorderster Front stehen. Na prima, denkt Mattison. Oberaffengeil.


  


  Sie steigen vom Transporter, verschließen ihre Anzüge und treffen die erforderlichen Vorbereitungen für die bevorstehende Eruption.


  Da die Pumpe, die sie diesmal benutzen werden, ein Riesending ist, so ziemlich die größte, mit der Mattison jemals gearbeitet hat, teilt er nicht nur Prochaska und Hawks erneut für die Pumpencrew ein, sondern auch Clyde Snow und Blazes McFlynn, der nicht nur wegen seiner Kraft ganz vorn sein wird, sondern auch, weil Mattison ihn genau im Auge behalten will. Jedenfalls braucht er alle Muskelkraft, die er kriegen kann, wenn sie dieses große Gerät an eine andere Stelle befördern und drehen müssen, um die wandernde Lava im Zaum zu halten. Dem im allgemeinen zuverlässigen Paul Foust überträgt er die Aufgabe, die Pumpe selbst zu bedienen. Die übrigen – Randegger, Herzog, Evans und die drei Frauen, Doheny, Perez und Gulliver – verteilt Mattison auf verschiedene Positionen an der Leitung zum Steigrohr, damit sie dafür sorgen, daß der Schlauch sich nicht verheddert und daß es auch sonst keine Unterbrechungen des Wasserstroms gibt.


  Sie sind alle keine Sekunde zu früh auf ihren Posten. Denn im selben Moment, als von hinten das Signal kommt, daß der Wasseranschluß steht, dringt aus dem nächsten Block ein nur allzu vertrautes Ächzen und Brüllen herüber, als ob ein Riese mit schlimmen Bauchschmerzen gleich so richtig loslegen würde, und dann hört Mattison fünf dumpfe, scharfe Grunzlaute hintereinander – uff, uff, uff, uff, uff –, gefolgt von einem unheimlichen Knistern, und auf einmal ist überall Feuer in der Luft.


  Es ist ein Geysir, der jenen im Yellowstone-Nationalpark ähnelt, nur daß hier viele winzige Stücke heißer Lava auf einer Wolke aus bläulichem Dampf in die Höhe geschleudert werden, und für kurze Zeit beträgt die Sicht nicht mehr als ein oder zwei Meter. Dann gibt es einen einzelnen Donnerknall, der nicht im geringsten gedämpft, sondern scharf und hart ist, der bläuliche Dampfgeysir vor ihnen wird binnen etwa einer halben Sekunde drei- oder viermal so hoch, und der Asphalt wellt sich unter ihren Füßen, als ob genau an dieser Stelle die Erde gebebt hätte. Mattison begreift, daß es ein kleines Stück weiter vorn im Block eine gewaltige Explosion gegeben hat und daß sie alle gleich zum Himmel geschleudert werden oder vielleicht bereits auf dem Weg in die Stratosphäre sind und nur noch keine Zeit gehabt haben zu reagieren.


  Aber dem ist nicht so. Folgendes ist geschehen: Eine unterirdische Gastasche hat ihr Dach weggesprengt, das schon, aber sie hat es mit einem einzigen sauberen Wuusch getan, und all der aufgestaute und nunmehr freigesetzte Dreck ist als zusammenhängendes Ganzes auf dem Weg zum Mars, der Dampf, der Schlamm, die Lavastücke und was nicht alles steigen senkrecht nach oben, verschwinden und lassen herrlich saubere Luft hinter sich zurück. Ein paar ziemlich große Lavabomben zischen wie Feuerwerkskörper an ihnen vorbei und kommen mit satten, dumpfen Schlägen irgendwo in der Nähe herunter, scheinen aber keinen Schaden anzurichten; und dann ist alles weitgehend still. Der ganze verschwommene Geysir, der vor ihnen senkrecht in die Höhe gestiegen ist, ist verschwunden, der Boden, auf dem sie stehen, ist noch heil, und sie können wieder etwas sehen.


  Mattison hat gerade genug Zeit, um zu begreifen, daß er die Explosion überlebt hat, da registriert er auch schon einen kräftigen Zustrom kühler Luft, die von allen Seiten kommt und die Lücke füllt, wo der Geysir gewesen ist. Der Wind ist nicht stark genug, um jemanden zu Boden zu werfen, aber man muß sich ihm doch ziemlich entgegenstemmen.


  Und dann kommt die Hitze; und danach der Lavastrom.


  Die Hitze ist schrecklich. Mattisons Anzug hält den größten Teil ab, aber was trotzdem noch durch die Isolierung dringt, läßt keinerlei Zweifel an ihrer Intensität. Das ist der Ersthitzeschwall, wie er es nennt: Die unterirdische Magmamasse hat die gesamte Luft dort unten in ihrer Umgebung ultrahoch erhitzt, und diese heiße Luft konnte nirgends hin und ist immer heißer und heißer geworden. Jetzt kommt sie mit einem Schlag fröhlich herausgeschossen. Mattison prallt unwillkürlich zurück, als wäre er von einer unsichtbaren Faust getroffen worden, fängt sich wieder, richtet sich auf und schaut sich nach seinen Kameraden um. Sie sind alle wohlauf.


  Die Lava, die endlich durch den Asphalt gebrochen ist, folgt dem Hitzeschwall auf den Fersen. Ein leuchtend orangeroter Strom, vielleicht einen halben bis einen Meter dick, kommt – dem Weg des geringsten Widerstandes zwischen den Häusern folgend – mitten auf der Straße auf sie zu.


  »Schlauch!« brüllt Mattison. »Pumpe! Haltet drauf, ihr Saftsäcke, voll vorne drauf!«


  Die Lava bewegt sich schneller, als es Mattison lieb ist, aber nicht so schnell, daß sie den Rückzug antreten müßten, jedenfalls jetzt noch nicht. In Wirklichkeit sind es drei separate Ströme von jeweils zwei bis drei Metern Breite, die sich auf parallelen Bahnen heranwälzen und hin und wieder in einem zopfartigen Muster überlappen, bevor sie sich wieder trennen. Die Oberfläche jedes Stroms ist ziemlich zäh und dunkler als die flüssige Masse darunter, weil sie der kalten Luft ausgesetzt ist, und sie weist unregelmäßige Wölbungen, Ausbuchtungen und Falten auf, die ab und zu aufplatzen und das knallrote Zeug direkt darunter freilegen. Da und dort erheben sich dünne Zungen dunkler, geronnener Lava in spitzem Winkel wie schlanke Finnen aus dem Strom, so daß es den Anschein hat, als schwämmen Lavahaie rasch stromabwärts durch den feurigen Sturzbach.


  Als das Wasser aus ihrem dicken Schlauch den anrollenden Strom trifft, beginnt sich fast sofort ein Rand abkühlender Lava auf dem mittleren Rinnsal zu bilden. Die Front ändert ihre Farbe und ihre Struktur, verdickt sich und wird grau und runzlig wie Elefantenhaut.


  »Gut so!« ruft Mattison seinen Männern zu. »Bearbeitet sie weiter an dieser Stelle! Genau mittenrein, Jungs!«


  Das Wasser verdampft natürlich sofort, und binnen Sekunden sehen sie wieder mal nur eine Wand aus Dampf vor sich. Das ist der gefährlichste Moment, wie Mattison weiß: Wenn die Lava, die von einer gigantischen Faust aus Gas von unten hochgedrückt und auf sie zugeschoben wird, auf einmal schneller strömt, können er und sein ganzes Team von ihr eingeschlossen werden, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht. Für die nächsten paar Minuten müssen sie blind gegen den herannahenden Lavastrom kämpfen, ohne die geringsten Hinweise auf dessen Geschwindigkeit und Position; ihre einzigen Anhaltspunkte sind Mattisons Wahrnehmungen seiner Hitzefluktuationen.


  Die Hitze ist momentan wirklich enorm. Nicht so groß wie im ersten Moment des Ausbruchs, das nicht, aber doch noch so stark, daß sie die Kühlsysteme ihrer Lava-Anzüge praktisch bis an die Grenzen belastet. Sie fühlt sich wie eine massive Wand an, diese Hitze: Mattison stellt sich vor, daß sie ihn halten würde, wenn er sich nach vorn gegen sie lehnen würde. Aber er weiß, daß sie das nicht tun wird; und er weiß auch, daß sie sich zurückziehen müssen, wenn es noch ein bißchen heißer wird.


  Sein Konzept besteht darin, zylindrische Stücke erstarrter Lava an der Front des Stroms zu erzeugen, quer zu dessen Bewegungsrichtung. Die sollen dafür sorgen, daß der Strom langsamer wird, während sich die frische Schmelze dahinter staut. Dann kann er den Spritzwinkel der Schläuche erhöhen und das Wasser weiter nach oben pumpen, um größere Lavablöcke zu formen, die er schließlich verbindet, um seinen Damm zu bauen. Und irgendwann hat er die glühend heiße Lava dann an der Quelle begraben, sie unter einem kleinen Berg neugeschaffenen Felsgesteins beerdigt und auf diese Weise die Aufwallung insgesamt erstickt.


  In der Theorie ist das wunderschön. Aber in der Praxis gibt es meistens Probleme, denn im Gegensatz zu einem normalen Fluß neigt die Lava dazu, die Geschwindigkeit, mit der sie auf einen zukommt, von einem Augenblick zum anderen zu ändern, und selbst wenn man eine hübsche kleine Sperre aus länglichen Lavastücken erzeugt oder sogar ein paar ziemlich große Dämmblöcke konstruiert hat, kann es passieren, daß ein Strahl dünner Schmelze plötzlich über den Rand quillt und auf einen zuschießt, und dann bleibt einem nichts weiter übrig, als die Schläuche fallenzulassen, die Beine in die Hand zu nehmen und zu hoffen, daß die Lava nicht schneller ist.


  Möglich ist auch, wie Mattison nur allzugut weiß, daß der Damm die Lava auf ihrem momentanen Kurs aufhält – und sie dadurch veranlaßt, einen anderen Weg einzuschlagen, so daß sie auf einen noch unbeschädigten Freeway oder noch unversehrte Häuser zufließt oder sich vielleicht über einen Hang in eine andere Gemeinde ergießt. Wenn man sieht, daß so etwas passiert, muß man die gesamte Operation um neunzig Grad verlegen und versuchen, einen zweiten Damm zu bauen, was nicht so einfach ist, wenn man zwei Tonnen schwere Pumpen bewegen muß.


  Hier läuft bis jetzt jedoch alles bestens. Wegen der extremen Hitze ist es eine strapaziöse Angelegenheit, aber sie weichen nicht zurück und haben sogar Erfolg. Es ist ihnen gelungen, sich etwa einen halben Block vom vorderen Rand des Lavastroms entfernt zu halten, und jedesmal, wenn der Dampf ein bißchen dünner wird, sieht Mattison, daß die Farbe der Lava dort von Grau in ein beruhigendes Schwarz übergeht, das Schwarz von massivem Basalt. Eine Pumpencrew aus einem anderen Citizens Service House ist eingetroffen, wie Mattison erfahren hat, und errichtet einen zweiten Lavadamm auf der gegenüberliegenden Seite des Ausbruchs. Die Feuerwehrteams sind in den angrenzenden Blocks am Werk; sie spritzen die Gebäude ab, die von dem anfänglichen Geysir der Lava-Fragmente entzündet worden sind.


  Wenn die Sicht gut bleibt, wenn die Wasserversorgung nicht zusammenbricht, wenn die Pumpe nicht den Geist aufgibt, wenn die Lava keine Überraschungen bezüglich ihrer Geschwindigkeit ausheckt, wenn kein verirrter heißer Steinbrocken durch die Luft fliegt und ein Loch in einen der Schläuche brennt, wenn es keine neue Eruption direkt unter ihnen und auch kein Erdbeben gibt, wenn dies, wenn das – nun, dann können sie in ein, zwei Stunden vielleicht Schluß machen, zum Haus zurückfahren und sich eine wohlverdiente Ruhepause gönnen.


  Vielleicht.


  Aber jetzt ändert sich die Lage allmählich. In der Mitte ist die Lava zwar säuberlich eingesperrt, doch der Großteil der Schmelze hat sich in den rechten Strom verlagert, und dieser wird immer dicker und schneller. Daraus ergibt sich die häßliche Möglichkeit, daß Mattisons Damm eher eine Umleitung als eine Eindämmung bewirkt und im Begriff ist, den gesamten Strom, der bisher von Osten nach Westen gewandert ist, in südliche Richtung zu lenken.


  Die Vulkanzentrale überwacht die ganze Aktion über Satellit, und jemand da oben macht Mattison über Helmfunk ungefähr eine Fünfzehntelsekunde, nachdem dieser das Problem selbst erkannt hat, darauf aufmerksam. »Schaffen Sie Ihre Ausrüstung auf die rechte Seite Ihres Damms«, sagt die Vulkanzentrale. »Dort besteht jetzt die Gefahr, daß die Lava in südlicher Richtung durch die San Dimas Avenue in den Bonelli County Park fließt, wo sie das Puddingstone-Wasserreservoir zu zerstören droht, und daß sie dann vielleicht weiter nach Süden wandert, bis sie den San Bernardino Freeway auf der anderen Seite des Parks zerschneidet. Ein Stück vom Freeway 210 wäre da unten ebenfalls gefährdet.«


  Die Namen der Straßen und Parks sagen Mattison nichts – er ist noch nie in seinem Leben auch nur in der näheren Umgebung von San Dimas gewesen –, und die Worte der Vulkanzentrale lassen nur ein nebelhaftes Bild der spezifischen geographischen Verhältnisse vor seinem geistigen Auge erstehen. Aber es kommt ohnehin nur darauf an, daß es südlich von hier einen Park, ein Wasserreservoir und ein anscheinend unbeschädigtes Stück Freeway gibt, daß sein wunderschön konstruierter Lavadamm den Strom genau dorthin lenkt und daß er sich jetzt beeilen muß, die Situation zu korrigieren.


  »Okay, alle mal herhören«, verkündet er. »Wir verlagern unsere Operation um neunzig Grad.«


  Das ist natürlich leichter gesagt als getan. Die Schläuche müssen abgekuppelt und zu neuen Hydranten geschleift werden, die schwere Pumpe muß an eine andere Stelle geschleppt und dabei gedreht, und die Flugbahn des Wasserstrahls neu berechnet werden – und die Lava wird nicht stillhalten, während sie all das tun. Es ist eine Herausforderung, aber so was ist Mattisons Lebenselixier, der fundamentale Nährstoff für seine Heilung. Er schreit Befehle; und die ehemaligen Drogenabhängigen, ehemaligen Obdachlosen, ehemaligen Einbrecher, ehemaligen Straßenräuber, ehemaligen Huren – lauter »Ehemalige«, und immer nur im schlechten Sinn – seines armen, lädierten, verdreckten Teams setzen sich bereitwillig in Bewegung, weil dies zu ihrer Heilung gehört.


  Doch als sie gerade dabei sind, die Pumpe an ihren neuen Standort zu bugsieren, tritt Blazes McFlynn zurück, verschränkt die Arme vor der Brust seines Lava-Anzugs und sagt: »Kaffeepause.«


  Mattison starrt ihn ungläubig an. »Was hast du gesagt, verdammt noch mal?«


  ›»Auszeit‹ hab ich gesagt. Glaubst du, das ist ’n Kinderspiel, dieses Monster durch die Gegend zu zerren? Ich bin müde. Ich bin ein Krüppel, Matty. Ich muß mich ’ne Weile hinsetzen und Atem schöpfen.«


  »Die Lava ändert die Richtung. Jetzt sind ein Park, ein Reservoir und ein Freeway in Gefahr.«


  »Na und?« sagt McFlynn. »Was geht mich das an?«


  Mattison ist so verblüfft, daß ihm einen Moment lang die Worte fehlen. Wenn das ein Witz ist, dann ein verdammt lausiger. Er braucht McFlynn dringend, und das weiß McFlynn garantiert auch. Mattison steht sprachlos da, mit offenem Mund, und gestikuliert in einer hilflosen Pantomime.


  »Schieß drauf«, sagt McFlynn. »Nicht mein Park. Nicht mein Freeway. Ich weiß nicht mal, wo wir überhaupt sind, zum Teufel. Aber mein schlimmes Bein tut höllisch weh, und ich will mich hinsetzen und mich ausruhen, basta.«


  »Ich setz dich gleich hin, aber wie«, sagt Mattison, als er endlich die Sprache wiederfindet. »Ich setz dich in einen Vulkan, du aufsässiger, fauler Hurensohn. Ich steck dich mit dem Kopf zuerst rein.« Er weiß, er soll mit den Insassen nicht so sprechen, und ihm ist klar, daß alle anderen zuhören, daß jemand mit Sicherheit reden und er sehr wahrscheinlich später von Donna getadelt werden wird, aber er kann nicht anders. Er hat nie, behauptet, daß er ein Heiliger ist, und McFlynns plötzliche Rebellion macht ihn so wütend, daß er beinahe platzt. Beinahe. Am liebsten würde er McFlynn jetzt jeweils eine Hand unter die linke und die rechte Achselhöhe stecken, ihn hochheben, zur Lava tragen, einen Moment lang über dem glutheißen Strom baumeln und dann reinfallen lassen.


  Höchstwahrscheinlich hätte Mattison genau das vor zwei Jahren auch noch getan, wenn er und McFlynn sich damals in dieser Situation befunden hätten; aber es ist ein Maß für den Fortschritt, den er gemacht hat, daß er sich jetzt nur vorstellt, McFlynn in die Lava zu werfen, statt es wirklich zu tun. Die Phantasie ist so lebhaft, daß er einen schwindelerregenden Moment lang glaubt, er täte es wirklich, und eine wilde Aufwallung hämischer Freude angesichts des Schauspiels verspürt, wie McFlynn in dem flammenden Strom aus geschmolzenem Magma verschwindet und schmilzt, während er darin versinkt.


  Aber es tatsächlich zu tun, wäre eine ziemlich erbärmliche Vorgehensweise. Außerdem ist McFlynn nicht gerade ein Schwächling, und Mattison ist sich im klaren, daß er sich im Fall des Falles auf einen alles andere als ungefährlichen Kampf einlassen würde. Mattison hat noch nie im Leben bei einer Schlägerei verloren, aber seine letzte liegt schon eine ganze Weile zurück, und er könnte aus der Übung sein; und überhaupt hat er jetzt keine Zeit für solchen Kokolores wie Schlägereien mit Leuten wie Blazes McFlynn, während die Lava drauf und dran ist, über seinen Damm zu treten.


  Daher kehrt er McFlynn statt dessen den Rücken zu, schluckt des Rest dessen hinunter, was er gern zu ihm sagen und mit ihm machen würde, und gibt Prochaska, Hawks und Snow, die den ganzen Disput schweigend mitangesehen haben, zu verstehen, daß sie die Pumpe ohne McFlynns Hilfe zu ihrem neuen Standort transportieren müssen. Sie wissen alle, was das bedeutet, daß McFlynn sie nämlich gründlich verarscht hat, indem er seinen Anteil an diesem Knochenjob auf ihre Schultern abgeladen hat, und sie sind rechtschaffen wütend. Dieser Wut machen sie in gewissem Umfang Luft, und Mattison denkt, daß er sie besser gewähren lassen sollte. Hawks erklärt McFlynn, er sei ein mieser Drückeberger, Prochaska sagt – vermutlich auf Tschechisch – etwas Gutturales und wahrscheinlich nicht gerade Schmeichelhaftes, und sogar Snow, der selbst nicht eben für harte Arbeit berühmt ist, zeigt McFlynn die geballte Faust und schlägt sich auf den Bizeps des angewinkelten Arms. McFlynn scheint das alles scheißegal zu sein. Er antwortet dem ganzen Trupp mit dem Stinkefinger und zeigt ihnen ein träges, verächtliches Grinsen, das bei Mattison die Befürchtung weckt, gleich werde eine wüste, allgemeine Keilerei ausbrechen; aber nein, nein, sie kehren McFlynn ebenfalls alle ostentativ den Rücken und fahren fort, die Pumpe an ihre neue Position zu bringen.


  Es ist eine elende Plackerei. Die Pumpe steht natürlich auf einem Rollwagen, aber der ist nicht dazu gedacht, in solch engem Bogen verschoben zu werden, und sie müssen sich wirklich einen abbrechen, um ihn an seinen neuen Standort zu befördern. Die Männer legen sich grunzend, ächzend und keuchend ins Zeug und schieben. Mattison, der als der größte und stärkste der Gruppe die Schlüsselposition übernommen hat, spürt, wie es in seinen Armen und Schultern knackt, als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmt. Und McFlynn steht die ganze Zeit daneben und schaut zu.


  Die Pumpe ist schon halbwegs an Ort und Stelle, da kommt McFlynn angehumpelt, als hätte er gnädigerweise beschlossen, doch noch mit ihnen zusammenzuarbeiten.


  »Seht mal, wer da ist«, sagt Hawks. »Du elender Schweinepriester.«


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?« fragt McFlynn hoheitsvoll.


  Er versucht, zwischen Hawks und Prochaska an der Seite des Pumpenwagens Position zu beziehen. Hawks baut sich frontal vor McFlynn auf und scheint mit dem Gedanken zu spielen, ihm eine zu verpassen. Mattison, den diese Gefahr seit McFlynns Ankündigung beunruhigt, macht sich bereit dazwischenzugehen, aber Hawks bekommt seine Wut eben noch rechtzeitig unter Kontrolle. Vor sich hinmurmelnd, dreht er sich wieder zu Prochaska um. McFlynn hat gerade genug Platz, sich zwischen Hawks und Mattison zu drängeln. Er spannt sich an, stemmt die Schulter gegen den Wagen und zieht eine große Show ab, um zu demonstrieren, daß er seine ganze Kraft einsetzt.


  »Hey, sei vorsichtig, überanstreng dich nicht!« sagt Mattison zu ihm.


  »Leck mich, Matty«, erwidert McFlynn mürrisch. »Das ist alles, was ich zu sagen habe, leck mich.«


  »Ein andermal«, sagt Mattison, während es ihnen mit Hilfe von McFlynns zusätzlicher Kraft schließlich gelingt, die große Pumpe endgültig an ihren neuen Standort zu befördern, ganz herumzuschwenken und die Räder zu arretieren.


  Die Männer treten keuchend zurück und holen nach der schweren Arbeit tief Luft. Aber die Sache ist noch nicht ausgestanden. Prochaska tritt auf McFlynn zu und sagt noch etwas in der harten Sprache zu ihm, die Mattison für Tschechisch hält. McFlynn zeigt Prochaska erneut den Finger. Vielleicht gibt es doch noch eine Schlägerei. Nein. Sie begnügen sich damit, einander wütend anzustarren, wie es scheint. Mattison wirft McFlynn einen raschen Blick zu und sieht durch dessen Sichtscheibe, daß sein Gesichtsausdruck unerwartet komplex geworden ist. Er wirkt trotzig, aber vielleicht auch ein kleines bißchen beschämt. Gewissensbisse? Ein Anflug von Schuldbewußtsein wegen seiner dummen Arbeitsverweigerung, weil ihm jetzt klar wird, daß er gerade in diesem Moment tatsächlich dringend gebraucht wurde und sie alle verarscht hat, indem er die Brocken hingeschmissen hat? Besser spät als nie, denkt Mattison.


  Prochaska ist aber noch nicht fertig damit, McFlynn wissen zu lassen, was er von ihm hält: Er wirft ihm ein paar rauhe slawische Kraftausdrücke an den Kopf, und McFlynn, der wahrscheinlich ebensowenig wie Mattison weiß, was Prochaska zu ihm sagt, antwortet verdrießlich mit ein paar leisen Drohungen, die mit den üblichen englischen Invektiven gewürzt sind.


  Die Sache gerät ein bißchen außer Kontrolle, denkt Mattison. Er muß etwas tun, aber er weiß nicht so recht, was. Doch zuerst muß er sich um einen Lavastrom kümmern.


  


  Tatsächlich gerät die Lava ebenfalls ein bißchen außer Kontrolle. Nicht, daß sie ernsthaft den Weg zum Wie-heißt-er-noch-Park und zum Was-fürn-Reservoir einschlüge, noch nicht. Ein dünnes kleines Rinnsal tröpfelt in dieser Richtung über den rechten Rand von Mattisons Damm, aber das ist keine große Sache. Der Hauptstrom bewegt sich immer noch von Osten nach Westen. Das eigentliche Problem ist, daß aus dem Boden neben der ursprünglichen Quelle neue Ströme entspringen und daß es jetzt sechs oder sieben sind anstatt drei. Ein roter Schimmer dringt durch das Grau und Schwarz des Damms, ein Zeichen dafür, daß die heiße neue Lava sich einen Weg zwischen Sektionen des erstarrten Materials hindurch bahnt. Das heißt, was jetzt herauskommt, ist dünner als zuvor.


  Dünnere Lava bewegt sich schneller als dicke Lava. Manchmal bewegt sie sich sehr schnell. Und auch die Richtung des Stroms kann ein bißchen unberechenbar werden.


  Die Pumpe ist an ihrem neuen Standort in Stellung und bereit, Wasser zu verspritzen, aber dafür braucht sie zunächst mal das Wasser. Mattison wartet immer noch auf die Bestätigung, daß die Schläuche in seinem Rücken verlegt und an andere Hydranten angeschlossen sind. Er sieht Nicky Herzog ein Stück weit in einer der Nebenstraßen zu seiner Rechten, wo er neben einem dicken Schlauch kniet und mit einem Verbindungsstück herumhantiert.


  »Kann’s losgehen?« fragt ihn Mattison.


  »Gleich fertig«, antwortet Herzog. Er richtet sich auf und setzt zu dem Handzeichen an, daß die Wasserleitung vollständig steht. Doch auf einmal scheint er zu erstarren und dreht sich auf sehr merkwürdige Weise ruckartig von einer Seite zur anderen, nur von der Taille an aufwärts, ohne die Beine zu bewegen. Überdies hat er die Arme steif über den Kopf gehoben, erst den einen, dann den anderen, als würde er plötzlich von einem elektrischen Strom gekitzelt.


  Einen Moment lang kapiert Mattison nicht, was da los ist. Dann sieht er, daß der Lavastrom auf der äußersten Rechten, der bereits ein wenig über den Damm getreten war, sich mit einem der neueren und dünneren Ströme vereinigt hat und erheblich breiter und schneller geworden ist. Überdies hat er die Richtung geändert und läuft, von einem grünen Toyota-Lieferwagen, den jemand mitten auf der Straße stehenlassen hat, in zwei Zangenarme geteilt, sehr rasch direkt auf Herzog zu.


  Herzog steht genau in der Bewegungsrichtung des Stroms, und er weiß es, und er hat höllische Angst.


  Mattison sieht sofort, daß Herzog ein paar einigermaßen sinnvolle Möglichkeiten hat, ihm zu entkommen. Er könnte sich nach links wenden, wozu er einen etwas furchteinflößenden Sprung von knapp einem Meter über den kleineren Zangenarm des neuen Lavastroms machen müßte, und Zuflucht in einer Gasse suchen, die durch die Ziegelbauten zu beiden Seiten gegen die unmittelbare Bahn des Stroms abgeschirmt zu sein scheint. Oder er könnte sich einfach umdrehen und so schnell es geht die Straße entlangrennen, in der er sich befindet, um den herannahenden Strom abzuhängen, der sich rasch, aber vielleicht nicht ganz so rasch bewegt, wie Herzog es könnte. Beide Möglichkeiten sind mit gewissen Risiken behaftet, aber er hätte bei beiden allemal eine Chance zu überleben.


  Leider ist Herzog zwar durchaus reaktionsschnell, wenn es um sarkastische Sprüche und Beleidigungen geht oder darum, für den Manager eines Filmstudios ein millionenschweres Handlungskonzept zu entwerfen, aber was die meisten normalen Aspekte des Lebens betrifft, ist er ein von Grund auf ahnungsloser kleiner Trottel, und in seiner Panik trifft er eine trottelige Entscheidung. Offenbar betrachtet er den Toyota als Insel der Sicherheit inmitten all dieses Wahnsinns, und als er endlich aus seiner Erstarrung erwacht, springt er in die falsche Richtung über den schmaleren Lavastrom und zieht sich mit einer berserkerhaften Kraftanstrengung auf die Kühlerhaube des grünen Lieferwagens. Von dort klettert er verzweifelt auf das Dach des Toyotas und stimmt ein scheußliches, ängstliches Gejaule an, schrill und durchdringend, wie ein Autoalarm, der sich nicht abstellen läßt.


  Was er damit erreicht hat, ist, daß er mitten in dem Lavastrom festsitzt. Vielleicht erwartet er, daß Mattison jetzt einen Polizeihubschrauber ruft, der eine Strickleiter zu ihm herunterläßt, wie man es im Film machen würde, aber momentan sind keine Hubschrauber in der Gegend, und die Lava um den Toyota herum ist auch kein Spezialeffekt: Sie ist ein schnell dahinfließender Strom aus echtem, rotglühendem, geschmolzenem Magma, ein paar tausend Grad heiß, der immer breiter und breiter wird und sehr bald von beiden Seiten an die Reifen des Toyotas lappen wird. Dann wird der Toyota einfach in dem Lavastrom schmelzen, und Nicky Herzog wird einen schnellen, aber sehr unangenehmen Tod sterben.


  Mattison gefällt der Gedanke nicht, ein Mitglied seiner Crew zu verlieren, nicht einmal, wenn es ein Idiot wie Herzog ist. Er weiß, daß seine Crew nur aus Idioten besteht, einschließlich ihm selbst, und die Tatsache, daß Herzog ein Idiot ist, macht ihn als Menschen nicht wertlos. Ein zu großer Teil des menschlichen Geschlechts fällt in die Idioten-Kategorie, sagt sich Mattison. Wenn niemand in der Welt je einen Finger rühren würde, um Idioten vor ihrer eigenen Idiotie zu retten, dann würden beinahe alle in Schwierigkeiten stecken. Er selbst würde immer noch zwanghaft durch die Bars am Wilshire ziehen und am nächsten Morgen in irgendeinem Carport in Venice oder Santa Monica aufwachen, wie Mattison nur allzugut weiß. Daher hat er vor einiger Zeit – und zwar schon ziemlich früh in seiner nüchternen Phase – beschlossen, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um den Idioten dieser Welt zu helfen, ihre Idiotie zu überwinden, angefangen mit ihm selbst, aber bis hin zu solchen Typen wie McFlynn und Herzog.


  Trotzdem ist Mattison in diesem Fall hilflos. Er ist jetzt durch den größeren der beiden Lavaströme von Herzog abgeschnitten und sieht absolut keine Möglichkeit, ihn noch rechtzeitig zu retten. Vor ein paar Minuten vielleicht noch, ja, aber jetzt – keine Chance. Selbst mit einem gepanzerten Anzug kann er nicht einfach durch einen Strom heißer, frischer Lava waten. Er wird einfach hier stehenbleiben und zusehen müssen, wie Herzog in der Schmelze verbrennt.


  Diese ganze Analyse, von der Einschätzung des Ernsts der Lage bis hin zur düsteren Schlußfolgerung, hat ungefähr 2,53 Sekunden gedauert. Rund 1,42 Sekunden später, während Mattison noch seinen Frieden mit dem Gedanken zu schließen versucht, daß Herzog verloren ist, erscheint unerwartet eine Gestalt im Lava-Anzug in der Straße, wo Herzog gefangen ist. Sie kommt aus der Gasse, in die Herzog zu fliehen versäumt hat, streckt dem entsetzten Mann auf dem Lieferwagen die Arme entgegen und ruft: »Spring! Spring!« Und als Herzog nichts tut, brüllt sie erneut, wütend: »Los, du blöder Sack, spring! Ich fang dich auf!«


  Mattison weiß anfangs nicht genau, wer der Mann ist, der aus der Gasse gekommen ist. In einem Lava-Anzug sehen alle Menschen im Grunde gleich aus, und es ist auch nicht allzu leicht, im Helmfunk eine Stimme von der anderen zu unterscheiden. Mattison schaut sich um, nimmt eine rasche Bestandsaufnahme seiner Crew vor. Hawks ist hier, ja, und Prochaska, ja …


  Kann der Kerl an der Einmündung dieser Gasse Clyde Snow sein? Nein. Nein. Snow ist gleich da drüben, auf der anderen Seite des Pumpenwagens. Also muß es Blazes McFlynn sein, der in diesem Augenblick direkt am Rand eines diabolisch heißen Lavastroms steht und die Arme zu dem stammelnden und jammernden Nicky Herzog ausstreckt. McFlynn, ja, der irgendeinen Schleichweg zwischen den angrenzenden Gebäuden hindurch gefunden hat und so nah an den Toyota herangekommen ist, wie es nur geht. Unglaublich, denkt Mattison. Unglaublich.


  »Willst du wohl endlich springen, du blöde Schwuchtel!« brüllt McFlynn erneut. »Ich kann nicht den ganzen Scheiß-Tag lang hierbleiben!«


  Und Herzog springt.


  Er tut es mit der Grazie und dem Elan, mit denen er die meisten anderen Aspekte seines Lebens gemeistert hat, kommt in einer verrückten, zusammengekrümmten Korkenzieherhaltung ungefähr in McFlynns Richtung herunter und schlägt dabei mit Armen und Beinen wild um sich. McFlynn kriegt einen Arm und ein Bein zu fassen, als Herzog an ihm vorbei mit dem Kopf voran auf die Lava zusegelt, und hält beides fest. Aber so leicht Herzog ist, sein Schwung ist so groß und der Winkel, in dem er herunterkommt, so schräg, daß der größere McFlynn bei dem Aufprall stolpert, herumgedreht wird und aus dem Gleichgewicht gerät. Mattison, der entsetzt zusieht, begreift sofort, daß McFlynn mit Herzog in den Armen vorüber in den Lavastrom fallen wird und daß beide Männer sterben werden.


  McFlynn fällt aber nicht. Er macht einen schwerfälligen, taumelnden Schritt vorwärts, so daß sein linkes Bein nicht mehr als ein paar Zentimeter vom Rand des Lavastroms entfernt ist, und beugt sich fast bis zum Boden hinunter, so daß dieses Bein sein ganzes Gewicht und obendrein auch noch das von Herzog trägt. McFlynns linkes Bein ist das gebrochene, denkt Mattison, das nach der Billigoperation im County-Krankenhaus permanent nach außen geknickt ist. McFlynn steht einen sehr langen Augenblick vornübergebeugt da, gewinnt sein Gleichgewicht zurück, stellt sich auf seine Last ein, bekommt Herzog besser zu fassen. Dann richtet er sich auf, neigt sich nach hinten, dreht sich auf seinem gesunden Bein, schwingt sich in einem Hundertachtzig-Grad-Bogen herum und taumelt mit Nicky Herzogs regloser Gestalt über der Schulter triumphierend in die Gasse hinein.


  Mattison hat so was noch nie gesehen. Herzog kann nicht mehr als siebzig Kilo wiegen, aber mit dem Anzug kommen noch mal fünfundzwanzig dazu, und obwohl McFlynn eins achtzig groß und stämmig ist, wiegt er wohl kaum mehr als hundertfünf. Und hat ein kaputtes Bein, ungelogen, eine wirklich beschädigte Gliedmaße, mit der er gerade Herzogs gesamtes Gewicht aufgefangen hat, als der kleine Kerl von dem Toyota runtergestürzt kam. Es muß irgendein Zirkusakrobatentrick gewesen sein, den McFlynn angewendet hat, denkt Mattison, oder einer seiner Stuntman-Gags, denn sonst hätte er die Nummer nicht abziehen können. So groß und stark Mattison ist, und obwohl seine beiden Beine heil sind – er bezweifelt sogar, daß er selbst das geschafft hätte.


  McFlynn kommt jetzt um die andere Seite des Pumpenwagens herum. Er trägt Herzog nicht mehr auf den Armen, sondern schleift ihn einfach hinter sich her wie eine schlaffe Puppe. McFlynns Sichtscheibe ist offen, und Mattison sieht, daß seine Augen wie die eines Wahnsinnigen leuchten – der Adrenalinstoß, kein Zweifel – und daß seine schweißglänzenden Wangen von der Erregung gerötet sind.


  »Hier«, sagt McFlynn und wirft ihm Herzog praktisch vor die Füße. »Ich dachte, das blöde Arschloch würde nie mehr springen.«


  »Hey, gute Arbeit«, sagt Mattison grinsend. Er ballt die Faust und schlägt McFlynn damit leicht auf den Unterarm, eine Geste der Solidarität und Kameradschaft, von einem großen Kerl zum anderen. McFlynns Gesicht strahlt den wahren Glanz der Erlösung aus. Deshalb muß er es getan haben, denkt Mattison: um seine Weigerung vergessen zu machen, beim Transport der Pumpe zu helfen. Na ja, egal. McFlynn ist ein totaler Scheißkerl, ein absolut erbärmlicher Hurensohn, aber das war trotzdem eine Wahnsinnsnummer, die er da abgezogen hat. »Ich dachte schon, du wärst weggegangen, um deine Kaffeepause zu machen«, sagt Mattison.


  »Leck mich, Matty«, erklärt ihm McFlynn und latscht zur Seite davon.


  Herzog ist bei Bewußtsein, jedenfalls halbwegs, aber er wirkt benommen. Mattison reißt seine Sichtscheibe auf, schnippt mit den Fingern vor seiner Nase, bringt ihn dazu, die Augen aufzumachen.


  »Geh zum Laster rüber und setz dich hin«, befiehlt er ihm. »Ruh dich ’ne Weile aus. Du hast dienstfrei.«


  »Ja«, sagt Herzog abwesend. »Ja. Ja.«


  Und zieh dir ’n paar ordentliche Bourbons rein, um dich zu beruhigen, wenn du schon dabei bist, denkt Mattison, sagt es aber natürlich nicht. Herrgott, er hätte jetzt selbst nichts gegen einen kleinen Schluck. Aber das liegt nun mal nicht drin.


  »Na schön«, sagt er und läßt den Blick über Hawks, Prochaska, Snow und ein paar der anderen schweifen, Foust und Doheny, die von hinten gekommen sind, um zu sehen, was los ist. »Also, wo waren wir gerade?«


  


  Der Schlauchabschnitt, den Herzog überwacht hat, ist natürlich von dem neuen Lavastrom vernichtet worden, und der Toyota-Lieferwagen steht inzwischen bis zu den Türgriffen in der Lava. Aber aus anderen Straßen kommen weitere Schlauchleitungen, und sie müssen noch einen Damm bauen, bevor sie für heute Schluß machen können.


  Nach all den Vorfällen mit McFlynn und dann mit Herzog wird Mattison jetzt ein bißchen müde, merkt jedoch, daß er anfängt, auf Autopilot zu laufen. Groggy, aber mit absolutem Selbstvertrauen bringt er das Wasser wieder in Gang und findet einen Weg durch eine weitere günstig gelegene Gasse, so daß er eine zweite Linie von Lava-Blöcken an der neuen Front errichten kann, ungefähr zehn Meter südlich von dem Toyota. Sie brauchen etwa eine Viertelstunde voller schneller Manöver und gewagter Tänzchen, um den Strom endgültig zum Stehen zu bringen.


  Dann kann Mattison seine Aufmerksamkeit dem Bau des größeren Damms widmen, der dieses ganze Schlamassel unter Kontrolle bringen und die Lava stauen soll, bevor sie noch weiteren Schaden anrichtet. Er stapft hin und her, erteilt fast wie ein Schlafwandler Befehle, gibt den Leuten Anweisung, Schläuche neu zu verlegen und den Anstellwinkel der Pumpe zu ändern, und sie gehorchen ebenfalls wie Schlafwandler. Das war ein sehr langer Tag. Normalerweise machen sie keine zwei Jobs an einem Tag, und Mattison hat vor, Donna DiStefano zu bitten, mit den Citizens-Service-Verwaltern zu reden, wenn er zurückkommt.


  Große, zerklüftete Blöcke aus schwarzem Stein bilden sich jetzt überall in der Mitte der Straße und ziehen sich in einem Bogen nach außen Richtung Süden, wo der Lavastrom-Ausreißer gewesen war. Die Sache ist also weitgehend unter Kontrolle. Mittlerweile ist ein anderes Team von Citizens-Service-Leuten eingetroffen, und Mattison denkt, wenn er selber schon so müde ist, dann müssen die anderen in seiner Crew, die nicht seine übermenschliche körperliche Ausdauer besitzen und noch in gewissem Maße von den medizinischen Nachwirkungen ihrer erst kürzlich überwundenen schlechten Gewohnheiten gehandikapt sind, beinahe schon umfallen. Er bittet Barry Gibbons, die Erlaubnis der Vulkanzentrale einzuholen, daß sie abziehen dürfen. Gibbons braucht ungefähr fünf Minuten, um durchzukommen – in der Vulkanzentrale muß heute der Teufel los sein –, aber schließlich kriegt er die Genehmigung.


  »In Ordnung, Jungs«, ruft Mattison laut. »Das war’s für heute. Alle Mann zurück auf den Transporter!«


  Die Heimfahrt legen sie weitgehend schweigend zurück. Die Sache in San Dimas war für sie alle äußerst strapaziös. Mattison merkt, daß Herzog auf einer Seite des Lasters steht und McFlynn auf der anderen, und daß sie in verschiedene Richtungen schauen. Er fragt sich, ob Herzog den Anstand gehabt hat, McFlynn wenigstens für das zu danken, was er getan hat. Wahrscheinlich nicht. Aber Herzog ist ja auch ein Idiot.


  Mattison kann für eine ganze Weile nicht aufhören, über diese kleine Episode nachzudenken. Hauptsächlich über McFlynns abstruses Verhalten. Den Rest des Pumpenteams in einem kritischen Moment grundlos im Stich zu lassen, lässig beiseite zu treten und Prochaska, Hawks und Snow die schwere Schlepperei allein zu überlassen, obwohl er gewußt haben mußte, daß seine Kraft gebraucht wurde. Und dann ebenso unbekümmert in diese Gasse zu laufen und sein Leben für Herzog aufs Spiel zu setzen, einen Mann, den er verabscheut und mit Begeisterung piesackt. Das ergibt nicht viel Sinn. Mattison betrachtet die Sache aus dieser und jener Richtung und hat trotzdem keinen blassen Schimmer, was in beiden Fällen in McFlynns Kopf vorgegangen sein mag.


  Wahrscheinlich gar nichts, denkt er schließlich. Vielleicht ergeben McFlynns Handlungen nicht mal für ihn selbst einen Sinn.


  McFlynn wohnt schon lange genug in dem Haus, um zu wissen, daß von jedem Teamgeist erwartet wird, und selbst wenn man kein Teamspieler sein will, muß man so tun, als wäre man einer. Das Team im Stich zu lassen, wenn es in der Klemme steckt, ist keine gute Methode, dafür zu sorgen, daß man selber Hilfe kriegt, wenn man welche braucht. Andererseits gab es keinen Grund der Welt, warum McFlynn tun mußte, was er für Herzog getan hat, außer vielleicht, daß ihm die Pumpentransport-Episode ein bißchen peinlich war, aber Mattison fällt es schwer zu glauben, daß McFlynn irgendwas peinlich sein könnte.


  Also ist McFlynn vielleicht einfach ein unberechenbarer Kotzbrocken, der alles immer so nimmt, wie es gerade kommt. Vielleicht stand ihm der Sinn danach, sich wie ein Scheißkerl aufzuführen, als sie die Pumpe transportiert haben, und vielleicht stand ihm der Sinn danach, den Helden zu spielen, als Herzog im Begriff war, einen schrecklichen Tod zu erleiden. Ich weiß es nicht, denkt Mattison. Und das ist auch vollkommen in Ordnung. Ich weiß es nicht, und ich erteile mir hiermit die Genehmigung, es nicht zu wissen, und zum Teufel damit.


  Es ist ohnehin nicht sein Job, den Leuten in den Kopf zu schauen. Er ist kein Seelenklempner, sondern nur ein mit seinen Schützlingen zusammenlebender Betreuer, der immer noch zu sehr mit der Arbeit an seiner eigenen Heilung beschäftigt ist, um sich Gedanken über die mysteriösen Verhaltensweisen seiner Mitmenschen zu machen. Er muß sie nur davon abhalten, sich selbst und den anderen Schaden zuzufügen, solange sie im Haus wohnen. Deshalb hört er auf, über McFlynn und Herzog nachzudenken, und richtet seine Aufmerksamkeit statt dessen auf das Geschehen um sie alle herum, und das ist wirklich ein bißchen absonderlich.


  Nachdem sie wie auf dem Herweg durch Azusa und Covina zurückgefahren sind, dann durch Städtchen, deren Namen Mattison nicht mal kennt – zum Teufel, die meisten dieser Orte sehen sowieso gleich aus, und wenn man die Schilder an den Grenzen nicht sieht, weiß man nicht, wo einer aufhört und der nächste anfängt –, befinden sie sich jetzt fast an der westlichen Peripherie der Zone und nähern sich Temple City, San Gabriel, Alhambra, all diesen diversen Flachland-Gemeinden. Hinter ihnen bricht bereits die Dunkelheit herein; es ist fast fünf Uhr an einem Februartag. In der zunehmenden Dunkelheit leuchten die neuen Rauchwolken auf dem Mount Pomona ziemlich spektakulär im feuerroten Widerschein dessen, was heute im Innern dieses Kegels vor sich geht. Ein bißchen südlich von dem großen Vulkan scheint jedoch noch etwas zu passieren, etwas Merkwürdiges, denn dort ist eine grelle Wolke aus blauweißem Licht aufgestiegen. Mattison erinnert sich nicht, schon mal blauweißes Zeug gesehen zu haben. Eine neue Art von Explosion? Rücken sie dem Lavastrom jetzt vielleicht mit Atombomben zu Leibe? Jedenfalls sieht es seltsam aus. Er wird es in den Abendnachrichten erfahren, wenn es so ist. Oder vielleicht auch nicht.


  Aus dem Südosten kommt Donnergrollen. Dort scheint ebenfalls eine Masse tektonischer Müll in den Himmel zu fliegen. Er sieht kleine rote Lavapartikel in der Dämmerung leuchten, daneben auch dunkle Wolken, zweifellos Asche und Bimsstein, und wahrscheinlich werden auch ein paar hübsch große Lavabomben in die Luft geschleudert. Und sie geraten auf der Rückfahrt in zwei kleine Erdbeben, einmal, als sie die Fair Oaks in Pasadena entlangfahren, und dann eine Viertelstunde später noch einmal, als sie gerade in westlicher Richtung auf den Ventura Freeway einbiegen. Daran ist nichts Überraschendes; bei all diesem Magma, das unter dem San Gabriel Valley herumgeistert, sind fünf oder sechs kleine Beben pro Tag jetzt die Norm. Aber daß diese beiden so dicht aufeinanderfolgen, ist ein weiteres Anzeichen dafür, daß es jetzt, wo Mattison und seine Crew ihren Einsatz beenden, in der Zone noch heißer hergeht. Mannomann, denkt Mattison. Heiße Zeiten in Magma City.


  Draußen in Glendale, wo sie gerade sind, beginnt es ein bißchen zu regnen. Nicht viel, nur ein leichtes Nieseln, das den Feierabendverkehr ein bißchen unangenehmer macht, aber keine ernsthaften Probleme verursacht. Mattison mag den Regen. In Los Angeles regnet es normalerweise so selten, manchmal bleibt es acht oder zehn Monate am Stück trocken, und angesichts all dessen, was hinter ihm in der Zone passiert, erscheint ihm der Regen nun frisch und rein, wie ein Segen für das geplagte Land.


  Es ist gut, wieder westwärts zu fahren, sich durch den abendlichen Pendlerverkehr langsam dorthin zu schieben, wo Los Angeles noch normal ist, hin zu der ausgedehnten Stadtlandschaft, in der er aufgewachsen ist. Was hinter ihm geschieht – die Lava, die Asche, das blauweiße Licht –, kommt ihm unwirklich vor. Das hier nicht. Dort vorn zu seiner Linken sind die Hochhaustürme von Downtown und der dichtgedrängte Haufen von Freeways, die sich treffen und dann in alle Richtungen auseinanderlaufen. Und direkt vor ihm liegen all die vertrauten Orte seines Lebens, Studio City, Sherman Oaks und Van Nuys in dieser Richtung, Hollywood, Westwood und West L.A. in jener, und so weiter und so weiter bis nach Santa Monica, Venice, Topanga und zum Pazifik.


  Wenn sie bloß einen Vorhang vor der Szenerie der Zone fallenlassen könnten, denkt Mattison. Oder eine fünfzehn Meter hohe Mauer bauen und sie vollständig abriegeln. Aber nein, das geht nicht, und die Lava wird weiterhin auf uns zukommen, stimmt’s, wird westwärts kriechen, immer weiter westwärts, bis sie irgendwann demnächst unter dem Rodeo Drive hervorgequollen kommt oder den San Diego Freeway von seinen Pfeilern schiebt. Ach, was soll’s: Wir können nur tun, was in unserer Macht steht, der Rest ist Gottes Gnade und Weisheit vorbehalten, stimmt’s? Stimmt’s?


  Sie sind jetzt fast schon wieder beim Haus.


  Der Regen wird schlimmer. Der Himmel vor ihnen färbt sich allmählich dunkel. Hinter ihnen ist er schon schwarz, außer dort, wo das seltsame Licht der Eruptionen durch die Nacht bricht.


  


  »McFlynn hat mich heute wirklich tierisch genervt«, erklärt er Donna DiStefano. »Ich hatte ernsthaft feindselige Gedanken in bezug auf ihn. Und sogar ziemlich lebhafte Phantasien, in denen ich ihn einfach in die Lava geworfen habe. Ehrlich, Donna.«


  Die Direktorin des Hauses lacht. Es ist das berühmte Donna-Lachen, herzhaft und hoch oben auf der Richter-Skala. Sie ist eine dralle Frau mit warmen, freundlichen Augen und einer Unmenge dunkler Locken, die ihr über den halben Rücken fallen. Nichts bringt sie je aus der Fassung. Angeblich war sie vor fünfzehn oder zwanzig Jahren mal auf der einen oder anderen sehr harten Droge, aber niemand weiß Genaueres.


  »Es ist verlockend, nicht wahr?« sagt sie. »Was für ein Ätztyp er ist, hm? War das vor oder nach Herzogs Rettung?«


  »Vorher. Lange vorher. Er hat mich seit dem Mittagessen angemeckert.« Mattison hat ihr nichts von dem Vorfall beim Transport der Pumpe erzählt. Wahrscheinlich sollte er es tun; aber er denkt, daß sie schon auf die eine oder andere Weise davon gehört hat, und es wird nicht von ihm verlangt, daß er Berichte über jeden Mist einreicht, den die Bewohner des Hauses anstellen, während er auf sie aufpaßt. »Später am Tag gab’s noch eine Situation, da hätte es mir großes Vergnügen bereitet, ihn kopfüber in den Schlot zu hängen. Aber ich habe statt dessen um Geduld gebetet, und Gott war nett zu mir, sonst hätten wir heute abend ein paar freie Betten im Haus.«


  »Ein paar?«


  »McFlynn und ich, weil er tot wäre und ich im Gefängnis säße. Und Herzog auch, weil McFlynn in diesem Moment als einziger in der Lage war, ihn zu retten. Aber nun sind wir ja alle heil und gesund wieder hier.«


  »Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagt DiStefano. »Du hast heute gute Arbeit geleistet, Matty.«


  Ja. Er weiß, daß das stimmt. Er hat gute Arbeit geleistet. Jeden Tag tut er sein Bestes, auf jede Weise, Zentimeter für Zentimeter. Und er ist jede Stunde seines Lebens dankbar dafür, daß für ihn alles so gekommen ist und er die Gelegenheit dazu hat. Als hätte Gott im Rahmen der Therapie von Calvin Thomas Mattison, Jr., Vulkane nach Los Angeles geschickt, um ihm ein persönliches Geschenk zu machen.


  In den Nachrichten kommt an diesem Abend nichts über ungewöhnliche Vorgänge in der Zone. Das Übliche, ja, darüber verbreiten sie sich ausführlich, die übliche oberflächliche Berichterstattung, Fumarolen haben sich hier geöffnet, Lavaschlote dort, in dieser und jener Stadt sind Häuser zerstört worden, neue Straßenblockaden, und so weiter, und so weiter. Vielleicht war das blauweiße Licht, das er gesehen hat, nur ein enorm starker Scheinwerferstrahl von der Eröffnung eines neuen Einkaufszentrums in Anaheim oder Fullerton. Bei dieser verrückten Stadt weiß man das nie.


  Er geht nach oben – sein kleines Zimmer, das er ganz für sich allein hat. Er liest eine Weile, denkt über seinen Tag nach, geht ins Bett. Schläft wie ein Baby. Um fünf klingelt der Wecker, und er steht klaglos auf, duscht, zieht sich an und geht nach unten.


  Überall auf dem Bildschirm sind Lichter. Blaue für neue Fumarolen hier, hier und dort, ein neues rotes in der Nähe des Mount Pomona, und eine ganze Epidemie grüner Punkte für Austritte frischer Lava, offenbar im ganzen Gebiet. So schlimm hat es noch nie ausgesehen. Die Krise scheint in eine neue und sehr unangenehme Phase einzutreten. Die Vulkanzentrale wird sie heute wieder anfordern, soviel steht fest.


  Na ja, was soll’s? Wir tun, was wir können, und hoffen das Beste, Tag für Tag.


  Er macht sich Frühstück und wartet darauf, daß der Rest des Hauses aufwacht.
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  Stephen Baxter • England

  


  GEORGE UND DER KOMET

  


  


  Es gab keinen jähen Ruck, keinen krassen Übergang von meiner damaligen zu meiner jetzigen Existenz. Ich wachte nicht etwa auf und stellte fest, daß ich mich verändert hatte. Ganz allmählich dämmerte es in meinem Bewußtsein, wie eine langsame Überblendung.


  Ich lag auf dem Rücken. Mir war ein wenig blümerant zumute. Ich bin – war – ein großgewachsener, kräftiger Mann, in meiner Jugend hatte ich viel Rugby gespielt … Doch wie ich nun dalag, kam ich mir klein und leicht vor, als könnte ein Lufthauch mich davonpusten.


  Ich starrte zum Himmel hinauf, der völlig fremd aussah. Zur Hälfte wurde er von einer morbiden Sonne eingenommen – einer gigantisch aufgeblähten roten Scheibe, über deren Oberfläche Blasen aus Feuer und dunkle Krater krochen. Und direkt über mir leuchtete ein Mond (dachte ich zuerst), eine Kugel, die brennende Gase abstrahlte, die von der Sonne wegströmten.


  Plötzlich wurde mir klar, daß es sich nicht um einen Mond handelte. Es war ein Komet. Was, zum Teufel, war hier los?


  Ein Gesicht schob sich in mein Blickfeld; ein Affengesicht, eine Maske aus Fell, die ein erschrocken dreinschauendes, blaues Augenpaar umrahmte. »Kannst du mich hören?« fragte der Affe. »Erinnerst du dich, wer du bist?«


  Ich schloß die Augen. Na also. Offensichtlich befand ich mich daheim in meinem Apartment in Islington und litt nach einem anstrengenden Tag unter Alpträumen.


  Ich war zweiunddreißig Jahre alt und im mittleren Management einer Software-Firma tätig. Wenn man mich von morgens bis abends herumscheuchte, konnte ich hinterher manchmal nicht abschalten; stundenlang wälzte ich mich dann nervös in meinem Bett, bis ich schließlich in einen unruhigen Halbschlaf fiel und von lebhaften Träumen heimgesucht wurde.


  Ich wußte also, was passierte … Aber ich konnte mich nicht entsinnen, was ich gestern getan hatte; ich hatte nicht mal einen blassen Schimmer, welcher Wochentag heute war.


  Ein stechender Schmerz in meiner Wange riß mich aus meinen Grübeleien.


  Zögernd öffnete ich die Augen. Die kränkelnde Sonne, der Komet, waren immer noch da, und ich merkte, daß über mir die Äste eines riesenhaften Baumes hingen. Mein Freund, der Affe, baumelte an einer Hand und einem Fuß von einem Zweig. Er hatte einen zarten, recht anmutigen Körper, aber die Haut schien ihm drei Nummern zu groß zu sein; wie ein Pelzmantel drapierte sie sich in losen Falten um die Schultern und Beine.


  Der Atem des Äffchens duftete süß, wie nach jungem Holz, und es kniff mich in die Wange.


  Ich hob den Arm, um seine Hand wegzuschieben, und wieder hatte ich das Gefühl, gewichtslos zu sein. Aus dem Augenwinkel sah ich meine Hand, eine mit hellem Fell bedeckte Pfote. Ich versuchte, mir darüber keine Gedanken zu machen.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte der Affe mit dünner Stimme. »Aber du träumst nicht. Es ist alles real. Ich habe eine Woche gebraucht, um die Wahrheit zu begreifen; du mußt dich damit abfinden …«


  »Hau ab!« quiekte ich.


  Quiekte …? Mein Gott, ich klang ja wie Donald Duck. Ich rieb mir das Kinn und ertastete ein Gesicht, das klein, rund und mit einem drahtigen Fell bedeckt war.


  »Wie du willst«, erwiderte der Affe. Er spreizte seine vier Gliedmaßen, und die losen Hautfalten strafften sich, so daß das Wesen einem niedlichen, behaarten Drachen glich. Wie ein Kunstturner drehte es sich ein paarmal geschwind um seinen Ast, ließ dann los und segelte aus meinem Gesichtskreis.


  Vor Jahren hatte ich ein ähnliches Tier in einem Zoo gesehen. Einen fliegenden Lemuren mit einem exotischen Namen. Kobuga?


  Wieso träumte ich von einem Halbaffen?


  Aber warum eigentlich nicht?


  Ich kniff die Augen ganz fest zu.


  


  Aber die Welt wollte nicht verschwinden. Und langsam wurde es mir ungemütlich; ich lag auf etwas, das kratzte wie Stroh, und meine Waden fingen an zu jucken.


  Seufzend öffnete ich die Augen. Die aufgeblähte Sonne war immer noch da, eine Kuppel aus tosenden Flammen und finsteren Abgründen, die einer gigantischen Industrielandschaft ähnelte. Die dunklen Täler, die die Oberfläche durchsetzen, sahen wie echte Sonnenflecken aus, die ich einmal auf einem Foto gesehen hatte.


  Ich tastete meinen Untergrund ab – fühlte Zweige und Blätter – und setzte mich hin. Jede Bewegung fiel mir leicht, obwohl ich mich fühlte, als trüge ich einen schweren Umhang, der sich ständig im Geäst verfing.


  Dann hielt ich mir die rechte Hand vors Gesicht.


  Die Hand war klein und schmal, mit zwei Fingern und einem Daumen; harte, flache Fingernägel krönten die Kuppen. Während die Innenfläche zartrosa schimmerte, sproß auf dem Handrücken ein moorbraunes Fell. Zwischen den Fingern wuchsen Schwimmhäute – durch die geäderten Membrane schimmerte das Licht – und eine Flughaut fiel in lockeren, unordentlichen Falten von meinem Unterarm. Die Haut war mit einem feinen, seidigen Pelz bedeckt, der einen akkuraten, stromlinienförmigen Strich hatte wie bei einer Katze. Als ich die Arme hob, sah ich, daß sich die Flughäute bis hinunter zu meinen krummen, spindeldürren Beinen erstreckten; es überraschte mich nicht, daß auch meine Beine mit einer fleischigen Membran verbunden waren.


  Als ich meine Fingernägel in dieses fallschirmähnliche Zeug grub, spürte ich einen stechenden Schmerz. Dieser schäbige Umhang war also ein Bestandteil meines Körpers.


  Ich war ebenfalls ein Affe. Der König der Swinger, der Dschungel-VIP. Ich lachte – hielt jedoch sofort inne, als ich das Kreischen und Quieken hörte, das aus meiner Kehle drang.


  Ich hockte auf den obersten Ästen eines Baums. Der Baum füllte die gesamte Welt aus; durch die Zweige spähte ich nach unten, wo sich der Boden in einem schimmernden, grünlichen Halbdunkel verlor.


  Es raschelte in den Blättern; anmutig wie ein Spatz landete mein äffischer Freund vor mir. Seine Flugsegel klappten sich faltenschlagend zusammen. Das Gesichtchen war klein und zart, mit einer langen Schnauze, hervorspringenden Nüstern und einem winzigen Mund.


  »Mein Gott«, zwitscherte das Wesen. »Gerade ist es mir aufgefallen.«


  »Was?«


  »Du sprichst Englisch. Mein Gott, mein Gott.«


  »Ja, und?«


  »Begreifst du denn nicht – es hätte auch Etruskisch sein können.« Das Tierchen zog die Nase hoch und wischte sich mit der pelzigen Hand eine Träne ab. »Aber vielleicht war alles so geplant.«


  Ich überlegte, ob ich die Augen wieder schließen sollte. »Leider habe ich keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«


  »Entschuldige bitte.« Mit glänzenden, menschlichen Augen sah mich der Affe an. »Ich heiße George; George Newbould. Ich wohnte in London, 1985, wenn ich mich recht erinnere. Nach Christi Geburt«, fügte er ergänzend hinzu.


  Ich öffnete den Mund – und klappte ihn wieder zu. »Mein Name ist Phil Beard. Aber das Datum …« – 1985? »Ich verstehe das nicht. Welches Datum haben wir denn?«


  Das Äffchen – George, sollte ich wohl sagen – kratzte sich zerstreut sein spitzes Ohr. »Du hast also kapiert, daß es kein Traum ist?«


  »Ich kapiere überhaupt nichts …« Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Klär mich bitte auf. Hatte ich vielleicht einen Unfall?«


  Er grinste und bleckte zwei Reihen flacher Zähne. »So könnte man es nennen. Paß auf, Mr. Beard, ich weiß auch nicht viel mehr als du. Aber ich bin schon ein paar Tage länger … äh … wach, und ich habe ein paar Spekulationen angestellt. Früher war ich Lehrer, weißt du – ich unterrichtete Allgemeinwissen an einer Mittelschule –, deshalb bin ich über vieles ganz gut informiert und …«


  »Könnten wir uns deinen Lebenslauf nicht für später aufheben?«


  »Ja, sicher. Entschuldigung. Ich glaube, wir wurden rekonstruiert.«


  Ich zupfte an einem Hautlappen. »Wie denn? Außerdem brauchte ich nicht rekonstruiert zu werden, ich war weder krank noch tot …«


  »Du fragst, wie man uns rekonstruiert hat … von einem DNA-Fragment, nehme ich an; einem Schnipsel von einem Fingernagel oder einem Zahn in einer Fossilienschicht. Nach dem Prozeß des Klonens, vermutlich.«


  Fossilienschicht? Ich blickte zu der riesenhaften Sonne empor und erschauerte.


  »Deshalb können wir uns nicht deutlich an unsere Vergangenheit erinnern, verstehst du? Der ursprüngliche Phil Beard schnitt sich die Fingernägel, warf die abgesäbelten Stückchen einfach weg, und sein Leben ging weiter. Der neue Beard ist ein Klon, der mit seinem Original nur eine vage Ähnlichkeit hat, ohne dessen spezifische Erinnerungen zu kennen. Wer für diese Rekonstruktionen verantwortlich ist, kann ich nicht einmal erraten.« Er hob sein Gesichtchen himmelwärts; das Licht des Kometen betonte die Knochenwülste um seine Augen. »Nach so langer Zeit gibt es vielleicht gar keine Menschen mehr. Möglicherweise beherrschen die Ameisen jetzt die Welt. Oder das Leben, wie wir es kennen – ich meine, Lebensformen, die auf unserer Art von DNA basieren –, ist völlig ausgestorben; eventuell hat sich eine total andersartige Kategorie von Lebewesen durchgesetzt, deren Existenz nicht an Kohlenstoff, sondern meinetwegen an Silizium gebunden ist …«


  »George«, ich bemühte mich, die Ruhe zu wahren, »wie wurde ich ein Fossil? Wo sind wir? Welches Jahr schreiben wir?«


  Mit dem Daumen deutete er gen Himmel. »Ich glaube, das ist die Sonne. Unsere Sonne, meine ich. Sie hat sich zu einem Roten Riesen aufgebläht. Du möchtest ein Datum wissen? Fünf Milliarden Jahre nach Christi Geburt. Schwankungen nach unten oder oben sind möglich.«


  Ich rieb mein pelzbedecktes Kinn. »Dann sind seit 1985 also fünf Milliarden Jahre vergangen. Die Sonne hat sich in einen Roten Riesen verwandelt, die menschliche Rasse ist längst ausgestorben, und Superwesen aus der Zukunft haben mich als eine kleine, behaarte Ausgabe von Batman rekonstruiert.«


  Von der Seite her schielte er mich an. »So ungefähr. Du glaubst es nicht, oder?«


  »Nie im Leben!«


  Er zuckte die Achseln und spreizte seine Segel. »Deine Sache.«


  »He. Warte auf mich«, rief ich. Ich versuchte aufzustehen, aber mit meinem Gleichgewichtssinn stimmte etwas nicht; ich verlor die Balance und kippte vornüber in das Laub. »Wie geht das mit dem Fliegen? Muß man die Arme auf und ab bewegen?«


  »Es ist kein Fliegen, sondern Gleiten. Mit dem Daumen regulierst du den Winkel der Segel. Schau her.«


  Im Licht der greisen Sonne segelten George und ich durch die Äste unseres Baums.


  


  Der Baum trug Früchte. Ich strolchte durch die obersten Zweige und knabberte kostend mal hier und mal da. Am besten mundete mir eine bittersüße, rote Beere. Ich probierte die faustgroßen Blätter; sie waren fade und schmeckten nach nichts. Aber die jüngeren Triebe waren prall gefüllt mit Wasser; ich quetschte sie im Mund aus und spürte, wie die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunterrann. George sagte, einmal hätte es geregnet, und es sei ihm gelungen, in einem Gefäß aus Blättern frisches Wasser zu sammeln.


  Ein paar der grüneren Zweige waren dünner als Bambus und äußerst biegsam; George hatte sich daraus einen kastenähnlichen Kokon geflochten. Indem er die Lücken zwischen den Ruten mit Blättern zustopfte, waren die Wände ziemlich dicht. Zuerst lachte ich über dieses Kabäuschen. »George, du brauchst gar keinen Unterschlupf.« Theatralisch schlug ich mit meiner Flatterhaut. »Es ist warm, und es weht höchstens mal eine laue Brise. Und außer uns lebt hier niemand … oder doch?«


  »Darauf kommt es nicht an, Mr. Beard. Ich bin ein Lehrer aus West London. An den Lebensstil eines fliegenden Halbaffen bin ich nicht gewöhnt. Umgeben von vier Wänden und mit einem Dach über dem Kopf fühle ich mich sicherer.«


  Ich verspottete ihn.


  Doch als ich schläfrig wurde, machte ich mich automatisch auf den Weg zu Georges behelfsmäßiger Bude. Als ich eintrat, schaute er von seiner Arbeit auf – aus einem Ast und einer lianenartigen Ranke stellte er einen Bogen her, indem er mit seinen ungeschickten Händen geduldig immer wieder Anlauf nahm – und wandte dann wortlos den Blick ab.


  Ich verkrümelte mich in die dunkelste Ecke der Hütte und wickelte mich in meine Hautlappen ein.


  Als ich wach wurde, war George mit seinem Bogen fertig. Die Sehne hatte er um einen kurzen Stock gewickelt, und nun drehte er das Stöckchen probehalber mit der Bogensehne hin und her. Während sich seine Silhouette dunkel gegen das schummriggrüne Licht abhob, wirkten seine Bewegungen graziös, beinahe sinnlich. Tief drunten in meinen Lenden fing es sonderbar an zu kribbeln.


  Mir fiel ein, daß ich eigentlich Angst haben müßte; konnte man während des Träumens einschlafen?


  Trotzdem spürte ich immer noch keine Furcht. Unterdessen hatte sich das Ziehen in meinen Lenden in eine andere Art von Schmerz verwandelt; ob Mann oder Halbaffe, der Druck einer vollen Blase war unverkennbar. Ich erhob mich aus meiner Ecke, rieb mir den Schlaf aus den Augen und kletterte nach draußen.


  Dann fingen meine Probleme an.


  Mit dem Penis eines Fliegenden Lemuren kann man unter der Gemeinschaftsdusche nicht angeben, selbst wenn er erigiert ist. Fünf Minuten lang dauerte es, bis ich das verdammte Ding gefunden hatte, und dann konnte ich ihn kaum festhalten; ich strullerte in die Luft und fühlte, wie mir das heiße Naß über die Hände rann.


  Was das andere Geschäft angeht – na ja, ich hatte einen fellbedeckten Hintern, Blätter zum Abwischen und kein fließendes Wasser.


  Aber auch das Lemurenleben hat seine Reize …


  Nachdem ich mich erleichtert hatte, unternahm ich einen Streifzug durch die Krone unseres Weltenbaums und spürte, wie der Wind meine Fallschirmhaut blähte; wenn ich eine Brise einfangen konnte, schwebte ich in der Luft wie eine Möwe, umgeben vom Licht des Kometen und dem süßen Duft des wachsenden Holzes.


  


  Gigantisch und krank hing die Sonne am Himmel. Hier gab es keinen Unterschied zwischen lag und Nacht.


  Auch darüber hatte George eine Theorie. »Ich glaube nicht, daß wir auf der Erde sind. Ich glaube, sie …«


  »Wer?«


  »Die Schöpfer, die Wesen, die uns rekonstruierten … Ich glaube, sie haben diesen Ort eigens für uns geschaffen.«


  »Wieso gaben sie uns dann nicht Tag und Nacht?«


  Mit einem Finger popelte er in seinem breiten Nasenloch. »Vielleicht kamen sie gar nicht auf den Gedanken. Weißt du, irgendwann einmal – lange nach uns – haben die solaren Gezeiten die Erdumdrehung verlangsamt; zum Schluß wanderte die Sonne nicht mehr über den Himmel, Tag und Nacht waren aufgehoben.«


  »Aber die Schöpfer müssen doch gewußt haben, daß wir aus einer Zeit stammen, als die Erde sich noch drehte.«


  »Für sie lag das vielleicht zu lange zurück. Mr. Beard, viele unserer Zeitgenossen dachten zum Beispiel, daß Alexander der Große und Julius Cäsar gleichzeitig lebten, dabei existierten sie in ganz verschiedenen Jahrhunderten.«


  »Liegt unsere Zeit so weit zurück?« Mir grauste, und das Fell auf meinen Armen sträubte sich. Abwesend strich ich es wieder glatt. Fasziniert betrachtete George das Spiel meiner kleinen Muskeln; dann fing er sich wieder und wandte verlegen den Blick ab.


  »Wieso konnten sie uns nicht einfach auf der Erde aussetzen?« fragte ich. »Aber vielleicht ist sie mittlerweile gar nicht mehr bewohnbar, was meinst du? Der Treibhauseffekt, das Ozonloch …«


  George lachte und flatterte mit seinen Segeln. »Mr. Beard, ich fürchte, die Ozonschicht hat dasselbe Schicksal ereilt wie Ninive und Tyrus.«


  »Wie was?«


  »Egal. Die Sonne hat ihren Wasserstoffvorrat verbrannt und ist zu dieser gewaltigen diffusen Kugel über uns angeschwollen. Als die äußeren Gasschichten den Orbit der Erde streiften, wurde der Planet – oder was von ihm übrig war – ins Zentrum von Sol gesogen. Bald verflüchtigte er sich zu einem Nebel aus Eisen; dasselbe geschah mit dem Merkur, der Venus, dem Mars … Sämtliche Planeten sind verschwunden.«


  Ich stierte zur Sonne empor. »Das stimmt einen nachdenklich, was, George?«


  »Und ob. Wir sind sehr weit von zu Hause weg.«


  


  Eine Stunde verlief wie die andere.


  Ich hangelte mich durch die Äste in die Tiefen unseres Baumes. Als ich in das grüne Dämmerlicht eintauchte, fing das Fell auf meinem Rücken an zu prickeln; aber das verfilzte Geflecht aus Zweigen schien leer zu sein. Keine Vögel, nicht einmal Insekten. Ich wunderte mich, wie dieser Baum sich am Leben erhielt. War eine auf einem einzelnen Organismus basierende Ökologie möglich?


  Ich erreichte den untersten Ring aus Ästen; über einem fünfzig Fuß tiefer liegenden, öden Erdboden hing ich mit dem Kopf nach unten von einer hölzernen Decke. Mächtiges Astwerk spreizte sich wie ein Straßennetz zu einem alleinstehenden, gewaltigen Baumstamm, der ungefähr hundert Meter weit entfernt aufragte.


  Ich turnte das Geäst entlang zu dem Stamm.


  Der Stamm hatte einen Durchmesser von etwa sechs Fuß (George und ich schienen um die ein Fuß groß zu sein – obwohl das schwer abzuschätzen war). Die Borke war dick und von Rissen durchzogen, die so breit waren, daß meine Hände bequem hineinpaßten; das Hinunterklettern war ein Kinderspiel. Als ich bei den Wurzeln anlangte, stellte ich mich auf die Hinterbeine, während ich mich ängstlich am Stamm festhielt; dann stieß ich mich mit einem Fuß von den Wurzeln ab, wie ein äffischer Neil Armstrong, und landete drunten in der Laubschicht. Braune, gewellte Blätter, so groß wie meine ausgebreiteten Flügel, raschelten unter meinen Füßen. Unterhalb der Deckschicht war das verrottende Laub weich und sogar warm, als sei der Boden ein einziger großer Komposthaufen.


  Versuchsweise machte ich ein paar Schritte – und purzelte quiekend auf die Schnauze. Ich rappelte mich hoch und kippte wieder um, dieses Mal nach hinten. Zu meinem Verdruß wollte mein kleiner, behender Körper einfach nicht aufrecht gehen. Ich mußte auf allen vieren krabbeln, wie das Tier, zu dem ich geworden war.


  Mit flatternden Segeln tobte ich über die Lichtung; ich zerriß die toten Blätter und warf sie in die Luft, meinen Groll hinauskreischend.


  Zum Schluß lag ich gegen den Baum gelehnt da, nach Luft schnappend, das Fell verklebt von Laubfetzen.


  Irgendwo hoch droben ertönte ein Rauschen; ich nahm an, daß es auf das Blätterdach regnete. Ein paar Minuten später sickerten dicke Tropfen durch das Dickicht aus Ästen und fielen mir klatschend ins Gesicht. Das Wasser schmeckte frisch und nach jungem Grün.


  Weitere Bäume waren nicht zu sehen, es gab auch keine Spuren von Tieren oder andere Pflanzen – der Boden enthielt nichts außer einer Laubschicht, die unter dem Baldachin aus Zweigen mit der Dämmerung verschmolz. Ich säuberte mein Fell von den Blattstückchen, entschied mich für eine Richtung und machte mich hüpfend und gleitend auf den Weg.


  Nach ungefähr hundert Metern konnte ich den Baumstamm kaum noch erkennen. Ich kam mir klein, hilflos und verloren vor.


  Verängstigt eilte ich zu dem Stamm zurück und krallte mich an der Rinde fest.


  Nach einer Weile wagte ich den zweiten Versuch. Dieses Mal hielt ich jedoch alle zehn Meter inne und markierte die Route, indem ich Blätter und Kompost zu einem Haufen aufschichtete, der höher war als ich selbst. Bald führte meine Strecke aus Türmchen in ziemlich gerader Linie hinein in die Düsternis dieser Baumwelt.


  Wieder verlor ich den Stamm aus dem Blickfeld.


  Ich geriet in Panik, aber ich kehrte nicht um; statt dessen buddelte ich mich in den Kompost ein, schlug die Hautsegel über meinem Kopf zusammen und zwang mich zur Ruhe; als ich frischen Mut geschöpft hatte, kletterte ich aus dem Loch und setzte meinen Erkundungsgang fort, der mich immer tiefer in die Finsternis hineinlockte.


  Ich war froh, daß mich keiner beobachtete.


  Hier unten bestand natürlich keine Möglichkeit, den Verlauf der Zeit zu messen, aber ein paar Stunden mußten vergangen sein, bis ich den zweiten Baumstamm erreichte. Zwanzig bis dreißig Meter rechts von meiner Linie aus Türmchen ragte er aus der Düsternis empor. Ich eilte darauf zu, wobei ich anfangs glaubte, ich wäre im Kreis gelaufen und hätte meinen Ausgangspunkt wieder erreicht; doch hier gab es keine Markierungen, keine Spur davon, daß der Waldboden gestört worden war.


  Scheu kletterte ich hinauf in die Welt aus Zweigen.


  Die mächtige Sonne versteckte sich hinter der Baumwelt, ebenso wie der Kopf des Kometen; doch dessen Schweif, der sich rascher bewegte als zuvor, erfüllte den Himmel mit einem Gleißen wie ein explodierender Mond.


  Also war ich über den Horizont hinausmarschiert. Aber das Astwerk war leer. Keine Lemuren; keine Super-Aliens …


  Keine Antworten.


  Ich kraxelte wieder nach unten, während ich mißmutig auf die Blätter eindrosch.


  Auf dem Boden angelangt, wanderte ich weiter, meine Spur von Türmchen verlängernd. Ein paar Stunden später tauchte noch ein Baumstamm auf, dieses Mal links von meinen Markierungen. Ich flitzte hin.


  Eine Kette aus Türmchen, die der Regen plattgedrückt hatte, führten vom Stamm weg in die Dunkelheit. Ich war an meinen Ausgangsort zurückgekehrt; einmal war ich um die ganze Welt gelaufen.


  In den nächsten Tagen verbrachte ich viel Zeit damit, diese Übung zu wiederholen; bald überzogen Reihen von Türmchen willkürlich die gesamte Welt.


  Man hatte mich auf einer Kugel ausgesetzt, deren Durchmesser nicht mal eine halbe Meile betrug. Auf diesem Globus wuchs ein einziger Baum mit zwei Stämmen, die einander gegenüberstanden wie Pole. Eine Hülle aus belaubten Zweigen kapselte diese Dschungelwelt ein.


  George fand das alles furchtbar interessant; er zerbrach sich den Kopf darüber, woher die Gravitation kommen mochte. Schwarze Löcher im Zentrum des Planeten …?


  Mir war es egal. Ich unternahm ausgedehnte Streifzüge durch die Baumkrone und versuchte, meinen Frust abzureagieren.


  Mein Gefängnis hatte ich bis an seine Grenzen erforscht; es enthielt nur George und mich. Weder gab es einen Ausweg, noch konnte mir jemand verraten, warum ich hier festsaß.


  Ich grub meine Fingernägel in die Borke des Baumes und schrie.


  


  Verächtlich spuckte ich die Körner von Beeren und durchgekaute Stengel aus. »Gib’s zu, George. Deine Theorie, daß man uns aus Fingernägeln geklont hat, ist Blödsinn.«


  Seufzend beugte er sich über seine jüngste Erfindung, ein Stück Holz, in das er mit einem spitzen Stock eine Vertiefung bohrte. »Vielleicht. Was weiß ich?«


  »Wenn ich ein Klon wäre, würde ich eine physische Kopie meiner selbst sein, aber ein eigenständiges Individuum. Ich wäre ein Mann, der keine Erinnerungen an den Phil Beard von 1991 hätte. Dagegen bin ich immer noch Phil Beard und im Körper eines verdammten Affen gefangen.« Ich flatterte mit meinen Segeln. »Siehst du?«


  »Möglicherweise beherrschten unsere Schöpfer Techniken, von denen wir nicht einmal etwas ahnen«, flüsterte George. »Vielleicht hinterlassen Seelen auch Fossilien – in einer unsichtbaren Sedimentschicht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Demnach rekonstruierten sie Charaktere und Körper getrennt und setzten beides später zusammen? Willst du das damit sagen?«


  »So könnte es sein.«


  Ich sprang hoch und drohte ihm mit meinen winzigen Fäustchen. »Aber wieso haben sie gerade uns ausgesucht, George? Warum ausgerechnet mich?« Er ließ den Kopf hängen und versuchte nicht einmal, eine Antwort zu finden, während ich vor ihm herumtobte. »Und weshalb mußten es Affen sein, George? Warum hat man uns nicht menschliche Körper gegeben; konnten sie nicht London rekonstruieren, anstatt diesen verfluchten Dschungel?«


  Er rieb sich die Schnauze, und auf seiner Hand blieb eine glänzende Schleimspur zurück. »Ich habe da eine Theorie entwickelt.«


  »Das dachte ich mir!«


  Er hob den Kopf. »Es liegt vielleicht an der großen zeitlichen Entfernung, Mr. Beard … Weißt du, Menschen und die übrigen Primaten, Gorillas und Schimpansen, besitzen so ziemlich die gleiche DNA; die Unterschiede, die sie voneinander trennen, betragen nur wenige Prozent. Ich vermute, daß die Menschen sich von den frühesten Primaten auch nur geringfügig unterscheiden.«


  »Seit wann gehören Lemuren zu den frühesten Primaten?«


  »Nicht Lemuren, sondern ein Tier, das ihnen von seiner Struktur und seinem Lebensraum her sehr ähnlich ist. So lautet jedenfalls meine Theorie. Die ›Lemuren‹ entwickelten Greifhände und eine visuelle Koordination, weil ihnen das bei ihren Gleitflügen nützte. Später benutzten sie ihre Finger dazu, Werkzeuge anzufertigen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Laß mich das auf die Reihe kriegen. Die Schöpfer brauchten eine Hülle für unsere fossilen Seelen und versuchten, die menschliche DNA zu rekonstruieren. Aber ihnen ist ein Fehler unterlaufen.«


  »Zu über neunzig Prozent ist es ihnen gelungen, das menschliche Erbgut nachzuvollziehen. Das ist eine tolle Leistung. Du darfst nicht vergessen, welche ungeheuren Zeiträume inzwischen vergangen sind.«


  Kreischend tollte ich durch den Baumwipfel und schüttelte aufgebracht die Arme. »Aber das beruht doch nur auf einer vagen Vermutung, George. Ich habe diese ganze verdammte kleine Welt erforscht; außer uns beiden lebt hier niemand, und mit Bestimmtheit weißt du gar nichts.« Ich schleuderte ihm Blätter und Zweige ins Gesicht. »Du weißt gar nichts! Gar nichts!«


  Schützend legte er sich die Arme über den Kopf und wiegte sich vor und zurück.


  Plötzlich verrauchte mein Zorn, und ich schämte mich für meinen Ausbruch. »George, George.« Ich kauerte vor ihm nieder und zog an seinen Armen. »Ist ja schon gut.«


  Er hob die Armchen, so daß sie sein tränenüberströmtes Gesicht umrahmten. »Es tut mir leid.«


  »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muß, George.«


  »Ich vermisse meine Frau.«


  Meine Kinnlade klappte herunter. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß du verheiratet warst.«


  Er zuckte die Achseln und verbarg abermals sein Gesicht.


  »Kinder?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Schüchtern streichelte ich seine Arme. Die Haut fühlte sich warm und weich an, und der Strich des Fells schien meine Hände zu führen.


  Wieder spürte ich das Kribbeln in den Lenden.


  Rasch ließ ich die Hände sinken. »Mein Gott, George, du bist ein Weibchen, stimmt’s?«


  Er nickte bekümmert. »Auch so ein kleiner Schnitzer unserer Schöpfer. Als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte.«


  Behutsam rückte ich von ihm ab. »George, das ändert alles zwischen uns; wir müssen unsere Beziehung neu überdenken.«


  Er nahm die Arme herunter und griff nach seinem primitiven Werkzeug. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, sagte er und fing wieder geduldig an zu bohren.


  Ich sprang und segelte durch das Geäst des Weltenbaums, um das Ziehen in meinem Unterleib loszuwerden.


  


  George füllte die Delle in dem Holzstück mit Fetzen von trockenem Laub, das er vom Waldboden geholt hatte. Dann wickelte er die Sehne seines Bogens um einen dünnen Stock, stellte diesen in die Blätter und bewegte den Bogen geduldig hin und her, so daß sich der Stock in den Blättern drehte.


  Schläfrig sah ich ihm zu. »Denk doch mal nach«, sagte ich. »Alles ist weg.«


  »Was?«


  »Na, Beethoven, Mozart. Außer uns entsinnt sich keiner mehr.«


  Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn und spähte zu dem glänzenden Kometen empor. »Aber wir erinnern uns. Ich glaube, aus diesem Grund wurden wir hierhergebracht. Ich glaube, wir steuern auf einen einzigartigen Augenblick in der Geschichte des Sonnensystems zu, und um diesen zu beobachten, hat man uns zurückgeholt.«


  »… Und was ist mit der Musik, die wir nie gehört, mit den vielen Büchern, die wir nicht gelesen haben …? Diese Kunstwerke sind verschwunden, als hätten sie nie existiert.« Ich fühlte mich abgespannt und gereizt; hinter meiner Nörgelei verbarg sich eine große Einsamkeit. »Und all das andere Zeug, der Schund, den man uns täglich in die Köpfe stopfte. Die Kirche der Heiligen der Letzten Tage. Das Finanzamt. Alles ist ausgelöscht. Mein Gott, George, niemand sonst in der gesamten Schöpfung erinnert sich an ›Born Too Late‹ von ›The Ponytails‹.«


  »Selbst ich kenne diesen Song nicht«, erwiderte er, noch immer seinen Stock zwirbelnd.


  »Sollen die Schöpfer doch versuchen, ›The Ponytails‹ zu rekonstruieren.« Meine Schnauze zuckte. »Wenigstens weiß ich, daß ich nicht verrückt bin. So was wie ›The Ponytails‹ kann man sich nicht mal im Traum ausdenken. George, es riecht ein bißchen nach …«


  Ein dünner Rauchfaden stieg von der Grube mit Blättern hoch. »Ich hab’s geschafft!« hauchte George.


  Eine geraume Zeit lang stierten wir beide darauf. Dann schirmte George das qualmende Häufchen mit seinen Gleitsegeln ab und pustete; Rauch wirbelte um sein Gesicht. Wie ein Wilder warf ich tote Blätter in das keimende Feuer und fluchte, als das zundertrockene Laub unter meinen harten Fingerkuppen zerbröselte.


  Eine einzige Flamme leckte an einem Blatt.


  Wir brachen in ein Geheul aus und führten einen Tanz auf.


  Dann fing es an zu regnen.


  Entgeistert glotzte ich nach oben. Eine dicke, heimtückische Wolke hatte sich vor das rote Antlitz der Sonne geschoben, und die ersten Tropfen trommelten auf die Blätter. Ein paar Sekunden lang zischte das brennende Laub, dann erstickte unsere kleine Feuerstelle, und nur ein durchweichter Matsch blieb übrig.


  George klappte schlicht und einfach zusammen.


  Ich hob mein nasses Gesicht gen Himmel. »Warum tut ihr uns das an? Wir waren schon lange tot. Wieso konntet ihr uns nicht in Frieden lassen?«


  Natürlich kam keine Antwort; und in diesem Moment begriff ich, das dies die Realität war, daß ich bis in alle Ewigkeit hier festsaß, und daß ich nie eine Antwort erhalten würde.


  An das, was dann passierte, kann ich mich nur noch verschwommen erinnern.


  Wie ein Tobsüchtiger wirbelte ich durch meine Welt. Ich trampelte Georges primitiven Herd nieder, schlug Löcher in unsere Hütte. Ich biß, kratzte und zerrte an dem Weltenbaum, fügte ihm hundert winzige, harmlose Wunden zu. Ich ließ mich auf den Waldboden fallen und kickte meine Längengerade aus Humustürmchen auseinander. Brüllend und an meinem Fell reißend wälzte ich mich in dem weichen Kompost.


  Blutend, eine Schmutzfahne hinter mir herschleifend, sauste ich in die Baumkrone zurück. Ich drehte mich um einen Ast – die sterbende Sonne, der verhaßte Weltenbaum, der Komet, alles kreiste um mich herum –, dann ließ ich abrupt los und flog hoch in die Luft. Ein paar Sekunden lang, als ich den höchsten Punkt erreichte, schwebte ich mit offenem Mund und weitausgestreckten Gliedern zwischen dem Ball aus Blattwerk und der Sonne; der Komet füllte meinen Horizont aus und strahlte gleitender denn je.


  Ich preßte meine Segel dicht an meinen Körper.


  Als ich nach unten stürzte, zerrte der Wind an meinem Fell; ich wünschte mir, das Unmögliche würde geschehen – und ich beim Aufprall sterben.


  


  Wieder lag ich auf dem Rücken und blickte zu der angeschwollenen Sonne hinauf. Georges Gesicht schob sich über das meine; er sah ängstlich und besorgt aus.


  Ich versuchte ihn anzulächeln. Etwas Hartes um meinen Mund – Blut – platzte ab. »Es hat nicht geklappt. Was, George?«


  Er hob die Schultern und machte einen verlegenen Eindruck. »Du bist zu leicht, Mr. Beard. Tut mir leid. Deine Fallgeschwindigkeit hat nicht annähernd gereicht. Allerdings hast du genug Radau gemacht, als du durch das Blätterdach krachtest.«


  Mühsam rappelte ich mich hoch. George bückte sich und schob seine Arme unter meine Achselhöhlen. »Entschuldige, daß ich dir solchen Kummer bereite, George.«


  »Ich bin froh, daß du wieder wach bist.« Er kauerte sich neben mich und hob den Kopf; in dem roten und silbernen Licht sah sein Gesicht aus wie eine Münze. »Ich glaube, gleich ist es soweit; es wäre ein Jammer gewesen, wenn du das verpaßt hättest.«


  »Was soll denn passieren?«


  »Das Ereignis, dessen Zeuge wir sein sollen. Seit Tagen wird der Komet immer heller. Ich glaube, wir erreichen einen kritischen Punkt …« Er brachte mir Beeren. Seite an Seite hockten wir in dem Dickicht aus Laub und Ästen, einen Kometen anstarrend, dessen Schweif flatterte wie eine Fahne im Wind.


  Es geschah ganz plötzlich.


  Der Kopf des Kometen schwoll an – und explodierte; silbernes Feuer ergoß sich über unsere Baumwelt. Wir schrien auf und warfen uns in die Blätter; unter unseren hochgezogenen Segeln hervorspähend beobachteten wir den wildgewordenen Himmel.


  Innerhalb von Minuten verblaßte das Inferno, und zurück blieben nur Schwaden, die im Licht der Sonne rosarot glühten. Wo sich der Kopf des Kometen befunden hatte, trieb jetzt eine Handvoll feuriger Felsbrocken. Der prachtvolle Schweif, seines Kerns beraubt, der ihn mit Energie speiste, löste sich bereits auf.


  George und ich kuschelten uns bibbernd aneinander. »Was, zum Teufel, war das?« flüsterte ich.


  »Der Tod eines Kometen«, wisperte George. »Die Planeten wurden schon von der Sonne zerstört; nun verströmt sie genug Hitze, um die Kometen verdampfen zu lassen. Bald wird sich rings um die Sonne eine Hülle aus Wassermolekülen sammeln. Zu unserer Zeit entdeckten Astronomen in den Spektren von Roten Riesen Wasserlinien …« Er wickelte sich enger in seinen Fellumhang ein. »Das ist der endgültige Tod des Sonnensystems, verstehst du, Mr. Beard? Deshalb brachten uns die Schöpfer hierher, als Augenzeugen gewissermaßen. Wir sollten dieses Schauspiel auf unsere Weise miterleben.«


  Mittlerweile verdunkelte nur noch das trübe Sonnenlicht die Sterne – aber da und dort konnte ich Objekte ausmachen, die größer als die Sterne waren, rotgrüne Flecken, wie entfernte Spielsachen. Ich zeigte sie George. »Was könnte das sein? Weitere Beobachter?«


  George zuckte die Achseln. Ich betrachtete die rätselhaften Gebilde und fragte mich, was für seltsame, verstörte Wesen, genauso unbeholfen rekonstruiert wie wir, sich dort unter dem außer Rand und Band geratenen Himmel ducken mochten.


  »Wie dem auch sei«, meinte George. »Was unternehmen wir als nächstes?«


  Ich hob die Schultern und zupfte an einem Blatt. »Wie lange wird es noch dauern, bis die Sonne auch uns verschlingt?«


  Er furchte die Stirn. »Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird. Auf irgendeine Weise müssen wir geschützt sein. Andernfalls hätte das Sonnenlicht, das den Kometen zu Dampf verkochte, unsere kleine Welt schon längst ausgedorrt. Vielleicht bleiben uns noch Jahre – Jahrhunderte gar. Ich glaube nicht, daß die Schöpfer sich dafür interessieren, womit wir uns die Zeit vertreiben.«


  Ich zog die Nase hoch; ohne die Glut des Kometen schien es kühler geworden zu sein. »Ich finde, als erstes sollten wir das Haus instandsetzen.«


  »Feuer wäre sehr hilfreich, weißt du«, sinnierte George. »Wir könnten zum Beispiel Holz darin härten. Bessere Werkzeuge fabrizieren. Vielleicht sollten wir nach unten auf den Boden gehen und durch den Humus bis zum Grundgestein vorstoßen. Möglicherweise finden wir Erze, die zur Metallgewinnung taugen.«


  »Klar … Und wir müssen einen Ersatz für Papier herstellen. Baumrinde oder gekautes Holz kämen in Frage. Wir schreiben alles auf, was wir wissen, ehe es mit uns stirbt.« Ich deutete auf die Scheiben am Himmel. »Eines Tages werden unsere Kinder dorthin reisen und die anderen Opfer der Erbauer kennenlernen. Vielleicht begegnen sie sogar den Schöpfern selbst. Dann müssen sie imstande sein, unsere Geschichte zu erzählen.«


  George kratzte sich am Ohr. »Welche Kinder?«


  »Ich finde, wir sollten uns … äh … mal unterhalten, George.«


  Es war gar nicht so einfach. Die vielen Segel waren im Weg. Und beim ersten Mal kam es einem vor, als würde man sich nur an einer juckenden Stelle kratzen.


  Und peinlich war es, Herrgott noch mal!


  Aber mit der Zeit klappte es immer besser; und ich staunte, wie schnell unsere Kinder heranwuchsen.
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  Greg Egan • Australien

  


  DER PLANCK-SPRUNG

  


  


  Gisela dachte gerade darüber nach, welche Vorteile es bot, zermalmt zu werden – mit ziemlicher Sicherheit, wenn auch mit größter Langsamkeit, zu Tode zermalmt zu werden –, als der Bote in ihrer Homescape auftauchte. Sie nahm ihn zur Kenntnis, wies ihn jedoch an zu warten – ein ranker goldener Kurier mit Flügeln an den Sandalen und einer ungeduldig ausgestreckten Hand, einen Delta entfernt mitten in der Bewegung erstarrt.


  Die Scape bestand momentan aus gelben Dünen, die sich, so weit das Auge reichte, unter einem hellen, blauen Himmel erstreckten und Gisela weder zu kahl, noch zu ablenkend erschienen. Gisela lag auf dem kühlen Sand und konzentrierte sich auf ein riesiges, wirres Dreieck, das über einem Dünenhang schwebte. Jedes Eck wirkte wie ein zerzaustes Strohbündel. Das Dreieck war eine Sammlung von Feynman-Diagrammen, das einige wenige Möglichkeiten darstellte, wie sich ein Partikel zwischen drei Ereignissen in der Raumzeit bewegen konnte. Ein Quantenteilchen ließ sich nicht auf eine bestimmte Bahn festlegen, doch es konnte als die Summe lokalisierter Komponenten behandelt werden, von denen jedes einer spezifischen Flugbahn folgte und entlang dieser Bahn an spezifischen Interaktionen teilhatte.


  Bei ›leerer‹ Raumzeit begannen die Phasen der einzelnen Komponenten im Falle einer Interaktion mit virtuellen Partikeln wie die Zeiger einer Uhr zu rotieren. Doch jede Art von Uhr, die sich zwischen zwei Ereignissen in flacher Raumzeit bewegte, maß dann die meiste Zeit, wenn die dabei zurücklegte Bahn eine gerade Linie bildete. Jeder Umweg führte zu einer Zeitdilatation, verkürzte also die Reise. Daher erreichte ein Diagramm über Phasenveränderungen versus Größe des Umwegs den Höchstwert ebenfalls bei einer geraden Linie. Da diese Kurve sehr flach war, bildeten eine große Gruppe annähernd gerader Linien mit einer ähnlichen Phasenveränderung einen Cluster um den Höchstwert, und diese Linien ermöglichten es einer weitaus größeren Anzahl Teilchen, phasengleich anzukommen und einander zu verstärken, als in den entsprechenden Gruppen an den Seiten. Drei gerade Linien – ›Strohbündel‹ –, die in der Mitte rot glühten, stellten das Ergebnis dar: die klassischen Bahnen, die Bahnen mit der höchsten Wahrscheinlichkeit, bestanden aus einer geraden Linie.


  Sobald Materie ins Spiel kam, liefen diese Prozesse etwas anders ab. Gisela fügte dem Modell ein paar Nanogramm Blei hinzu – ein paar Billionen Atome –, deren Weltlinien vertikal durch das Zentrum des Dreiecks liefen und dabei ihr eigenes Dickicht an virtuellen Partikeln wuchern ließen. Atome waren, was Ladung und Farbe anging, neutral, doch ihre jeweiligen Elektronen und Quarks verbreiteten dennoch Wolken virtueller Photonen und Gluonen. Jede vorhandene Materie reagierte auf Teile des virtuellen Schwarms, und die anfängliche Störung verbreitete sich durch die Raumzeit und sandte dabei wiederum selbst virtuelle Partikel aus. Wobei der Unterschied zwischen der Wirkung einer Tonne Steine und der einer Tonne Neutrinos im Nu ausgelöscht war. Sie wurde gemäß einer inversen Quadratfunktion mit zunehmender Entfernung geringer. Durch diesen Regen virtueller Partikel – und den durch sie verursachten Phasenveränderungen –, die von Ort zu Ort verschieden ausfielen, verliefen die Bahnen nicht mehr entsprechend der Geometrie der flachen Raumzeit. Das leuchtend rote Dreieck der wahrscheinlichsten Flugbahnen war nun leicht gebogen.


  Die grundlegende Idee ging zurück auf Sacharow: Schwerkraft sei nichts anderes als die unvollkommene gegenseitige Aufhebung anderer Kräfte. Man brauche nur lange genug am Quantum-Vakuum herumzudrücken, schon fielen Einsteins Gleichungen heraus. Doch seit Einstein war jede Theorie der Schwerkraft stets auch eine Theorie der Zeit. Relativität verlangte, daß die Rotationsphase eines frei fallenden Partikels mit jeder Uhr übereinstimmte, die dieselbe Bahn entlang reiste. Und sobald schwerkraftbedingte Zeitdilatation mit Veränderung der virtuellen Teilchendichte verknüpft war, ließ sich jede Zeitmessung – von der Halbzeitwert eines Radioisotops (stimuliert durch die Fluktuation des Vakuums) bis hin zu den Vibrationsweisen eines Quarzteilchens (die letztendlich ihren Ursprung denselben Phaseneffekten verdankten wie die klassischen Bahnen) – als Ergebnis von Interaktionen mit virtuellen Partikeln interpretieren.


  Es war diese Denkweise gewesen, die Kumar – hundert Jahre nach Sacharow, aufbauend auf Arbeiten von Penrose, Smolin und Rovelli – zu einem Modell der Raumzeit als Quantensumme inspirierte, als Quantensumme jedes erdenklichen Netzwerks von Teilchenweltlinien, wobei die klassische ›Zeit‹ sich aus der Anzahl der Schnittstellen entlang eines gegebenen Strangs des Netzes entwickelte. Dieses Modell war ein uneingeschränkter Erfolg gewesen, das theoretischen und experimentellen Überprüfungen seit Jahrhunderten standgehalten hatte. Aber es war niemals auf den kleinsten Längenskalen validiert worden, die nur bei einem absurden Energieaufwand zugänglich gewesen wären. Und es versuchte nicht die elementare Struktur der Netze oder die Gesetze zu erklären, die ihm zugrunde lagen. Gisela wollte die Ursache für diese Details wissen, sie wollte das Universum bis in seine tiefsten Tiefen ergründen, die Schönheit und Einfachheit erkennen, die sich hinter all dem verbarg.


  Deshalb nahm sie am Planck-Sprung teil.


  Der Bote begegnete erneut ihrem Blick. Er sandte Etiketten aus, die ihn als Repräsentanten des Bürgermeisters von Cartan auswiesen: empfindungslose Software mit der Aufgabe, sich um gute Beziehungen zu den anderen Poleis zu kümmern, all den für ein gutes Klima unabdingbaren Verpflichtungen nachzukommen, und kleinere Konfliktpunkte auszuräumen, in die keine real existierenden Bürger verwickelt waren. Da Cartan sich seit beinahe drei Jahrhunderten siebenundneunzig Lichtjahre von der Erde entfernt in der Umlaufbahn Chandrasekhars befand – und im Augenblick sogar noch weiter von allen anderen weltraumreisenden Poleis entfernt war –, war es Gisela vollkommen rätselhaft, welche dringenden diplomatischen Probleme den Bürgermeister beschäftigen mochten und warum er sich damit ausgerechnet an sie wandte.


  Sie schickte dem Boten ein Aktivierungsetikett, der darauf, der ästhetischen Kontinuität der Scape folgend, über die Dünen rannte und vor ihr, eine Sandwolke aufwirbelnd, zu stehen kam. »Wir sind soeben dabei, zwei Besucher von der Erde zu empfangen.«


  Das erstaunte Gisela. »Von der Erde? Welche Polis?«


  »Athena. Der erste ist gerade angekommen, der zweite wird noch die nächsten neunzig Minuten im Transit sein.«


  Gisela hatte noch nie von Athena gehört, aber neunzig Minuten pro Person, das klang merkwürdig. Die wichtigen Daten eines Bürgers ließen sich in knapp einem Exabyte bequem unterbringen und damit in ein paar Millisekunden auf einem Gammastrahl übertragen. Wollte man den ganzen Körper eines Fleischlichen simulieren – Zelle für Zelle, bis in das redundante Gedärm –, war das eine harmlose Extravaganz, doch auch die letzten mikroskopischen Details des ›eigenen‹ Dünndarms über siebenundneunzig Lichtjahre hinweg zu verschicken, war einfach nur überspannt.


  »Was weißt du über Athena? Faß dich kurz.«


  »Es wurde 2312 gegründet, mit einer Charta, die das Ziel umfaßte, ›die verloren gegangenen Tugenden der Fleischlichen wiederzubeleben‹. In öffentlichen Foren zeigen seine Bürger wenig Interesse an exopolitanischer Realität – die nichts mit der Geschichte und den Kunstformen der Fleischlichen zu tun hat –, doch sie nehmen an einigen aktuellen, verschiedene Poleis übergreifenden, kulturellen Aktivitäten teil.«


  »Warum sind dann diese beiden hierher gekommen?« Lachend fügte Gisela hinzu: »Falls sie der Langeweile entfliehen wollen, hätten sie doch auch weniger weit entfernt von zu Hause um Asyl nachsuchen können?«


  Der Bürgermeister nahm sie wörtlich. »Sie haben sich nicht um die Bürgerrechte Cartans bemüht, sie besitzen nur Besucherrechte der Polis. In der Präambel ihrer Übertragung erklärten sie, der Grund für ihr Kommen bestünde darin, Zeuge des Planck-Sprungs zu werden.«


  »Zeuge – nicht Teilnehmer?«


  »So lautete ihre Erklärung.«


  Sie hätten von zu Hause aus ebensoviel gesehen wie jeder Nichtteilnehmer hier in Cartan. Kaum war die Idee zu dem Planck-Sprung, kurz nachdem sie sich in die Umlaufbahn um das Schwarze Loch begeben hatten, aus wenig mehr als ein paar Witzen und Gedankenexperimenten entstanden, hatte das Sprungteam angefangen, alles zu übertragen – die Studien, die schematischen Darstellungen, die Simulationsläufe, die technischen Daten und die metaphysischen Diskurse. Doch zumindest verstand Gisela nun, warum der Bürgermeister auf sie gekommen war – sie hatte sich bereit erklärt, allen Bitten um Informationen über den Sprung nachzukommen, die sich nicht automatisch über die öffentlichen Quellen beantworten ließen. Bisher schien jedoch noch niemand in ihren Berichten ein nennenswertes Detail vermißt zu haben, das die Nachfrage gelohnt hätte.


  »Der erste befindet sich also im Zwischenmodus?«


  »Nein. Sie wachte auf, nachdem sie angekommen war.«


  Das war noch merkwürdiger als die Unmenge an Daten, mit denen sie gereist waren. Wenn Leute gemeinsam verreisten, sollte man doch davon ausgehen, daß sie die Aktivierung des ersten verzögerten, bis auch der zweite angekommen war. Oder daß sie, was noch besser wäre, ihre Bits in einem Datenpaket zusammenschnürten.


  »Aber sie befindet sich noch in der Ankunftslounge?«


  »Ja.«


  Gisela zögerte. »Sollte ich nicht warten, bis der zweite Besucher angekommen ist? Dann könnte ich sie doch gemeinsam begrüßen?«


  »Nein!« Was das anging, schien sich der Bürgermeister ganz sicher zu sein. Gisela wünschte sich, das Interpolis-Protokoll erlaube empfindungsloser Software, Besucher zu empfangen. Sie selbst fühlte sich für diese Rolle denkbar ungeeignet. Doch wenn sie anfing, sich umzuhören, Rat zu suchen und sich eingehend mit Athenas Kultur zu beschäftigen, hätten die Gäste wahrscheinlich alles Sehenswerte in Cartan besucht und wären wieder abgereist, bevor sie soweit war, sie zu empfangen.


  Sie faßte sich ein Herz und sprang.


  


  Vom letzten Designer, der sich an der Ankunftslounge hatte austoben dürfen, war diese in eine Mole aus Holzplanken inmitten eines grauen, windgepeitschten Ozeans umgestaltet worden. Der erste der beiden Besucher stand noch immer geduldig am Ende der Mole, was in Ordnung ging. Schließlich war sie in der anderen Richtung nicht begrenzt, und es war ja nicht gerade aufbauend, vollkommen vergeblich ein paar Kilodelta zu marschieren. Ihr Reisegenosse, der sich noch immer im Transit befand, wurde durch einen regungslosen Platzhalter verkörpert. Beide Icons waren in hohem Maße anatomisch-realistisch und trotz der Bekleidung deutlich als männlich, beziehungsweise weiblich identifizierbar. Wobei das bereits aus der Starre erwachte weibliche Icon wesentlich jünger wirkte. Giselas eigenes Icon war stärker durchstilisiert. Seine Oberfläche – sowohl ›Haut‹ als auch ›Kleidung‹ verfügten, wenn sie es wünschte, über eine Art Tastsinn – besaß eine diffuse Struktur, die das Licht nach ganz eigenen optischen Regeln zurückwarf, wie sie so bei keinem real existierenden Material zu finden waren.


  »Willkommen auf Cartan. Ich heiße Gisela.« Sie streckte die Hand aus, und die Besucherin trat einen Schritt vor und schüttelte sie – möglicherweise tat sie in Wirklichkeit etwas ganz anderes, was durch den Gesten-Interlingua jedoch so übersetzt wurde.


  »Ich heiße Cordelia. Das ist mein Vater, Prospero. Wir kommen von der Erde.« Sie wirkte etwas benommen, was Gisela vollkommen einleuchtete. Mit welch ausgefeilten metaphorischen Methoden dort in Athena die Kommunikationssoftware auch instruiert worden sein mochte, die beiden ruhig zu halten, geeignete erklärende Header und Prüfsummen anzuhängen und anschließend das gesamte Paket Bit für Bit in einen Strom modulierter Gammastrahlen umzuwandeln – es konnte sie nie und nimmer auf die Tatsache vorbereiten, daß sie sich in dem für sie subjektiv nächsten Augenblick siebenundneunzig Jahre in der Zukunft und siebenundneunzig Lichtjahre von zu Hause entfernt befinden würden.


  »Sie sind hier, um den Planck-Sprung zu beobachten?« Gisela versuchte, ihre Verwunderung zu verbergen. Es wäre unangemessen grausam gewesen, darauf herumzureiten, daß sie alles genauso gut von Athena aus hätten sehen können. Selbst ausgemachten Realzeit-Fetischisten, die nichts von Übertragungen in Lichtgeschwindigkeit hielten, konnte es doch nicht wert sein, deshalb mit ihren Mitbürgern einhundertvierundneunzig Jahre außer Takt zu geraten.


  Cordelia nickte schüchtern und warf einen Blick auf die leblose Gestalt neben ihr. »Mein Vater, eigentlich …«


  Was wollte sie damit sagen? Daß es seine Idee gewesen war? Gisela lächelte ihr aufmunternd zu, in der Hoffnung, nun Klarheit zu erhalten, doch sie täuschte sich. Sie hatte sich schon gefragt, warum ein Prospero seine Tochter Cordelia genannt hatte. Doch nun erschien es ihr als sehr umsichtig – wenn man schon mal eine Schwäche für Shakespeare-Namen hat –, nicht zwei Personen aus demselben Stück in eine Familie zu stecken.


  »Möchten Sie sich umsehen? Während Sie auf ihn warten?«


  Cordelia starrte auf ihre Füße, als fände sie diese Frage ungemein peinlich.


  »Ganz wie Sie wünschen.« Gisela lachte. »Ich weiß nicht, welche Höflichkeitsregeln beim Umgang mit halb übertragenen Verwandten zu befolgen sind.« Es war unwahrscheinlich, daß Cordelia mehr darüber wußte. Bei den Bürgern von Athena waren interstellare Reisen nicht üblich, und die Verbindungen auf der Erde befanden sich alle in einer Bandbreite, daß sich diese Frage nie stellte. »Doch wenn es sich um meinen Transit handelte – mir wäre das egal.«


  Cordelia zögerte. »Könnte ich bitte das Schwarze Loch sehen?«


  »Selbstverständlich.« Chandrasekhar hatte keine flammende Akkretionsscheibe – es war sechs Milliarden Jahre alt und hatte die Umgebung längst von allem Gas und Staub leergesaugt –, aber ohne Zweifel drückte es dem gewöhnlichen Sternengefunkel ringsum seinen Stempel auf. »Wir machen die kurze Besichtigungstour und sind dann zurück, lange bevor Ihr Vater aufwacht.« Gisela warf einen Blick auf das bärtige Icon. Mit dem auf den Horizont gerichteten Blick und den am Körper anliegenden Armen schien er jeden Moment ein Lied schmettern zu wollen. »Wenn nicht bereits ein Teil seiner Daten aktiviert ist. Ich könnte schwören, seine Augen hätten sich gerade bewegt.«


  Ein leises Lächeln huschte über Cordelias Züge, bevor sie aufblickte und wieder ernst wurde. »So sind wir nicht gepackt.«


  Gisela schickte ihr ein Adressierungsetikett. »Dann ist er auch nicht klüger als zuvor. Folgen Sie mir.«


  


  Sie befanden sich auf einer kreisförmigen Plattform im leeren Raum. Gisela hatte die Adresse der Scape modifiziert, um die Plattform mit ›künstlicher Schwerkraft‹ auszustatten – und zwar einem bewegungsunabhängigen konstanten gee – und einer transparenten, mit Luft in Standardtemperatur und -druck gefüllten Kuppel. Vermutlich waren alle Bürger Athenas konditioniert, ihnen unangenehme Scapeparameter zu ignorieren. Dennoch war sie im Zweifelsfall lieber auf der sicheren Seite. Die Plattform selbst stellte einen Kompromiß dar, sie war fünf Delta breit – womit sie etwas Schutz vor Höhenangst bot, aber trotzdem klein genug war, um die Besucher etwa vierzig Grad nach unten ›horizontal‹ schauen zu lassen.


  Gisela streckte den Zeigefinger aus. »Da ist es: Chandrasekhar. Zwölf Sonnenmassen. Siebzehntausend Kilometer entfernt. Sie entdecken es vielleicht nicht auf Anhieb. Es sieht in etwa so aus wie der Neumond von der Erde aus gesehen.« Während sie sprach, hatte sie ihre Koordinaten und ihre Geschwindigkeit sorgfältig gewählt. Ein heller Stern brach auseinander und bildete kurz einen hell leuchtenden Ring, während er direkt hinter dem Loch vorbeisauste. »Bis auf die Gravitationslinseneffekte natürlich.«


  Cordelia lächelte. Sie schien entzückt zu sein. »Ist diese Aussicht hier wirklich?«


  »Zum Teil. Sie basiert auf den Bildern, die wir bislang von einer ganzen Flotte von Sonden erhalten haben – aber es gibt noch immer Gesichtspunkte, die noch nicht abgedeckt sind und die miteinbezogen werden müssen. Darunter die Tatsache, daß wir uns so gut wie sicher in einer anderen Geschwindigkeit bewegen als die Sonde, die denselben Ort passierte – wir sehen die Dinge also anders, mit anderen Dopplereffekten und Aberrationen.«


  Cordelia nahm dies ohne ein Zeichen der Enttäuschung auf. »Können wir näher rangehen?«


  »So nahe, wie Sie wollen.«


  Gisela sandte Steueretiketten an die Plattform, und sie bewegten sich spiralförmig darauf zu. Einen Moment sah es so aus, als gäbe es nichts mehr zu sehen. Die schwarze Scheibe vor ihnen wurde immer größer, ohne daß ihnen irgendein bisher unsichtbares Detail ins Auge gesprungen wäre. Doch allmählich entstand darum ein dichtes Halo aus durch Linseneffekte verzerrten Bildern, und es war kein aufblitzender Einsteinring nötig, um zu erkennen, wie merkwürdig sich das Licht verhielt.


  »Wie weit sind wir jetzt entfernt?«


  »Etwa vierunddreißig M.« Cordelia wirkte unsicher. Gisela fügte hinzu: »Sechshundert Kilometer – aber wenn man Masse wie üblich in Entfernung umwandelt, dann entspricht das vierunddreißigmal der Masse Chandrasekhars. Eine praktische Regel, falls ein Loch weder Ladung noch Winkelimpuls hat, bildet seine Masse die geometrische Grundlage: Der Ereignishorizont wird immer bei zwei M angesetzt, das Licht bildet bei drei M kreisförmige Orbits und so weiter.« Sie zauberte eine Zeit-Raum-Karte der Region her, in der sich das Schwarze Loch befand und wies die Scape an, darauf die Weltlinie der Plattform zu skizzieren. »Die tatsächlich zurückgelegte Strecke hängt von der gewählten Bahn ab. Aber wenn man sich vorstellt, daß das Loch von kugelförmigen Hüllen mit konstanten Gezeitenkräften umgeben ist – was handfest und jederzeit meßbar ist –, kann man jeder dieser Hüllen einen Krümmungsradius zuweisen, ohne sich groß um die Details kümmern zu müssen, wie man bis in ihr Zentrum gelangt.« Durch das Weglassen einer räumlichen Dimension, die nötig war, um Platz für die Zeit zu schaffen, wurden aus den Hüllen Kreise und ihre Geschichte wurde auf der Karte als konzentrische, durchscheinende Zylinder dargestellt.


  In dem Maße, in dem die Scheibe selbst größer wurde, breiteten sich die sie umgebenden Verzeichnungen aus. Bei zehn M war Chandrasekhar weniger als sechzig Grad breit, doch selbst die Konstellationen auf der gegenüberliegenden Himmelshälfte waren noch erkennbar zusammengedrängt, da die eintreffenden Lichtstrahlen in radiale Bahnen gekrümmt wurden. Die schwerkraftbedingte Blauverschiebung, die sich gleichförmig über den gesamten Himmel erstreckte, war stark genug, um die Sterne leuchten und funkeln zu lassen – nicht eisig funkeln zu lassen, sondern blau und heiß. Auf der Karte waren die Lichtkegel entlang ihrer Weltlinie eingetragen – an stilisierte konische Sanduhren erinnernde Gebilde, geformt aus sämtlichen Lichtstrahlen, die zu einem gegebenen Zeitpunkt einen gegebenen Punkt passierten. Lichtkegel markierten die Grenzen physikalisch möglicher Bewegung; um die eigenen Lichtkegel zu überqueren, müßte man schneller als das Licht sein und es überholen.


  Gisela formte ein Fernglas und reichte es Cordelia. »Versuchen Sie, sich den Halo anzusehen.«


  Cordelia kam ihrer Aufforderung nach. »Ah! Wo kommen denn die ganzen Sterne her?«


  »Durch die Linseneffekte kann man die Sterne hinter dem Loch sehen, doch damit ist es nicht genug. Licht, das die Drei-M-Hülle berührt, umkreist das Loch teilweise, bevor es in einer anderen Richtung davonfliegt – und wie weit es sich um das Loch herumbewegt, dafür gibt es keine Grenze. Das hängt davon ab, wie nah es der Hülle kommt.« Gisela skizzierte ein halbes Dutzend Lichtstrahlen, die sich in verschiedenen Winkeln auf das Loch zu bewegten. Nachdem sie sich in leicht unterschiedlicher Entfernung spiralförmig um den Drei-M-Zylinder gewunden hatten, sausten sie in mehr oder weniger derselben Richtung davon. »Wenn Sie in das aus diesen Umlaufbahnen entweichende Licht blicken, sehen sie ein in einen schmalen Ring gepreßtes Bild des gesamten Himmels. Und am inneren Rand dieses Ringes befindet sich ein kleinerer Ring, und so weiter – diese Ringe entstanden jeweils aus dem Licht, das das Loch einmal mehr umkreiste.«


  Cordelia dachte kurz darüber nach. »Aber das kann nicht endlos so weitergehen? Sonst würden doch irgendwann Diffraktionseffekte das Muster verschwimmen lassen?«


  Gisela nickte und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Ja. Aber das kann ich Ihnen hier nicht zeigen. Bei solchen Details ist diese Scape überfordert.«


  An der Drei-M-Hülle selbst hielten sie inne. Der Himmel war hier exakt halbiert: die eine Hälfte lag in vollkommener Dunkelheit, die andere war vollgepackt mit leuchtend blauen Sternen. An dieser Grenze wölbte sich der Halo wie eine in geradezu unglaublicher Weise nach geometrischen Regeln geordnete Milchstraße über die Kuppel. Kurz nach Cartans Ankunft hatte Gisela basierend auf dieser Aussicht eine Hommage an Escher gestaltet. Die Himmelshälfte war mit Dachschindeln ineinander übergehender Konstellationen bedeckt, die sich gegen den Rand zu in immer kleiner werdenden Kopien wiederholten. Mit den Ferngläsern auf 1000 X konnten sie ›in der Ferne‹ eine Art Silhouette der Plattform selbst sehen: ein dunkles Band, das nach allen Richtungen hin einen winzigen Teil des Halo verdeckte.


  Dann strebten sie weiter auf den Ereignishorizont zu – ohne einen Gedanken an die Gezeitenkräfte oder an die Schubkraft zu verschwenden, die sie benötigt hätten, um sich in der Realität derart gemütlich fortzubewegen.


  Die Sterne strahlten nun am hellsten in den ultravioletten Frequenzen, doch Gisela hatte dafür gesorgt, daß die Kuppel alles bis auf das für die Fleischlichen sichtbare Spektrum herausfilterte – falls Cordelias simulierte Haut die Beschreibungen der Strahlung zu wörtlich nehmen sollte. Als das gesamte ehemalige Himmelsgewölbe zu einer schmalen Scheibe zusammenschrumpfte, schien Chandrasekhar sich selbst um sie zu wickeln – und diese optische Täuschung war nicht ganz ohne. Hätten sie einen Lichtstrahl von dem Loch weggeschickt, dabei aber das winzige blaue Fenster verfehlt, hätte er sich – ähnlich der Flugbahn eines in die Höhe geschleuderten Steins – wieder umgekehrt und wäre in das Loch zurückgefallen. Einem festen Objekt erginge es dabei nicht anders, die Anzahl der möglichen Fluchtrouten schrumpfte schnell. Ein Hauch von Klaustrophobie streifte Gisela, bald würde sie diese Situation in der Wirklichkeit erleben.


  Wieder hielten sie inne, um – was jeder Plausibilität zuwider lief – genau über dem Horizont zu schweben, mit nur einer Nadelspitze voll blauverschobener Radiowellen hinter ihnen als Beleuchtung. Auf der Karte führte die Zukunft ihres Lichtkegels so gut wie unausweichlich in das Loch, wobei nur noch ein allerwinzigster Schlitz aus dem Zwei-M-Zylinder herauslugte. Gisela fragte: »Sollen wir durchgehen?«


  Cordelias Gesicht war in tiefes Violett getaucht. »Wie denn?«


  »Pure Simulation. So authentisch wie nur möglich … aber nicht so authentisch, daß wir eingefangen werden, das verspreche ich.«


  Cordelia breitete die Arme aus, schloß die Augen und tat so, als ließe sie sich nach hinten in das Loch fallen. Gisela wies die Plattform an, den Horizont zu überschreiten.


  Der kleine Himmelsfleck verschwand kurz, um gleich wieder aufzutauchen und sich schnell auszubreiten. Gisela verlangsamte die Zeit um das Millionenfache, in der Realität hätten sie die Singularität im Bruchteil einer Millisekunde erreicht.


  Cordelia fragte: »Können wir hier anhalten?«


  »Sie meinen, die Zeit einfrieren?«


  »Nein, nur hier verharren.«


  »Das tun wir doch bereits, wir bewegen uns ja nicht.« Gisela setzte die Evolution der Scape aus. »Ich habe die Zeit angehalten, ich denke, das war es, was Sie wollten.«


  Cordelia schien dazu etwas sagen zu wollen, zeigte dann aber statt dessen auf die erstarrten Sterne ringsum. »Draußen hatten alle Sterne denselben Blauton … aber jetzt leuchten die Sterne am Rand in einem viel intensiveren Blau. Das verstehe ich nicht.«


  »In gewisser Weise ist das nichts Neues. Würden wir uns im freien Fall auf das Loch zu bewegen, wären wir schnell genug, um, noch bevor wir den Ereignishorizont überschreiten, eine ganze Reihe von Dopplereffekten zu sehen, die die schwerkraftbedingte Blauverschiebung überlagern. Sagt Ihnen der Begriff Sternbogeneffekt etwas?«


  »Ja.« Cordelia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Himmel zu und Gisela konnte geradezu sehen, wie sie diese Erklärung überprüfte und sich vorstellte, wie wohl ein blauverschobener Sternenbogen aussehen mochte. »Aber das ergibt nur Sinn, wenn wir uns bewegen – und Sie sagten, wir bewegten uns nicht.«


  »Das tun wir auch nicht – entsprechend einer zweifelsfrei richtigen Definition, die draußen zutraf.« Gisela hob einen vertikalen Abschnitt ihrer Weltlinie hervor, wo sie an der Drei-M-Hülle angehalten hatten. »Außerhalb des Ereignishorizonts kann man – sofern man über einen ausreichend starken Antrieb verfügt – bei einer Hülle mit einer konstanten Gezeitenkraft stehenbleiben. Es ergibt also durchaus einen Sinn, das als Definition von ›bewegungslos‹ zu nehmen, womit die Zeit auf dieser Karte streng vertikal festgelegt ist. Doch innerhalb des Loches widerspricht dies vollkommen der Erfahrung. Die Neigung des Lichtkegels wird so stark, daß die Weltlinie notgedrungen die Hüllen durchschneiden muß. Und ›bewegungslos‹ läßt sich nun am einfachsten durch das Durchdringen der Hüllen definieren – das genaue Gegenteil von der vorherigen Definition, an ihnen zu verharren –, und damit wird die ›Kartenzeit‹ streng horizontal und auf das Zentrum des Loches hin ausgerichtet festgelegt.« Sie hob einen Abschnitt ihrer jetzt horizontalen Weltlinie hervor.


  Der fragende Ausdruck auf Cordelias Gesicht machte purer Verwunderung Platz. »Wenn der Lichtkegel sich also weit genug neigt … kippen die Definitionen von ›Raum‹ und ›Zeit‹ mit ihnen?«


  »Ja! Das Zentrum des Loches liegt jetzt in unserer Zukunft. Wir werden nicht Kopf voran auf die Singularität stoßen, wir werden Zukunft voran auf sie stoßen – das ist so, wie auf das Gegenstück des Urknalls, den Big Crunch, zu treffen. Und wenn diese Plattform vorher auf die Singularität ausgerichtet war, ist sie auf der Karte nun nach ›unten‹ ausgerichtet – was von außen aus gesehen die Vergangenheit des Loches zu sein scheint, in Wirklichkeit aber nichts als eine unermeßliche Raumstrecke ist. Vor uns liegen Milliarden von Lichtjahren – die in Raum umgewandelte gesamte Geschichte des Lochinneren – und dieser Raum expandiert, während wir uns der Singularität nähern. Wir haben nur das Problem, daß der Platz hier knapp wird. Von der Zeit gar nicht zu reden.«


  Cordelia starrte wie gebannt auf die Karte. »Dann befindet sich im Innern des Loches gar keine kugelförmige Hülle? Es ist eine kugelförmige Hülle, die sich in zwei Richtungen erstreckt, und die Geschichte der Hülle erstreckt sich in Raum umgewandelt in die dritte … damit ist das ganze die Oberfläche eines Hyperzylinders? Eines Hyperzylinders, dessen Länge sich vergrößert, während sein Radius schrumpft.« Plötzlich ging ein Leuchten über ihr Gesicht. »Und der blaue Schimmer ist derselbe blaue Schimmer, der entsteht, wenn das Universum sich zusammenzieht?« Sie wandte sich dem erstarrten Himmel zu. »Der Unterschied ist, daß dieser Raum hier sich in nur zwei Richtungen zusammenzieht – je stärker also der Winkel des Sternenlichts diesen zwei Richtungen entspricht, desto intensiver wirkt sein Blau?«


  »Richtig.« Inzwischen war Gisela nicht mehr überrascht darüber, wie mühelos Cordelia das alles verstand. Ein Rätsel war nur, warum sie sich nicht schon längst alles Wissenswerte über Schwarze Löcher angeeignet hatte. Mit ungehindertem Zugang zu einer einigermaßen ordentlichen Bibliothek und einer Einsteigersoftware müßte sie ihre Wissenslücken im Nu gefüllt haben. Aber wenn ihr Vater sie den ganzen Weg bis nach Cartan geschleppt hatte, nur damit sie den Planck-Sprung miterleben konnte, wie hatte er dann zulassen können, daß Athenas Kultur ihren Wissensdrang derart behinderte? Es ergab keinen Sinn.


  Cordelia hob das Fernglas an die Augen und blickte zur Seite, um das Loch herum. »Warum kann ich uns nicht sehen?«


  »Gute Frage.« Gisela zeichnete einen Lichtstrahl auf die Karte, lenkte ihn zur Seite, so daß er die Plattform verließ, kurz nachdem sie den Horizont passiert hatten. »An der Drei-M-Hülle wäre ein Strahl wie dieser einer Helix in der Raumzeit gefolgt und nach einer Umdrehung zu unserer Weltlinie zurückgekommen. Doch hier wurde die Helix umgedreht und zu einer Spirale zusammengedrückt – daher hat der Lichtstrahl im günstigsten Fall Zeit, das Loch halb zu umrunden, bevor er auf die Singularität trifft. Das Licht, das wir abstrahlten, nachdem wir den Horizont überschritten haben, kann unmöglich zu uns zurückkehren.


  Das verlangt ein perfekt symmetrisches Schwarzchild-Loch, und genau das simulieren wir hier. Und ein uraltes Schwarzes Loch wie Chandrasekhar sollte sich nach all der Zeit der Schwarzchild-Geometrie angenähert haben. Doch dicht an der Singularität wäre selbst hereinfallendes Sternenlicht ausreichend blauverschoben, um störend zu wirken. Und alles, was massiver wäre – wie wir, falls wir wirklich da wären –, würde noch früher zu chaotischen Veränderungen führen.« Sie wies die Scape an, auf die Belinsky-Khalatnikov-Lifshitz-Geometrie zu wechseln, und ließ die Zeit wieder von vorne durchlaufen. Die Sterne begannen zu funkeln, wirkten verzerrt, als betrachte man sie durch eine turbulente Atmosphäre, darauf schien der Himmel selbst zu brodeln anzufangen, rote und blaue Strudel bildeten sich und überzogen ihn abwechselnd. »Hätten wir unsere Körper und wären wir stark genug, die Gezeitenkräfte auszuhalten, würden wir ihre wilden Ausschläge spüren, während wir zusammenbrechende und in verschiedene Richtungen expandierende Gegenden passierten.« Sie modifizierte die Raumzeitkarte entsprechend und vergrößerte sie, damit alles besser zu sehen war. Dicht vor der Singularität desintegrierten die zuvor regelmäßigen Zylinder der konstanten Gezeitenkräfte in ein Gewusel von immer kleiner werdenden, immer verzerrteren Blasen.


  Cordelia betrachtete die Karte konsterniert. »Wie wollen Sie in einer solchen Umgebung noch irgend etwas berechnen?«


  »Das tun wir nicht. Das hier ist Chaos – aber chaotische Systeme sind äußerst empfänglich für jedwede Manipulation. Sie kennen die Tiplerianische Theologie? Die Doktrin, der zufolge wir versuchen sollten, das Universum so umzugestalten, daß wir infinite Berechnungen vor dem Big Crunch, also bevor alles zermalmt wird, anstellen können?«


  »Ja.«


  Gisela breitete die Arme aus und meinte damit ganz Chandrasekhar. »Ein Schwarzes Loch umzugestalten ist einfacher. Bei einem geschlossenen Universum kann man nur das bereits Vorhandene neu arrangieren. Bei einem Schwarzen Loch kann man neue Materie und Strahlung aus allen Richtungen einfließen lassen. Und genau damit hoffen wir einen strukturierteren Kollaps zu erreichen – nicht die Schwarzchild-Version, sondern eine, die es dem Licht erlaubt, den Raum innerhalb des Schwarzen Loches mehrmals zu umrunden. Cartan Null wird aus gegenläufig rotierenden Lichtstrahlen bestehen, mit Impulsen moduliert wie Perlen auf einer Kette. Wenn diese Pulse einander überlagern, entstehen Wechselwirkungen, sie werden blauverschoben bis hin zu Energien, die ausreichen, um Paare zu erzeugen. Und schließlich wird diese Energie sogar Schwerkrafteffekte ermöglichen. Diese Strahlen werden unser Gedächtnis sein, und ihre Interaktionen werden unsere Berechnungen vorantreiben – wenn wir Glück haben – fast bis zur Planck-Skala: zehn hoch minus fünfunddreißig Meter.«


  Cordelia ließ sich dies schweigend durch den Kopf gehen, um schließlich zögerlich zu fragen: »Aber wie viele Berechnungen werden Sie machen können?«


  »Insgesamt?« Gisela zuckte die Achseln. »Das hängt von den Details der Raumzeitstruktur auf der Planck-Skala ab – Details, die wir erst kennen werden, wenn wir drinnen sind. Es gibt Modelle, nach denen wir das ganze Tiplerianische Ding en miniature berechnen könnten: infinite Berechnungen. Doch die meisten erlauben einen Bereich finiter Antworten, der bei den einen größer, bei den anderen kleiner ausfällt.«


  Außer Zweifel, Cordelia wirkte zunehmend bedrückt. Aber sie mußte sich doch über das Schicksal der Springer im klaren gewesen sein?


  »Ihnen ist klar, daß wir Klone hineinschicken? Auf dieser Reise ist keine einzige Einzelversion dabei«, hakte Gisela nach.


  »Ich weiß«, Cordelia blickte zur Seite. »Aber sobald man der Klon ist … hat man da keine Angst vor dem Sterben?«


  Das rührte Gisela. »Nur etwas Angst. Und am Ende überhaupt keine mehr. Solange noch die geringste Chance auf infinite Berechnung besteht – oder vielleicht sogar auf eine vollkommen bizarre Entdeckung, die es uns ermöglichen könnte zu entkommen –, werden wir uns an unsere Angst zu sterben klammern. Sie sollte uns dabei hilfreich sein, alle Optionen zu überprüfen! Aber wenn kein Zweifel mehr besteht, daß wir sterben, werden wir die alte instinktive Reaktion ablegen und es einfach akzeptieren.«


  Zwar nickte Cordelia höflich, doch schien sie nicht im geringsten überzeugt zu sein. Wenn man in einer Polis aufgewachsen war, die ›die verloren gegangenen Tugenden der Fleischlichen‹ hochzuhalten versuchte, klang das wahrscheinlich bestenfalls nach Selbstbetrug und schlimmstenfalls nach Selbstverstümmelung.


  »Können wir jetzt bitte zurückgehen? Mein Vater muß bald aufwachen.«


  »Natürlich.« Gisela suchte nach Worten, um diesem merkwürdigen, ernsten Kind aus seinem Stimmungstief zu helfen, doch sie wußte nicht, wie anfangen. So sprangen sie gemeinsam aus der Scape – aus ihren fiktiven Lichtkegeln – und verließen die Simulation, bevor diese offenbaren mußte, daß sie weder neue Erkenntnisse vermitteln, noch möglicherweise den Tod bringen konnte.


  


  Als Prospero aufwachte, stellte Gisela sich vor und fragte ihn, was er zu sehen wünsche. Sie schlug ihm ein Schema von Cartan Null vor. Es erschien ihr nicht gerade taktvoll, Cordelias Tour von Chandrasekhar zu erwähnen. Ihm eine Scape anzubieten, die beide noch nicht kannten, dünkte sie daher ein diplomatischer Weg, das Thema zu umgehen.


  Prospero lächelte nachsichtig. »Ich bin mir sicher, Ihre ›Fallende‹ Stadt ist ein genialer Entwurf, doch daran besteht meinerseits kein Interesse. Ich bin hier, um Ihre Motive einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen, und nicht Ihre Maschinen.«


  »Unsere Motive?« Gisela fragte sich, ob hier ein Übersetzungsfehler vorlag. »Uns interessiert die Struktur der Raumzeit. Welchen Grund gäbe es sonst, sich in ein Schwarzes Loch zu stürzen?«


  Prosperos Lächeln breitete sich über das ganze Gesicht aus. »Genau um das herauszufinden, habe ich diese Reise auf mich genommen. Eine ganze Bandbreite von möglichen Gründen steht zur Auswahl, neben dem Pandora-Mythos hätten wir da natürlich noch Prometheus, Quijote, den Gral … vielleicht sogar Orpheus. Hegen Sie die Hoffnung, die Toten zu retten?«


  »Die Toten zu retten?« Gisela war wie vor den Kopf gestoßen. »Oh, Sie meinen die Tiplerianische Wiederauferstehung? Nein, in der Hinsicht bestehen keine Pläne. Selbst wenn wir, was unwahrscheinlich ist, infinite Berechnungen anstellen könnten, würden unsere Informationen nicht ausreichen, um irgendwelche ausgewählten toten Fleischlichen wiederauferstehen zu lassen. Und andererseits aller Kraft daranzusetzen, alle wiederauferstehen zu lassen, indem man jedes denkbare, über ein Bewußtsein verfügende Wesen simuliert … es gibt keine Methode, die es erlaubt, mit Sicherheit im voraus jene Simulationen auszuschließen, die sich im Falle einer Wiedererweckung nur schrecklichen Qualen ausgesetzt sähen. Und nach statistischen Vorgaben würden sie den Rest im Verhältnis zehntausend zu eins übertreffen. So ein Vorhaben entspräche also nicht im entferntesten ethischen Maximen.«


  »Wir werden sehen«, schob Prospero ihre Einwände beiseite. »Für mich wäre es wichtig, alle Passagiere Charons sobald wie möglich zu treffen.«


  »Charons? Sie meinen das Sprungteam?«


  Prospero verzog gepeinigt das Gesicht, als fühle er sich mißverstanden, und schüttelte den Kopf, sagte jedoch: »Ja, holen Sie Ihr ›Sprungteam‹ zusammen. Lassen Sie mich zu Ihnen allen sprechen. Mir wird klar, wie sehr ich hier benötigt werde!«


  Nun verstand Gisela gar nichts mehr. »Benötigt? – Selbstverständlich sind Sie hier willkommen … aber in welcher Beziehung werden Sie benötigt?«


  Cordelia zupfte ihren Vater am Ärmel. »Können wir im Schloß warten? Ich bin so müde.« Sie vermied es, Gisela in die Augen zu blicken.


  »Natürlich, meine Liebe!« Prospero beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie auf die Stirn. Er zog eine Pergamentrolle unter seinem Umhang hervor und warf sie in die Luft. Sie entrollte sich zu einem Tor, das über dem Ozean, neben dem Pier, schwebte und in eine von Sonnenlicht durchströmte Scape führte. Gisela konnte ausgedehnte, verwilderte Gartenanlagen erkennen, steinerne Gebäude und hoch in der Luft geflügelte Pferde. Es war lobenswert, daß sie ihr Gepäck besser komprimiert hatten als ihre Körper, sonst hätten sie die Gammastrahlenverbindung für die nächsten Jahre blockiert.


  Cordelia trat, Prospero an der Hand, durch den Torbogen und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Sie versuchte, wie Gisela schlagartig klar wurde, ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er sie noch mehr in Verlegenheit brachte.


  Ohne Erfolg. Noch mit einem Fuß auf der Mole, wandte Prospero sich zu Gisela: »Warum ich benötigt werde? Ich bin hier, um euer Homer zu sein, euer Virgil, euer Dante, euer Dickens! Ich bin hier, um den Mythos aus diesem glorreichen, tragischen Vorhaben zu destillieren! Ich bin hier, um euch ein Geschenk zu gewähren, das die Unsterblichkeit, die ihr sucht, bei weitem übertrifft!«


  Gisela machte sich nicht die Mühe, noch einmal groß darzulegen, weshalb alles dafür sprach, daß ihre Lebenserwartung in dem Loch weit unter der außerhalb des Loches lag. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich bin hier, um aus euch eine Legende zu machen!« Prospero verließ die Mole und das Tor kontrahierte sich hinter ihm.


  Gisela starrte einen Moment lang leeren Blickes hinaus auf den Ozean, bevor sie sich langsam hinsetzte und die Beine in das eisige Wasser baumeln ließ.


  Langsam begann sich so manches Rätsel zu lösen.


  


  »Sei nett«, bat Gisela. »Um Cordelias willen.«


  Timon spielte den tief Verletzten. »Wie kommst du nur darauf, ich wäre nicht nett?« Er schlüpfte kurz aus seinem gewöhnlichen eckigen Icon – einem gerippeähnlichen Gebilde aus einem Sammelsurium von Stäben – in einen knopfäugigen Teddybären.


  Gisela stöhnte leise auf. »Hör mir einmal zu. Wenn ich recht habe – wenn sie plant, nach Cartan auszuwandern –, ist das die schwerste Entscheidung, die sie je zu treffen hatte. Könnte sie so mir nichts, dir nichts aus Athena hinausmarschieren, hätte sie das längst getan – statt sich die Mühe zu machen, ihrem Vater einzureden, es sei seine Idee gewesen, hierher zu kommen.«


  »Warum bist du so sicher, daß es nicht seine Idee war?«


  »Prospero interessiert sich nicht im geringsten für die Wirklichkeit. Von dem Sprung kann er nur gehört haben, indem Cordelia seine Aufmerksamkeit darauf lenkte. Sie muß Cartan gewählt haben, weil es weit genug von der Erde entfernt ist, um einen Schlußstrich zu ziehen – und der Sprung gab ihr die Entschuldigung, die sie brauchte, genau das richtige Thema für die ›Talente‹ ihres Vaters, um ihn zu ködern. Aber bevor sie nicht bereit ist, ihm zu sagen, daß sie nicht mit ihm zurückgeht, dürfen wir ihn nicht vor den Kopf stoßen. Wir dürfen es ihr nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon für sie ist.«


  Timon rollte die Augen in seinem eloxierten Schädel. »Gut, gut! Ich spiele mit! Ich gehe davon aus, daß du, was ihre Motive angeht, nicht vollkommen daneben liegst. Doch wenn du dich irren solltest.«


  Genau diesen Augenblick wählte Prospero für seinen Auftritt in wehenden Gewändern, die Tochter im Schlepptau. Sie befanden sich in einer extra für diesen Anlaß nach Prosperos Vorgaben entworfenen Scape: einem Raum in der Form zweier abgestumpfter, an ihren Grundflächen verbundenen Pyramiden, ausgelegt in Weiß, mit einem Zwanzig-M-Blick auf Chandrasekhar durch ein trapezförmiges Fenster. Ein Stil, der Gisela vollkommen neu war. Timon hatte dafür den Ausdruck ›Athener Astrokitsch‹ geprägt.


  Die fünf Mitglieder des Sprungteams saßen um einen halbkreisförmigen Tisch. Prospero stand vor ihnen, während Gisela die Anwesenden vorstellte: Sachio, Tiet, Vikram, Timon. Sie hatte bereits mit allen gesprochen, aber Timons halbherziges Entgegenkommen war bislang das einer Garantie am nächsten kommende, das sie erreicht hatte. Cordelia verkroch sich, den Blick gesenkt, in eine Ecke.


  Prospero begann sachlich. »Schon nahezu tausend Jahre leben wir, die Abkommen der Fleischlichen, unser Leben gehüllt in Träume von längst vergangenen Heldentaten. Doch vergebens träumten wir von einer neuen Odyssee, uns zu inspirieren, von neuen Helden, die neben den alten standhalten, von neuen Weisen, die ewigen Mythen zu erzählen. Wären drei Tage mehr verstrichen, wäre Eure Reise vergebens gewesen, für uns auf ewig verloren.« Er lächelte stolz. »Aber ich kam rechtzeitig, um Eure Geschichte den zermalmenden Kiefern der Schwerkraft zu entreißen!«


  Tiet meinte: »Nichts lief Gefahr, verloren zu gehen. Die Informationen über den Sprung werden in jede Polis hin ausgestrahlt, in jeder Bibliothek gespeichert.« Tiets Icon erinnerte an eine aus Elfenbein geschnitzte, schimmernde, juwelenbesetzte Statue.


  Prospero winkte ab. »Ein endloser Fluß von Technikjargon. In Athena könnte das genauso gut das Geplätscher von Wellen sein.«


  Tiet hob eine Augenbraue. »Falls euer Vokabular so beschränkt ist, dann arbeitet daran – und erwartet nicht von uns, uns in unserer Wortwahl zu beschränken. Würden Sie in einem Bericht über das klassische Griechenland keinen einzigen Stadtstaat erwähnen?«


  »Nein. Aber dabei handelt es sich um allgemein bekannte Begriffe, die Teil unseres gemeinsamen Erbes sind …«


  »Diese Begriffe sind außerhalb eines winzigen Teils des Weltraums und einer kurzen Zeitperiode ohne jede Bedeutung. Im Unterschied zu den zur Beschreibung des Sprungs nötigen Begriffen, die auf jeden Femtometer des vierten Grades der Raumzeit anwendbar sind.«


  Etwas steif hielt Prospero dagegen: »Das mag sein, wie es will, in Athena ziehen wir die Dichtung den Gleichungen vor. Und ich bin gekommen, um Ihre Reise in einer Sprache zu preisen, die noch in einem Millennium in den Sälen der Imagination widerhallt.«


  Sachio warf ein: »Sie glauben also, Sie seien besser als die daran Beteiligten geeignet, den Sprung zu beschreiben?« Sachio erschien als Eule, die in einem von Fleischlichen gemachten, schmiedeeisernen Käfig voller Stare thronte.


  »Ich bin Narratologe.«


  »Sind Sie da irgendwie besonders ausgebildet worden?«


  Prospero nickte voller Stolz. »Obwohl es, um der Wahrheit die Ehre zu geben, eher eine Berufung ist. Als sich in grauer Vorzeit die Fleischlichen um ihr Lagerfeuer versammelten, war ich es, der bis tief in die Nacht Geschichten darüber erzählte, wie die Götter sich gegenseitig bekämpften und selbst sterbliche Krieger in den Himmel erhoben wurden, um Konstellationen zu bilden.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, entgegnete Timon: »Und ich war es, der Ihnen gegenübersaß und Ihnen sagte, was für einen Bockmist sie da absonderten.« Gisela wollte gerade über ihn herfallen, weil er sein Versprechen gebrochen hatte. Da merkte sie, daß diese Bemerkung nur ihr gegolten hatte und er die Daten außerhalb der Scape an sie geleitet hatte. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Sachios Eule blinzelte verwirrt. »Aber Sie verstehen doch den Sprung selbst nicht. Wie können Sie sich dann für geeignet halten, ihn anderen nahezubringen?«


  Prospero schüttelte den Kopf. »Ich bin gekommen, um Rätsel zu kreieren und nicht um Erklärungen abzugeben. Ich bin gekommen, um der Geschichte Ihres Abstiegs eine Form zu geben, die noch lange Bestand haben wird, wenn Ihre Bibliotheken längst zu Staub geworden sind.«


  »Welche Form zu geben?« Vikram war, wenn er wollte, anatomisch korrekt wie eine Zeichnung von Da Vinci, aber ihm fehlten die typischen Kennzeichen einer physiologischen Simulation: der Schweiß, die Hautschuppen und die ausgefallenen Haare. »Sie meinen, die Fakten zu ändern?«


  »Die mythische Essenz zu destillieren, das bloße Detail muß sich der tieferen Wahrheit unterwerfen.«


  »Ich denke, das bedeutet ›ja‹«, warf Timon ein.


  Mit einem liebenswürdigen Stirnrunzeln erkundigte Vikram sich: »Und was genau wollen Sie ändern?« Er breitete die Arme aus und streckte sie, als wolle er all seine Teamkollegen umfangen. »Wenn wir uns verbessern lassen, dann sagen Sie uns, wie.«


  Prospero tastete sich vorsichtig heran: »Ein Beispiel für den Anfang, fünf ist eine schlechte Zahl. Sieben vielleicht, oder zwölf.«


  »Puh.« Schmunzelnd meinte Vikram: »Nur schattenhafte Statisten; keiner muß dran glauben.«


  »Und dann der Name Ihres Gefährts …«


  »Cartan Null? Was stört Sie denn daran? Cartan war ein großer Mathematiker der Fleischlichen, der die Bedeutung und Konsequenzen von Einsteins Werk verdeutlichte. Die ›Null‹ wählten wir, weil Cartan aus keinerlei geodätischen Linien besteht – den Bahnen, denen die Lichtstrahlen folgen.«


  »Der Nachwelt«, erklärte Prospero, »wird ›Die Fallende Stadt‹ weitaus besser gefallen – und Ihre unglücklich gewählten Worte werden keinen Schaden anrichten.«


  Tiet widersprach kühl: »Wir benannten diese Polis nach Elie Cartan. Ihr Klon in Chandrasekhar wird nach Elie Cartan benannt werden. Wenn Sie das nicht respektieren wollen, reisen Sie am besten postwendend nach Athena zurück, denn hier werden Sie niemanden finden, der mit Ihnen auch nur ansatzweise kooperiert.«


  Prospero ließ die Augen über die anderen schweifen, als suche er nach einem Zeichen des Aufbegehrens. Gisela hatte gemischte Gefühle. Prosperos Mythen schaffendes Geschwafel würde die in den Bibliotheken gespeicherte Wahrheit nicht überdauern, was immer er sich da auch einredete. In gewisser Weise spielte es daher keine Rolle, was genau darin vorkam. Doch wenn sie nicht irgendwo eine Linie zogen, konnte seine bloße Anwesenheit schnell unerträglich werden, das war nicht von der Hand zu weisen.


  »Nun denn, Cartan Null. Ich bin nicht nur Künstler, sondern ein ebenso guter Handwerker. Auch aus unvollkommenem Lehm läßt sich ein Kunstwerk formen.«


  Als die Versammlung aufbrach, versuchte Timon Gisela zur Rede zu stellen. Bevor er jedoch lospoltern konnte, fiel sie ihm ins Wort: »Falls du glaubst, noch drei Tage dieser Art seien zu schrecklich, dann denke einmal darüber nach, was Cordelia auszuhalten hat.«


  Timon schüttelte den Kopf. »Ich halte mein Versprechen. Aber jetzt, nachdem ich gesehen habe, womit sie es zu tun hat … Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie dagegen ankommt. Wenn sie ihr ganzes Leben lang mit Propaganda über das goldene Zeitalter der Fleischlichen vollgedröhnt wurde, wie sollte sie das dann noch durchschauen können? Eine Polis wie Athena bildet eine memetische Falle: man konzentriere eine ausreichende Menge Prosperos an einem Ort und es gibt kein Entrinnen.«


  Gisela durchbohrte ihn mit ihren Blicken. »Sie ist hier, oder etwa nicht? Versuche nicht mir zu erzählen, daß sie für immer und ewig an Athena gebunden ist, nur weil sie dort geschaffen wurde. So einfach ist das nicht. Selbst Schwarze Löcher geben Hawkingstrahlung ab.«


  »Hawkingstrahlung enthält keine Information. Sie ist thermisches Rauschen, damit kann man sich nicht hinausgraben.« Timon beschrieb mit zwei Fingern eine diagonale Linie – die Geste für ›QED‹.


  Gisela widersprach: »Das ist nur eine Metapher, du Blödmann, kein Isomorphismus. Falls dir der Unterschied nicht klar ist, solltest du dich vielleicht selbst schleunigst nach Athena verziehen.«


  Timon zog grinsend die Hand zurück, als habe ihn etwas gebissen, bevor er verschwand.


  Gisela blickte sich in der leeren Scape um. Sie ärgerte sich, daß ihre Wut so mit ihr durchgegangen war. Vor dem Fenster zermalmte Chandrasekhar unberührt weiter die Raumzeit, wie in den letzten sechs Milliarden Jahren.


  Leise murmelte Gisela: »Hoffentlich irrst du dich.«


  


  Fünfzig Stunden vor dem Sprung wies Vikram die Sonden in den untersten Umlaufbahnen an, Nanomaschinen durch den Ereignishorizont zu entsenden. Gisela und Cordelia suchten ihn in der Steuerscape auf, einem weiträumigen Saal, vollgestopft mit Karten und Geräten zur Steuerung der über ganz Chandrasekhar verstreuten Hardware. Prospero befragte gerade Timon, eine Tortur, die Vikram soeben über sich hatte ergehen lassen. ›Ödipale Bedürfnisse‹ und ›Gebärmutter/Vagina-Symbolismus‹ hatten dabei eine bedeutende Rolle gespielt, ungeachtet der Überzeugungskraft, mit der Vikram Prospero erklärt hatte, daß seines Wissens niemand auf Cartan bislang Interesse an einem dieser Organe gezeigt habe. Gisela fragte sich insgeheim, wie Cordelia wohl entstanden war. Die Vorstellung einer sklavischen Simulation einer fleischlichen Geburt war schier unerträglich.


  Die Nanomaschinen bestanden aus nur einer winzigen Spur Materie, ein paar Tonnen pro Sekunde. Doch tief drinnen im Loch würden sie die Krümmung messen – wobei sie sowohl das Sternenlicht, als auch die Signale der ihnen folgenden Nanomaschinen heranziehen würden –, um darauf ihre eigene kollektive Massenverteilung so zu modifizieren, daß sich die zukünftige Geometrie des Loches der Zielvorstellung annäherte. Jede Abweichung vom freien Fall bedeutete die Abgabe molekularer Fragmente und damit die Opferung chemischer Energie. Vor ihrer eigenen endgültigen Auflösung jedoch würden sie zur Erfüllung derselben Aufgabe in einem kleineren Maßstab photonische Maschinen freisetzen.


  Man konnte unmöglich wissen, ob all dies so funktionieren würde, wie es geplant war. Aber eine Karte in der Scape zeigte das erwünschte Ergebnis. Vikram skizzierte darin zwei sich gegeneinander drehende Lichtbündel. »Wir können nichts dagegen tun, daß der Raum in zwei Richtungen kollabiert und sich in der dritten ausbreitet. Es sei denn, wir würden soviel Materie hineinwerfen, daß der Raum in alle drei Richtungen zusammenstürzt, was noch schlimmer wäre. Aber es ist möglich, die Richtung der Ausbreitung zu ändern, sie immer wieder um neunzig Grad zu drehen, und so einen Ausgleich zu schaffen. Dadurch kann das Licht einige Umlaufbahnen vollkommen zurücklegen – wobei jede in einem Hundertstel der Zeit zurückgelegt wird, die für die vorherige benötigt wurde – und das bringt auch die Strahlen übergreifende periodische Kontraktionen mit sich, die wiederum den defokussierenden Effekten der Erweiterungsperioden entgegenwirken.«


  Die beiden Lichtbündel oszillierten zwischen einem kreisförmigen und einem elliptischen Querschnitt, während sie von der Krümmung gedehnt und wieder gestaucht wurden. Cordelia erzeugte ein Vergrößerungsglas und folgte ihnen ›hinein‹: vorwärts in der Zeit, in Richtung Singularität. Laut nachdenkend meinte sie: »Wenn die Umlaufperioden eine geometrische Reihe bilden, sollte die Anzahl der Umlaufbahnen unbegrenzt sein, die man vor der Singularität einfügen kann. Und die Wellenlänge ist im Verhältnis zur Größe der Umlaufbahn blauverschoben, das hieße, Diffraktionseffekte nehmen niemals überhand. Warum sollten Sie dann keine infiniten Berechnungen durchführen können?«


  Vikram formulierte seine Antwort vorsichtig. »Zunächst, sobald kollidierende Photone anfangen, Teilchen-Antiteilchen-Paare zu bilden, wird es, wenn die Partikel um soviel langsamer als das Licht werden, für jede Teilchenart einen Energiebereich geben, in dem die Impulse unsauber werden. Wir denken, wir haben die Impulse sicher genug gestaltet, daß die Daten keinen Schaden erleiden, aber nur ein unbekanntes festes Teilchen würde ausreichen, um den gesamten Datenstrom in Kauderwelsch zu verwandeln.«


  Hoffnung blitzte in Cordelias Augen auf, als sie zu ihm aufblickte: »Und wenn es keine unbekannten Teilchen gibt?«


  Vikram zuckte die Achseln. »In Kumars Modell ist die Zeit gequantelt, daher kann die Frequenz der Strahlen nicht unbegrenzt ansteigen. Und die meisten alternativen Theorien kommen ebenfalls zu dem Schluß, diese Anordnung müsse aus dem einen oder anderen Grund irgendwann zusammenbrechen. Ich hoffe nur, sie bricht so langsam zusammen, daß wir verstehen warum, bevor wir überhaupt nichts mehr verstehen.« Er lachte auf und fuhr fort: »Lassen Sie doch den Kopf nicht so hängen! Es wird … wie der Tod eines Astes sein. Und vielleicht bekommen wir für kurze Zeit Einblicke, die wir außerhalb des Loches niemals auch nur erahnen könnten.«


  »Aber Sie werden doch nichts damit anfangen können«, begehrte Cordelia auf. »Oder sie anderen mitteilen können.«


  »Ach, Technik und Ruhm.« Vikram schnaubte verächtlich. »Passen Sie mal auf, wenn mein Klon stirbt, ohne neue Erkenntnisse erlangt zu haben, stirbt er trotzdem glücklich in dem Wissen, daß ich draußen weitermache. Und wenn er alles herausfindet, dann hoffe ich, daß er weiß, wie … daß er zu euphorisch sein wird, um weiterzuleben.« Vikram stellte in seinem Gesicht den Ausdruck übertriebener Ernsthaftigkeit zur Schau und ließ seine eigene Übertreibung wie einen Luftballon platzen. Cordelia mußte tatsächlich lachen. Dabei hatte Gisela schon angefangen sich zu fragen, ob sie wegen ihres morbiden Kummers über das Schicksal der Springer am Ende nicht ihre Pläne hinsichtlich Cartan begraben würde.


  Schließlich fragte Cordelia: »Wodurch würde es sich lohnen? Worin besteht Ihre größte Hoffnung?«


  Vikram skizzierte ein Feynman-Diagramm in der Luft. »Wenn man von der Raumzeit ausgeht, liefern Rotationssymmetrie und Quantenmechanik einen Regelsatz, was den Spin eines Teilchens angeht. Penrose stellte dies auf den Kopf und zeigte, daß das ganze Konzept von ›dem Winkel zwischen zwei Richtungen‹ in einem Netzwerk von Weltlinien von Grund auf neu erstellt werden kann, so lange diese Spin-Gesetze befolgt werden. Angenommen aus einem System von Teilchen mit einem ganz bestimmten Gesamtspin fliegt ein Teilchen in ein anderes System und dadurch verringert sich der Spin in dem ersten System. Wäre der von den beiden Spinvektoren gebildete Winkel bekannt, ließe sich die Wahrscheinlichkeit dafür berechnen, daß der zweite Spin sich erhöht statt verringert … doch wenn das Konzept des ›Winkels‹ noch nicht zur Verfügung steht, kann man von hier aus zurück arbeiten und es aus der Wahrscheinlichkeit definieren, die man erhält, indem man sich all jene Netzwerke betrachtet, in denen sich der zweite Spin erhöht.


  Kumar und andere dehnten diese Theorie auf abstraktere Symmetrien aus. Von einer Liste Regeln darüber, was ein gültiges Netzwerk ausmacht und wie man jedem eine Phase zuordnet, können wir jetzt die gesamte bekannte Physik ableiten. Doch ich möchte wissen, ob es für diese Gesetze eine tiefere Erklärung gibt. Sind der Spin und andere Quantenfaktoren wirklich elementar oder liegen ihnen noch fundamentalere Faktoren zugrunde? Und wenn sich Netzwerke entsprechend ihrer jeweiligen Phasendifferenz gegenseitig verstärken oder aufheben, müssen wir das als etwas Grundlegendes akzeptieren oder verbirgt sich dahinter ein unbekanntes Regelwerk?«


  Timon tauchte in der Scape auf und zog Gisela beiseite. »Ich habe da etwas angestellt – und so wie ich dich kenne, findest du es ohnehin heraus. Es handelt sich hier also um ein Geständnis in der Hoffnung auf Nachsicht.«


  »Was hast du getan?«


  Timon sah sie nervös an. »Prospero hörte nicht auf mit seinem Geschwafel über die Kultur der Fleischlichen, die uns den Weg weise zu allem Wissen.« Er wechselte in eine perfekte Imitation und gab Prosperos Rede mit dessen Stimme wieder: »Der Schlüssel zur Astronomie liegt im Studium der großen ägyptischen Astrologen und das Herz der Mathematik enthüllt sich in den Riten der pythagoreischen Mystik …«


  Gisela barg das Gesicht in ihren Händen. Es wäre ihr schwergefallen, hier selbst zu schweigen. »Und du sagtest …?«


  »Ich sagte ihm, er solle, falls er sich je frei im Weltall treibend in einem Raumanzug verkörpert finden solle, mit aller Kraft gegen die Helmscheibe vor seinem Gesicht niesen, um die Sicht zu verbessern.«


  Gisela brach in schallendes Gelächter aus. Hoffnung in der Stimme, fragte Timon sie: »Heißt das, mir ist vergeben?«


  »Nein. Wie reagierte er darauf?«


  »Schwer zu sagen.« Timon legte die Stirn in Falten. »Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt in der Lage ist, eine Beleidigung als solche zu verstehen. Dazu müßte er ja fähig sein, sich vorzustellen, daß die Zukunft der Zivilisation auch ohne sein Mitwirken denkbar ist.«


  Gisela blieb eisern. »Noch zwei Tage. Streng dich mehr an.«


  »Streng du dich mehr an. Du bist an der Reihe.«


  »Was?«


  »Prospero möchte dich sehen.« Timons Schadenfreude war unverkennbar. »Es wird Zeit, daß deine mythische Essenz extrahiert wird.«


  Gisela warf einen Blick hinüber zu Cordelia, die sich angeregt mit Vikram unterhielt. Athena – und Prospero – hatten ihr die Luft zum Atmen geraubt. Befreit von ihnen, erwachte sie zum Leben. Die Entscheidung auszuwandern lag bei ihr, allerdings würde sich Gisela nie verzeihen, wenn sie durch ihr Verhalten Cordelias Chancen schmälerte.


  Timon meinte nur: »Sei nett.«


  


  Das Sprungteam hatte sich gegen jede Art von Abschiedszeremonie für die Klone entschieden. Ihre gefrorenen Schnappschüsse sollten in die Blaupause Cartan Nulls eingefügt werden, ohne je außerhalb Chandrasekhars gelaufen zu sein. Als Gisela Prospero dies mitteilte, war er entsetzt. Doch dieses Entsetzen wich schnell einer großen Erleichterung. Nun mußte er sich, was die Erfindung eines Abschiedsrituals für die Reisenden anging, noch weniger durch die Wahrheit eingeschränkt fühlen.


  Allerdings versammelte sich das gesamte Team, gemeinsam mit Prospero und Cordelia und ein paar Freunden, in der Steuerscape. Gisela stand etwas abseits, während Vikram den Countdown abzählte. Bei ›zehn‹ wies sie ihr Exoselbst an, sie zu klonen. Bei ›neun‹ schickte sie den Snapshot an die Adresse, die ein in der Mitte des Raumes schwebendes Icon für die Cartan-Null-Datei – ein stilisiertes Paar gegenläufig rotierender Lichtstrahlen – aussandte. Als das Etikett zurückkam, war der Sprung nicht mehr Teil ihrer eigenen linearen Zukunft, sogar wenn sie den Klon als Teil ihres erweiterten Selbst betrachtete.


  Vikram rief überschwenglich: »Drei! Zwei! Eins!« Er nahm das Cartan-Null-Icon und warf es in eine Karte der Raumzeit um Chandrasekhar. Dadurch wurde ein Gammastrahl von der Polis in Richtung einer Sonde mit einer Acht-M-Umlaufbahn ausgelöst. Dort wurden die Daten in Nanomaschinen codiert, die dafür entworfen worden waren, sie in aktiver photonischer Form neu zu erstellen – und diese Nanomaschinen schlossen sich dem Strom an, der sich in das Loch ergoß.


  Auf der Karte steuerte das fallende Icon auf eine ›bewegungslose‹ vertikale Weltlinie zu, während es sich der Zwei-M-Hülle näherte. In der Statik draußen tauchten ständig aufeinanderfolgende Abschnitte konstanter Zeit auf, die nie den Ereignishorizont überschritten, sich nur an ihn hafteten. Es gab eine Definition, nach der die Nanomaschinen eine Ewigkeit brauchen würden, um in das Schwarze Loch Chandrasekhar hineinzukommen.


  Nach einer anderen Definition war der Sprung bereits vorbei. In ihrem Referenzrahmen hätten die Nanomaschinen weniger als anderthalb Millisekunden benötigt, um von der Probe zum Ereignishorizont zu stürzen, und nicht viel länger, um den Punkt zu erreichen, an dem Cartan Null gestartet wurde. Und wieviel subjektive Zeit die Springer auch entlang dieses Weges erlebt haben mochten, wieviel Berechnungen auch angestellt worden sein mochten, das gesamte Umfeld von Cartan Null wäre ein paar Mikrosekunden später zermalmt worden, hätte die Singularität erreicht.


  »Falls die Springer aus dem Loch wieder austreten würden, gäbe es doch ein Paradoxon?« Gisela wandte sich um. Sie hatte gar nicht bemerkt, daß Cordelia hinter sie getreten war. »Wenn sie wieder herauskämen, wären sie gar nicht hineingefallen – sie könnten also herabstoßen und die Nanomaschinen einsacken und damit ihre eigene Geburt verhindern.« Die Vorstellung schien ihr nicht zu behagen.


  Gisela entgegnete: »Nur wenn sie nahe am Ereignishorizont herauskämen. Tauchten sie weiter entfernt davon auf – zum Beispiel jetzt hier in Cartan –, kämen sie bereits zu spät. Die Nanomaschinen hätten einen zu großen Vorsprung. Nur weil sie in unserem Referenzrahmen still zu stehen scheinen, sind sie noch kein einfach zu jagendes Ziel. Nicht einmal mit Lichtgeschwindigkeit könnte man sie von hier aus noch einholen.«


  Daraus schien Cordelia neue Hoffnung zu schöpfen. »Dann wäre es also nicht unmöglich zu entkommen?«


  Gisela wollte gerade ein paar Gegenargumente nennen, als ihr plötzlich der Gedanke kam, ob mit dieser Frage nicht etwas ganz anderes gemeint war. »Nein, es ist nicht unmöglich.«


  Cordelia lächelte ihr verschwörerisch zu. »Gut.«


  Prosperos Stimme ertönte: »Versammelt euch! Versammelt euch hier und lauscht der Ballade von Cartan Null!« Er erstellte ein Podium unter seinen Füßen. Timon schlich sich zu Gisela und flüsterte ihr zu: »Wenn er auch noch eine Laute auftauchen läßt, schicke ich meine Sinne woanders hin.«


  Es kam nicht soweit, die Blankverse wurden ohne musikalische Begleitung vorgetragen. Der Inhalt jedoch übertraf Giselas schlimmste Vorstellungen. Prospero hatte sich von allem, was sie und die anderen ihm erzählt hatten, nicht beeinflussen lassen. Die Gründe, aus denen sich ›Charons Fahrgäste‹ in seiner Version in den ›Schlund der Schwerkraft‹ begaben, hatte er sich vollkommen aus den Fingern gesaugt: um einer unglücklichen Liebe/drohender Vergeltung wegen eines unaussprechlichen Verbrechens/der Langeweile des schier ewigen Lebens zu entkommen; um einen fleischlichen Urahnen wiederzuerwecken; um in Kontakt mit ›den Göttern‹ zu treten. Die grundlegenden Fragen, die die Springer tatsächlich zu lösen hofften – die Struktur der Raumzeit auf der Planck-Skala, den Unterbau der Quantenmechanik – fand er keiner Erwähnung wert.


  Gisela beobachtete Timon aus den Augenwinkeln, doch er schien außerordentlich gut mit der Neuigkeit zurechtzukommen, daß seine eigene Version soeben in Chandrasekhar hinein geflohen war, um der Strafe für eine abscheuliche Greueltat zu entgehen. Sein Gesicht spiegelte ungläubiges Staunen wider, aber ein Zeichen der Wut war nicht zu entdecken. Leise murmelnd meinte er: »Dieser Mann lebt in der Hölle. Er wird niemals etwas anderes sehen als den Schleim auf der Helmscheibe seines Schutzanzugs.«


  Das Publikum lauschte schweigend, als Prospero mit der ›Beschreibung‹ des Sprungs selbst begann. Timon starrte mit einem gedankenverlorenen Lächeln auf den Boden. Tiet blickte mit einem abwesenden, gelangweilten Ausdruck in die Runde. Vikram linste ständig auf ein Display hinter sich, um zu sehen, ob die durch die einströmenden Nanomaschinen ausgelöste schwache Gravitationsstrahlung noch seiner Vorhersage entsprach.


  Nur Sachio wurde es schließlich zuviel, er geriet außer sich und warf wütend ein: »Cartan Null ist also eine Art Geisterscape, voller Geisterikonen, das durch das Vakuum hinein in das Loch treibt?«


  Diese Unterbrechung überraschte Prospero eher, als daß sie ihn empörte. »Es ist eine Lichterstadt. Durchscheinend, ätherisch …«


  Die Eule in Sachios Schädel plusterte die Federn auf. »Photonen könnten niemals einen solchen Zustand annehmen. Was Sie beschreiben, existiert nicht, und selbst wenn es existieren würde, entbehrte es jeden Bewußtseins.« Sachio hatte jahrzehntelang an dem Problem gearbeitet, Cartan Null die Datenverarbeitung zu ermöglichen, ohne die Geometrie seines Umfelds zu stören.


  Versöhnlich breitete Prospero die Arme aus. »Man muß eine archetypische Erzählung einfach halten. Sie mit technischen Details zu überfrachten …«


  Sachio senkte kurz den Kopf, legte die Fingerspitzen an die Stirn und lud sich Informationen aus der Polisbibliothek herunter. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was archetypische Erzählungen sind?«


  »Botschaften der Götter oder aus den Tiefen der Seele – wer kann das schon sagen? Doch sie enthalten Verschlüsselungen des tiefsten und bedeutendsten …«


  Sachio fuhr ihm ungeduldig in die Parade. »Sie sind das Produkt einiger Zufallsausprägungen fleischlicher Neurophysiologie. Wann auch immer eine komplexere oder diffizilere Geschichte durch die orale Tradition verbreitet wurde, degenerierte sie unvermeidlich früher oder später zu einer archetypischen Erzählung. Erst als man lernte, Geschichten niederzuschreiben, wurden sie von Fleischlichen, die ihr eigentliches Wesen nicht verstanden, bewußt geschaffen. Hätte man alle großen Statuen der Antike auf einen Gletscher geworfen, wären sie mittlerweile zu einem voraussagbaren Spektrum runder Kieselsteine zermalen worden. Weshalb aber runde Kieselsteine noch lange nicht der höchsten Kunst zuzuordnen sind. Was Sie hier geschaffen haben, entbehrt nicht nur jeder Wahrheit, es ist auch bar jeden ästhetischen Verdienstes.«


  Prospero war sprachlos. Er blickte in die Runde, als hoffe er, jemand ergreife das Wort, um die Ballade zu verteidigen.


  Niemand gab einen Ton von sich.


  Das war es: das Ende der Diplomatie. Gisela versuchte Cordelia hinter vorgehaltener Hand zuzuflüstern. »Bleiben Sie in Cartan! Niemand kann Sie zwingen abzureisen!« riet sie ihr.


  Mit einem Ausdruck unverhohlener Überraschung wandte Cordelia sich ihr zu: »Aber ich dachte …« Sie verstummte, versuchte, etwas noch einmal zu überdenken, ihr Erstaunen zu verbergen.


  Schließlich sagte sie: »Ich kann nicht bleiben.«


  »Warum nicht? Was sollte Sie daran hindern? Sie können doch nicht für alle Zeit wie lebendig begraben in Athena leben …« Gisela hielt plötzlich inne; welch bizarre Macht dieser Ort auch immer über sie haben mochte, es würde sicher nicht helfen, ihn schlecht zu reden.


  Fassungslos murmelte Prospero: »Undankbarkeit! Tiefste Undankbarkeit!« Cordelias Augen hingen in verzweifelter Hilflosigkeit an ihm. »Er ist noch nicht soweit.« Sie wandte sich Gisela zu und erklärte ohne Umschweife: »Athena wird es nicht immer geben. Solche Poleis entstehen und vergehen, es gibt jedes Jahrhundert zu viele Möglichkeiten, sich an eine eigenwillige, hoch und heilig verehrte Kultur zu klammern. Aber er ist noch nicht bereit für einen Wechsel. Er erkennt nicht einmal, daß die Zeit dafür reif ist. Ich kann ihn damit nicht allein lassen. Er braucht jemand, der ihm dabei hilft.« Unvermittelt lächelte sie spitzbübisch. »Aber ich habe zwei Jahrhunderte von der Wartezeit abgeknapst. Und wenn diese Reise zu sonst nichts nütze wäre.«


  Für einen Augenblick verschlug es Gisela die Sprache. Es beschämte sie, wie stark die Liebe dieses Mädchens war. Doch sogleich schickte sie Cordelia einen Strom von Etiketten. »Das hier sind die Adressen der besten Bibliotheken auf der Erde. Dort erhältst du die wirklich guten Dinge und nicht diese verwässerten Versionen über die Physik der Fleischlichen.«


  Prospero ließ das Podium schrumpfen. »Cordelia! Komm jetzt zu mir. Sollen diese Barbaren doch wieder in der Obskuration versinken, die sie verdienen!«


  So sehr Gisela auch Cordelias Loyalität bewunderte, stimmte ihre Entscheidung sie traurig. Tonlos erklärte sie: »Du gehörst nach Cartan. Es hätte möglich sein müssen. Wir hätten einen Weg finden müssen.«


  Cordelia schüttelte den Kopf: keine Vorwürfe, kein Bedauern. »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen. Ich habe Athena bis jetzt überlebt, ich denke, ich halte bis zu seinem Ende durch. Alles, was Sie mir gezeigt haben, was ich hier getan habe, wird mir dabei helfen.« Sie drückte Giselas Hand. »Danke.«


  Darauf schloß sie sich ihrem Vater an. Prospero erstellte ein Tor, durch das man eine gelb gepflasterte Straße zu den Sternen betrat. Er schritt durch das Tor und Cordelia folgte ihm nach.


  Vikram löste den Blick von dem Gravitationsdiagramm und erkundigte sich milde: »Also gut, jetzt könnt ihr es zugeben: von wem stammt das zusätzliche Exabyte?«


  


  »Freieieiei-heit!« Cordelia sprang durch Cartan Nulls Steuerscape, eine lange Rampe, die in einem Tunnel farbcodierter Feynman-Diagramme schwebte, welche in der Dunkelheit funkelten wie die Schweife von Milliarden kollidierender und zerstiebender Funken.


  Giselas erster Impuls war, sie in die Enge zu treiben und ihr ins Gesicht zu brüllen: »Bring dich um! Mach sofort Schluß!« Ein kurzer Seitenzweig, der abgeschnitten wurde, bevor die Zeit für eine Persönlichkeitsdivergenz ausreichte, konnte kaum als echtes Leben und echter Tod gezählt werden. Es war nicht viel mehr als ein vergessener Traum.


  Doch diese Analyse traf nicht zu. Von dem ersten Augenblick ihrer Bewußtseinswerdung an war diese Cordelia eine eigenständige Person: die Person, die Athena für immer hinter sich gelassen hatte, die entkommen war. Ihr erweitertes Selbst hatte in diesen Klon viel zu viel investiert, um das ganze nun als Fehler zu verbuchen und abzuschreiben. Über die Wünsche und Hoffnungen hinaus, die dieser Klon für sich selbst hegte, war ihm vollkommen klar, was seine Existenz für das Original bedeutete. Diese Erwartungen zu enttäuschen, auch wenn dieser Verrat niemals entdeckt werden könnte, war undenkbar.


  Mit einem scharfen Unterton in der Stimme fragte Tiet sie: »Du hast ihr doch nicht etwa Hoffnungen gemacht?«


  Gisela ließ ihre Gespräche im Geist Revue passieren. »Ich glaube nicht. Sie muß sich darüber im klaren sein, daß so gut wie keine Überlebenschance besteht.«


  Timon seufzte ungeduldig. »Sie ist hier. Das läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Es hat keinen Zweck, deshalb lange rumzujammern. Wir können nur eins tun, ihr die Chance geben, soviel wie möglich aus dieser Erfahrung zu machen.«


  Ein schrecklicher Gedanke traf Gisela wie ein Blitz: »Wir sind doch wegen der zusätzlichen Daten nicht überladen? Haben uns deshalb den Zugang zur vollen Rechnerleistung verbaut?« Cordelia hatte sich zu einem weitaus schlankeren Programm komprimiert, als es die Version gewesen war, die sie von der Erde geschickt hatte. Aber dennoch war es eine zusätzliche Last.


  Leicht entrüstet erwiderte Sachio: »Wie schlecht, denkst du eigentlich, mache ich meine Arbeit? Mir war klar, irgend jemand würde mehr Daten mitbringen als abgemacht. Ich habe eine hundertfache Sicherheitsspanne eingeplant. Ein blinder Passagier fällt nicht ins Gewicht.«


  Timon berührte Gisela am Arm. »Sieh mal.« Cordelia hatte sich endlich genug beruhigt, um ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Die primären Strahlen, die Infrastruktur für ihre ganzen Berechnungen, waren bereits blauverschoben zu harten Gammastrahlen und die kollidierenden Photone schufen Paare relativistischer Elektronen und Positronen. Zusätzlich sondierte ein Bereich experimenteller Strahlen mit kürzerer Wellenlänge die Physik der zehntausendmal kleineren Längsskalen – eine Physik, die eine subjektive Stunde später für die primären Skalen gelten würde. Cordelia fand das Fenster mit den Hauptergebnissen dieser Strahlen. Sie drehte sich um und rief: »Eine Menge Mesotrone voller Top- und Bottom-Quarks vor uns, aber nichts Unerwartetes!«


  »Gut!« Gisela spürte, wie sich der Knoten von Angst und Schuld in ihr zu lösen begann. Cordelia hatte sich aus freien Stücken für den Sprung entschieden, genau wie alle anderen hier. Aus der Tatsache, daß ihr diese Entscheidung nicht leicht gefallen war, konnte man nicht schließen, daß sie sie bedauern würde.


  Timon bemerkte: »Du hast recht, ich habe mich geirrt. Sie hat den Absprung aus Athena geschafft.«


  »Ja. Soviel zu deiner Theorie von geschlossenen memetischen Fallen.« Gisela lachte. »Schade, daß das nur eine Metapher war.«


  »Warum? Ich dachte, du wärst überglücklich, daß sie es geschafft hat.«


  »Das bin ich auch. Es ist nur traurig, daß sich daraus nichts über unsere eigenen Chancen, hier zu entkommen, folgern läßt.«


  


  Jede Umlaufbahn ließ ihnen dreißig Minuten subjektive Zeit, während die wahren Längs- und Zeitskalen Cartan Nulls sich um das Hundertfache verringerten. Sachio und Tiet beaufsichtigten die Arbeitsweise der Polis, überprüften ständig die Integrität der ›Hardware‹, während neue Teilchenarten in die Impulsserien eingingen. Timon überprüfte verschiedene Methoden, Information in neue Modi nebenzuschließen, falls sich die Gelegenheit dazu böte. Gisela bemühte sich, Cordelia mit einzubeziehen. Und Vikram, dessen Schwerpunkt die Nanomaschinen gewesen waren, half ihr dabei.


  Die Strahlen mit der kürzesten Wellenlänge rekapitulierten noch immer die Ergebnisse der alten Teilchenbeschleunigerexperimente. Die drei brüteten gemeinsam über den Daten. Gisela faßte sie so gut zusammen, wie sie konnte: »Ladung und andere Quantenfaktoren generieren eine Art Winkel zwischen den Weltlinien in den Netzwerken, ähnlich wie der Spin, aber in diesem Fall verhalten sie sich wie Winkel im fünfdimensionalen Raum. Bei niedriger Energie sieht man drei getrennte Subräume, einen für Elektromagnetismus, sowie jeweils einen für starke und schwache Kräfte.«


  »Warum?«


  »Ein Unfall mit Bose-Teilchen im frühen Universum. Ich will das schnell mal skizzieren …«


  Für die Feinheiten der Teilchenphysik fehlte die Zeit, doch viele Punkte, die außerhalb Chandrasekhars entscheidend waren, waren für Cartan Null ohnehin nur akademischer Natur. Zerstörte Symmetrien wurden wieder ins Lot gebracht, während sie sprachen, wobei die ansteigende kinetische Energie die Unterschiede in der Restmasse bedeutungslos werden ließ. Die Polis mutierte mit rasender Geschwindigkeit zu einer Hybride jedes möglichen Teilchens. Ihre Zukunft würde nicht die Theorie einer Kraft bestimmen, sondern die Natur der Quantenmechanik selbst.


  »Was steckt hinter der Frequenz und der Wellenlänge eines Teilchens?« Vikram skizzierte eine Momentaufnahme eines Wellenbündels auf ein Raumzeitdiagramm. »In seinem eigenen Referenzrahmen rotiert eine Elektronenphase in einem konstanten Rhythmus: etwa einmal alle zwanzig hoch minus zehn Sekunden. Bewegt es sich, verlangsamt sich dieser Rhythmus mit der Zeitdilatation, aber das ist nicht das ganze Bild.« Er zeichnete einige Komponenten, die sich von einem einzelnen Punkt auf der Welle in unterschiedlicher Geschwindigkeit fächerartig ausbreiteten, und markierte dann eine Reihe Punkte, wo diese Phasen sich jeweils wieder schlossen. Der geometrische Ort dieser Punkte bildete eine hyperbolische Wellenfront in der Raumzeit, ineinander gestapelten konischen Schüsseln nicht unähnlich – die bei größerer Geschwindigkeit der Komponenten dichter gepackt waren, was Zeit und Raum anging. »Der Rhythmus der ursprünglichen Welle wird nur von den Komponenten mit der richtigen Geschwindigkeit wiedergegeben; sie zeichnen zu späteren Zeitpunkten identische, fein säuberlich überlagerte Kopien der Welle auf. Komponenten mit der falschen Geschwindigkeit dagegen kriegen die Phasen nicht richtig hin, ihre Kopien fallen raus.« Er wiederholte die gesamte Konstruktion für hundert Punkte entlang der Welle, sie pflanzte sich sauber in die Zukunft fort. »In gekrümmter Raumzeit wird dieser ganze Prozeß verzerrt – aber mit den richtigen Symmetrien kann die Gestalt der Welle trotz geschrumpfter Wellenlänge und erhöhter Frequenz erhalten werden.« Zur Demonstration verdrehte Vikram das Diagramm. »Das ist unsere Situation.«


  Cordelia war ganz Auge und Ohr, machte sich Notizen, stellte Berechnungen an und überprüfte alles, bis ihr alles klar war. »Okay. Aber warum muß das zusammenbrechen? Warum können wir nicht einfach weiter blauverschoben werden?«


  Vikram zoomte in das Diagramm. »Phasenwechsel haben ihre Ursache letztendlich immer in Interaktionen – in Überschneidungen zweier Weltlinien. Im Kumarmodell weist jedes Weltliniennetzwerk ein endliches Muster auf. Bei jeder Überschneidung tritt nun ein winziger Phasenwechsel auf, bei dem die Zeit um dreiundvierzig hoch minus zehn Sekunden springt … und es macht keinen Sinn, von einem kleineren Phasenwechsel oder einer kürzeren Zeitskala zu sprechen. Versucht man also eine Welle gegen unendlich blau zu tönen, erreicht man einen Punkt, an dem das ganze System nicht mehr die Auflösung besitzt, um es weiterhin zu reproduzieren.« Als das Wellenbündel in einer Spirale hereinkam, begann es eine verschwommene, ausgefranste Annäherung an seine frühere Gestalt anzunehmen.


  Cordelia untersuchte das Diagramm sorgfältig. Dabei verfolgte sie einzelne Komponenten durch die letzten Stufen des Prozesses. Schließlich sagte sie: »Wie lange dauert es, bis wir die Beweise dafür sehen? Für den Fall, daß dieses Modell korrekt ist?«


  Vikram gab keine Antwort. Er schien sich nicht mehr so sicher zu sein, ob diese Vorführung klug gewesen war. Gisela ergriff das Wort: »In etwa zwei Stunden sollten wir in experimentellen Strahlen gequantelte Phasen entdecken können. Und dann dürfte es noch ungefähr eine Stunde dauern, bevor …« Vikram warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu – zwar hinter Cordelias Rücken, doch dieser schien nicht entgangen zu sein, warum der Satz nicht zu Ende gesprochen wurde, denn sie wandte sich ihm zu.


  »Was glauben Sie, werde ich nun tun?« fragte sie ungehalten. »Angesichts des ersten Aufschimmerns der Sterblichkeit hysterisch zusammenbrechen?«


  Vikram wirkte getroffen. Gisela warf ein: »Seien Sie fair. Wir kennen Sie erst seit drei Tagen. Wir wissen nicht, was wir zu erwarten haben.«


  »Nein.« Cordelia blickte hoch zu dem stilisierten Bild des Strahls, ihrer Chiffre, in dem es nun nur so wimmelte von Photonen und Mesonen. »Aber ich werde Euch den Sprung nicht kaputtmachen. Wollte ich düsteren Gedanken über den Tod nachhängen, hätte ich zu Hause bleiben und schlechte Gedichte der Fleischlichen lesen können.« Sie lächelte. »Baudelaire kann mich mal. Ich bin hier um der Physik willen.«


  Alle versammelten sich um ein einziges Fenster, als der Moment der Wahrheit, was das Kumar-Modell anging, kam. Die hier angezeigten Daten stammten aus einem im Grunde genommenen Doppel-Spalt-Interferenz-Experiment, das dadurch kompliziert wurde, daß es ohne etwas durchgeführt werden mußte, was auch nur im geringsten an feste Materie erinnerte. Ein sinusförmiges Muster zeigte die Anzahl der in einem Abschnitt entdeckten Teilchen, in dem sich ein Elektronenstrahl mit sich selbst vereinigte, nachdem er zwei verschiedene Bahnen zurückgelegt hatte. Da es nur eine finite Anzahl geeigneter Untersuchungsabschnitte abgab und jede Zählung eine ganze Zahl ergeben mußte, war das Muster bereits ›gequantelt‹, was die Analysesoftware jedoch bereits berücksichtigte. Zudem reichten die Zahlen, um ein glattes Bild zu ergeben. Bei einer bestimmten Wellenlänge jedoch würden sich echte Planck-Skalen-Effekte über diese Artefakte hinwegsetzen und, sobald sie einmal aufgetreten waren, immer stärker werden.


  Die Software meldete, auf etwas gestoßen zu sein, und zoomte in das Bild hinein, um eine leichte Stufenbildung in der Kurve deutlicher hervortreten zu lassen. Anfangs war diese Stufenbildung noch so leicht, daß Gisela der Programmeldung vertrauen mußte, es handle sich nicht um das übliche, unvermeidliche Flattern. Dann wurden die winzigen Stufen deutlich größer, waren statt zwei Pixel drei hoch. Drei benachbarte Untersuchungsabschnitte, die kurz zuvor noch unterschiedliche Teilchenwerte geliefert hatten, schickten nun identische Ergebnisse. Das gesamte System war so weit geschrumpft, daß die Elektronen die beteiligten Bahnlängen nicht mehr unterscheiden konnten.


  Gisela war außer sich vor Freude, doch dann kam ein Nachgeschmack von Angst. Sie streckten die Hand nach dem Webmuster des Vakuums aus. Diesen Triumph hatten sie bisher überlebt, aber ihr Abstieg war mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr aufzuhalten.


  Die Stufen wurden größer, das Bild zoomte etwas heraus, um die Kurve deutlicher hervortreten zu lassen. Vikram und Tiet schrien gleichzeitig auf, kurz bevor die Analysesoftware die strengen statistischen Tests zu seiner Zufriedenheit abgeschlossen hatte. Vikram wiederholte leise: »Das ist falsch.« Tiet nickte und wandte sich an die Software: »Zeige uns die Phasenstruktur einer einzelnen Welle.« Das Display änderte sich, eine lineare Treppe erschien. Es war unmöglich, die sich ändernden Phasen einer einzelnen Welle direkt zu messen, aber wenn man annahm, daß die zwei Versionen eines Strahls sich identisch veränderten, entsprach dies der Progression, die das Interferenzmuster nahelegte.


  Tiet erklärte: »Das stimmt nicht mit dem Kumar-Modell überein. Die Phase ist gequantelt, aber die Stufen sind nicht gleich – oder wenigstens zufällig groß, wie beim Santini-Modell. Sie sind über die ganze Welle hinweg zyklisch strukturiert. Kürzer, höher, wieder kürzer …«


  Schweigen senkte sich über sie. Einerseits in Hochstimmung, auf etwas Unerwartetes gestoßen zu sein, andererseits voller Angst, dieses Rätsel vielleicht nicht lösen zu können, starrte Gisela auf das Muster und bemühte sich verzweifelt, sich zu konzentrieren. Warum kamen die Phasenwechsel nicht gleichmäßig? Dieses zyklische Muster verletzte jede Symmetrie, es erlaubte, die Phase mit dem kleinsten Quantenschritt als eine Art festen Richtwert zu nehmen – einen Gedanken, den die Quantenmechanik stets als ebenso irrelevant erklärt hatte wie die Auswahl einer Richtung im leeren Raum.


  Aber die Rotationssymmetrie war nicht vollkommen: in ausreichend kleinen Netzwerken war die gewöhnliche Aussage, alle Richtungen sähen gleich aus, nicht mehr aufrechtzuerhalten. Wie lautete die Antwort? Die Winkel, die die zwei Strahlen einnehmen mußten, wollten sie den Detektor erreichen, waren selbst gequantelt. Und dieser Effekt überlagert die Phase?


  Nein. Die ganze Skala war falsch. Das Experiment erstreckte sich über einen zu großen Abschnitt.


  Vikram stieß einen Freudenschrei aus und schlug einen Salto rückwärts. »Da sind Weltlinien, die sich zwischen den Netzwerken überschneiden! Das ist die Ursache für die Phasen!« Ohne dem ein Wort hinzuzufügen, stürzte er sich wie ein Verrückter in die Arbeit, skizzierte Diagramme in die Luft, startete Softwareprogramme, ließ Simulationen laufen. Binnen kurzem war er hinter seinen Displays und Apparaten beinahe verschwunden.


  Ein Fenster zeigte eine Simulation eines Interferenzmusters, die haargenau den Daten entsprach. Kurz flammte in Gisela Eifersucht auf – sie war so nahe daran gewesen, sie hätte die erste sein müssen. Dann betrachtete sie sich die Ergebnisse genauer, und das Gefühl löste sich in Nichts auf. Das hier war so elegant, so schön, es war richtig. Und wer die Lösung entdeckt hatte, spielte keine Rolle.


  Cordelia wirkte verwirrt, allein gelassen. Vikram kam hinter dem Durcheinander hervor, das er geschaffen hatte, und überließ es den anderen, damit klarzukommen. Er nahm Cordelia bei den Händen und tanzte mit ihr durch die Scape. »Die zentrale Frage der Quantenmechanik war immer: warum kann man nicht einfach berechnen, was geschieht? Warum muß man jeder Alternative eine Phase zuweisen, damit diese sich gegenseitig aufheben, beziehungsweise verstärken können? Wir kannten die Regeln, nach denen wir vorgehen mußten, wir kannten die Konsequenzen – aber wir hatten nicht die geringste Ahnung, was Phasen sind oder woher sie kommen.« Er hörte auf zu tanzen und erstellte einen Stapel Feynman-Diagramme, fünf übereinander gelegte Alternativen desselben Prozesses. »Sie entstehen genauso wie jede andere Beziehung: gemeinsame Verbindungen zu einem größeren Netzwerk.« Er fügte einige hundert virtuelle Teilchen hinzu, die zwischen den zuvor getrennten Diagrammen hin- und hersausten. »Es ist wie ein Spin. Haben die Netzwerke im Raum Richtungen gebildet, die die Spins zweier Teilchen parallel werden lassen, werden sie, wenn sie kombiniert werden, einfach zusammengefügt. Sind sie dagegen anti-parallel, ihre Richtungen also gegensätzlich, heben sie sich auf. Bei der Phase ist es genauso, aber sie wirkt wie ein Winkel in zwei Dimensionen und mit jedem Quantenfaktor: Spin, Ladung, Farbe, einfach allem … sind zwei Komponenten total phasenverschoben, verschwinden sie vollkommen.«


  Gisela sah zu, wie Cordelia in das geschichtete Diagramm faßte, die Bahn zweier Komponenten verfolgte und langsam zu verstehen begann. Sie hatten keine den Quantenfaktoren zugrundeliegende tiefere Struktur gefunden, was sie ursprünglich gehofft hatten. Doch sie hatten begriffen, daß allem, was das Universum aus diesen unteilbaren Fäden schuf, ein einziges riesiges Netzwerk von Weltlinien zugrundelag.


  Reichte ihr das? Ihr ursprüngliches, um geistige Gesundheit kämpfendes Selbst in Athena mochte vielleicht Trost daraus ziehen, daß ihr Sprung-Klon Zeuge eines solchen Durchbruchs wurde – aber würde das alles angesichts des Todes für den Zeugen zu purer Makulatur werden? Gisela spürte selbst einen Anflug von Zweifel, obwohl sie dieses Thema mit Timon und den anderen jahrhundertelang durchdiskutiert hatte. Würde alles, was sie in diesem Augenblick empfand, bedeutungslos werden, nur weil es keine Möglichkeit gab, diese Erfahrung zurück in die weitere Welt zu tragen? Unleugbar wäre es besser gewesen, sie hätte die Möglichkeit gehabt, mit ihren anderen Selbsts in Verbindung zu treten, ihren entfernten Familienangehörigen und Freunden mitzuteilen, was sie herausgefunden hatten, und die Auswirkungen ihrer Erkenntnisse über die Jahrtausende hindurch zu verfolgen.


  Andererseits sah sich das ganze Universum demselben Schicksal ausgesetzt. Die Zeit war gequantelt, es bestand keine Aussicht auf eine infinite Berechnung vor dem Big Crunch, wenn sie alle zermalmt würden, für niemanden. Wenn alles, was eine Ende hatte, nichtig war, hatte ihnen der Sprung nur die lange falsche Hoffnung auf Unsterblichkeit erspart. Falls jeder Moment für sich selbst stand, konnte ihnen niemand ihr Glück rauben.


  Die Wahrheit lag, natürlich, irgendwo in der Mitte.


  Glückstrahlend trat Timon auf sie zu. »Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«


  Sie griff nach seiner Hand. »Über kleine Netzwerke.«


  Cordelia wandte sich an Vikram: »Jetzt, wo du genau weißt, was eine Phase ist und wie sie Wahrscheinlichkeiten determiniert … wäre es da möglich, irgendwie mit den experimentellen Strahlen die vor uns liegende Geometrie zu manipulieren? Die Lichtkegel weit genug zurückzukippen, daß wir den Planckabschnitt umgehen? Einige Milliarden Jahre um die Singularität herum zurückzukreisen, bis zum Big Crunch oder bis das Loch sich durch die Hawking-Strahlung verflüchtigt?«


  Vikram war einen Augenblick lang perplex, dann fing er an, Software zu starten. Sachio und Tiet eilten ihm zu Hilfe. Gemeinsam suchten sie nach Wegen, die Berechnungen abzukürzen. Gisela sah ihnen dabei wie auf Wolken schwebend zu, sie wagte es kaum zu hoffen. Jede Möglichkeit auszuloten konnte mehr Zeit beanspruchen, als ihnen noch zur Verfügung stand. Doch dann entdeckte Tiet eine Möglichkeit, ganze Netzwerkklassen in einer Berechnung zu überprüfen, womit die gesamte Berechnung um das Tausendfache beschleunigt wurde.


  Traurig verkündete Vikram das Ergebnis: »Nein. Es ist nicht möglich.«


  Cordelia lächelte. »Das ist in Ordnung. Ich war nur neugierig.«
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  Das Tagebuch, das wir hier dem Leser vorlegen, ist eine schriftliche Fassung der im Zentralarchiv Eden gefundenen Tonaufnahme. Die von Störungen verursachten Unterbrechungen sind nichts weiter als (– – –) Pausen, die man als natürliches Ausschweigen betrachten kann. Sie sind mit (…) gekennzeichnet.


  Der Kommentar des Herausgebers ist durch Klammern von Text abgetrennt.


  235 LM 07


  


  Immer noch denke ich an den Traum von vorgestern. Heute nachmittag hatte ich mir ein wenig Zeit aufgespart und setzte mich mit der Zentralbibliothek in Verbindung. Über eine Stunde dauerte es bei ihnen, bis sie irgendwo herausgestöbert hatten, was das ist, ein Pferd: ein vierbeiniges Tier, das einmal auf der Erde gelebt hatte, und die Erdbewohner waren fähig gewesen, auf ihm zu fahren, sie nannten es ›das Reiten‹. Der Bibliothekar fand sogar eine Bildaufnahme. Die Erdbewohner waren uns ähnlich. Sie waren nur von weit geringerer Größe und auch häßlicher als wir.


  Aber das Tier! Als ich seine Bewegungen beobachtete, wurde mir bewußt, daß die Schläge seiner Beine auf dem Boden tatsächlich ein Geräusch hervorrufen konnten, wie ich es damals gehört hatte. Aber was waren die anderen Sinneswahrnehmungen? Die Aufnahme zeigte einen Schwung in irgendeinem Rundraum mit einem merkwürdigen Fußboden. Mit einem Schüttmaterial war er bedeckt, vielleicht mit Sand.


  Das, was ich im Traum fühlte, war eher dem Wind auf den Wiesen der Setra ähnlich. Aber auf der Setra lebten nie Pferde und hatten wahrscheinlich auch nie gelebt. Und wieso bin ich aus dem Traum erwacht und aufgesprungen, als ich das Hufgetrappel hörte? Und was suchte ich an seiner Seite? Und wie konnte in meinen Gedanken das Wort ›Pferd‹ auftauchen, ein Begriff, den ich nie gehört hatte, der übrigens einem halbvergessenen Dialekt der Erde entstammte?


  


  235 LM 09


  Die Zentrale hatte wieder ihre Forderung nach Erz erhöht. Neue Arbeiter und Maschinen bekam ich natürlich nicht. Ich sollte nach Eden fahren, doch ich war überzeugt, daß ich den Eds nie erklären könnte, daß wir zur Leistung von mehr Arbeit schon gar nicht mehr fähig waren. Verlieren die während der Verwandlung das gesamte Gedächtnis? Sind sie sich nie bewußt, daß sie früher auch einmal Menschen gewesen sind?


  Darüber hinaus die Unannehmlichkeiten während des Gravitationssprungs. Nein, ich führe nicht. Vielleicht gelänge es Raf, die Superautomatik zu rekonstruieren. Deren Einsatz könnte die Probleme bis zur nächsten Forderung lösen.


  


  235 LM 15


  Endlich zu Hause. Ich hoffe, als Ed werde ich mich in Eden besser fühlen. Doch bisher hatte mich der Blick auf den quatschigen Aspik, der sich in einer Suppenatmosphäre bewegte, nur bedrückt. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich mich einmal in so etwas verwandeln sollte. Als ob wir zu unterschiedlichen Lebensarten gehörten. Aber auch der Schmetterling erinnert nicht allzu sehr an eine Larve oder an eine Puppe.


  Die Hauptsache ist jedoch, daß ich mir einen sechswöchigen Aufschub erzwungen habe. Dabei mußte ich behaupten, daß wir für die Rekonstruktion der Superautomatik mindestens eine halbe Umlaufbahn brauchten, und darüber hinaus hatten wir versprechen müssen, daß die Lieferungen um einiges größer würden, als man von uns ursprünglich verlangt hatte. Da blieb nur zu hoffen, daß es Raf schaffen wird.


  


  235 LM 16


  Heute war Ev wieder einmal fast am Zusammenbrechen. Durch ein Wunder ist es nicht dazu gekommen. So sah es mit ihm immer aus, wenn er ein wenig physische Kraft einsetzen mußte. Um jeden Preis versuchte er, seine Schwäche nicht an den Tag zu legen, doch nicht immer gelang ihm das. Dann und wann glaubte ich, er sei ein Mutant, doch vielleicht irrte ich mich. Es ist scheußlich, Menschen, die man gut kennt, zur Destruktion zu schicken.


  


  235 LM 19


  Eine Havarie im Schacht 18. Vier Tote, fünf Verwundete. Zwei Nächte habe ich nicht geschlafen. Nun hatten wir es hinter uns, und außerdem war durch den Erdrutsch ein außerordentlich reiches Lager entdeckt worden.


  


  235 LM 20


  Ich stellte Ev als meinen Sekretär ein. Schließlich hatte ich als Basisleiter Anspruch auf einen Sekretär. Außerdem hatte ich nicht zu befürchten, daß Ev bei einer schwereren physischen Arbeit zusammenbrach. Immerhin besitzt er ein gutes Organisationstalent. Bei der Havarie hatte ich Angst, ihn nach unten zu beordern, und ließ ihn oben bei der Anschlußstelle – und dort hat er sich ausgezeichnet bewährt. Vielleicht schafft er es, mir ein wenig die Hände freizumachen, ich würde mich sehr gern der Superautomatik widmen.


  


  235 KN 02


  Ev erfüllte alle meine Erwartungen. Er war akkurat, entgegenkommend und ergriff die Initiative. Doch bei all dem hatte ich das Gefühl, er ängstige sich vor mir.


  Ist er tatsächlich ein Mutant? Das hätte ärgerlich sein können. Doch sicher war ich nicht. Zwar ist er schwächer als die meisten Menschen, hat kleinere Glieder, doch aus dem Rahmen des Normalen fällt er nicht. Er hat verwunderlich zarte Haut – ich verdächtige ihn, daß er sich nicht einmal rasieren müßte, wenigstens sicher nicht oft. Außerdem hat er beachtenswert feine Gesichtszüge, fast würde ich sagen, daß er auf eine seltsame Art schön ist. Jede von diesen Eigenschaften wäre an sich bedeutungslos. Doch alle zusammen? Ich hoffe, daß ich mich irre.


  


  235 KN 03


  Jemand hatte sich während meiner Abwesenheit mit der Zentralbibliothek verbunden und auf meinen Code irgendwelche Publikationen über die Erde geliehen. Gestern hat es mir der Dispatcher gemeldet – mit der Warnung, daß ich meine Quote überschritten hätte. Ev?


  


  235 KN 04


  Ich nahm Ev ins Gebet. Er gestand, doch ungern. Angeblich hatte er keine Aufzeichnung gemacht. Wenn doch, wußte ich nicht, ob ich mich dazu gebracht hätte, ihn aufzufordern, sie mir zu leihen. Wenn ihn wenigstens etwas anderes interessieren würde als mich! Ich kann ihm keinen Ausweis der III. Kategorie besorgen, der ihn zum Benutzen der Bibliothek berechtigt. So habe ich ihn wenigstens roh angeschnauzt. Auch eine Lösung.


  


  235 KN 06


  Ox meldete mir, daß er sich zur Verwandlung vorbereiten müsse. Während einiger Tage würde ich einen neuen Arzt brauchen. Hätte er mir das nicht früher sagen können?


  


  235 KN 07


  In der Dislokationshochburg ist kein Arzt zur Verfügung. Es wäre nötig, auf die Schnelle jemanden aus der Mannschaft umzuschulen. Der geeignetste dazu schien mir Ev. Immerhin bedeutet es, einen guten Sekretär zu verlieren, doch andererseits würden sie auf Eden erkennen, ob er ein Mutant ist oder nicht. Ich würde ihn selbstverständlich ohne jeglichen Kommentar abliefern – warum sollte ich auf ihn aufmerksam machen. Doch Edens Entscheidung würde mich von sämtlichen Zweifeln befreien.


  


  235 KN 09


  Ich habe Ev die Umschulung vorgeschlagen. Jedenfalls war er sehr froh, doch gleich fragte er mich, ob ich ihm als Sekretär nicht geeignet erschienen wäre. Der Kerl kokettiert mit mir.


  Kokettiert? Ich habe das Wort vollkommen automatisch benutzt, doch seine Bedeutung kenne ich nicht. Bei Gelegenheit werde ich in der Bibliothek fragen.


  


  235 KN 11


  Ev ist heute abgefahren. Ich fürchtete mich ein bißchen, wie er den Gravitationssprung ertragen würde. Und dann … ich hoffe doch, daß er kein Mutant ist.


  Erst jetzt hatte ich ein gehörig schlechtes Gewissen. Mutanten hatten unter uns nichts zu suchen. Wenn diese jedoch von der Kontrolle der Produktionsstation übersehen und in das Unternehmen übernommen wurden und mit den Menschen einige Zeit zusammenlebten, war es schrecklich schwer, sie zur Destruktion zu entsenden. Insbesondere, wenn einige von diesen Mutanten genau wissen, worum es sich handelt. So dachte ich mir, die Verantwortung auf das Umschulungszentrum zu schieben. Doch jetzt sah ich, daß mir das überhaupt nicht helfen würde. Wenn Ev nicht zurückkehrt, wird mir sowieso ähnlich übel sein, als ob ich ihn selbst zur Destruktion beordert hätte.


  Und so etwas, bitte schön, erklärt ein Mensch, der für den ganzen Betrieb verantwortlich ist. Das sind ja Überlegungen, die eines Mutanten würdig sind! Ich trage die Sorge für die Produktion auf dem ganzen Planeten. Ohne uns würde Eden sein Erz nicht bekommen, ohne das es nicht leben kann. Einige der wichtigsten Teile von uns sind von Eden abhängig. Meine Pflicht ist nur, an die Produktion zu denken, einzig an die Produktion. Und aus dieser Sicht war meine Entscheidung vollkommen richtig, ob Ev zurückkehrt oder nicht: Entweder werden wir einen geeigneten Ersatz für Ox finden, oder wir werden einen Mutanten los.


  Nichtsdestoweniger fühle ich mich auch nach diesen Überlegungen nicht besser.


  


  235 KN 13


  Ev hat mich belogen. Die Informationen, die er über meinen Code gewonnen hatte, notierte er für sich selber. Ich spielte heute die Mikrokristalle aus seinem Zimmer ab. Jetzt wundere ich mich nicht, daß er meinen Vorschlag für die Umschulung angenommen hat. Die Biologie des Menschen hat ihn schon vorher interessiert. Ich glaube, er hat die Menschen mit den Erdbewohnern vergleichen wollen.


  Die ausgestorbene Rasse war uns ähnlicher gewesen, als ich erwartet hatte. Nur daß es zwei Gattungen gab: Die einen wurden Männer, die anderen Frauen genannt. Unter den Menschen kenne ich keine Frau. Aus irdischer Sicht wären wir alle eigentlich Männer gewesen. Den Erdenfrauen wäre dann nur Ev ein wenig ähnlich. Oder eigentlich Eva?


  Aber wäre Ev eine Frau, oder etwas mit einem Eheweib übereinstimmendes, würde das bedeuten, daß er ein Mutant ist? Ich hatte sehr große Lust, in Eden anzufragen, doch das konnte ich mir nicht leisten. Ich würde einen Verdacht auf mich und Ev lenken. Ein Jammer, daß ich nicht schon früher meine Zweifel zum Ausdruck gebracht hatte. Übrigens, wenn es mit Ev schlecht ausgeht, werden die mich … (wahrscheinlich ein anderer Tag). Außerdem: Die erste Probe der Superautomatik fiel nicht gerade glänzend aus, Raf behauptete, daß er sie nach einigen Tagen einstellen würde. Immerhin hatten wir noch dreißig Tage Zeit.


  


  235 KN 16


  Ox war ungeduldig. Abermals mußte ich ihm wiederholen, daß er mit der Verwandlung warten müsse, bis Ev zurück sei. Von Eden hatten sie nicht angerufen, also ist wohl alles in Ordnung, und Ev sollte in einigen Tagen auftauchen. Die Umschulung dauerte äußerstenfalls drei Tage, die hatte er schon hinter sich, jetzt nur noch die Prüfungen und die Praxis. Wenn er nicht innerhalb von zwei Tagen auftauchte, würde ich auf seine Rückkehr dringen. Oder Ox würde mir die Station niederreißen.


  


  235 KN 18


  Ev ist für den Morgen angemeldet. Ox hatte auf Konto dessen die Verwandlung beschleunigt, und in diesem Moment wären wir ohne einen Arzt. Ich hoffe, daß niemand in dieser Zeit krank wird.


  Es würde mich interessieren, ob ich auch so schnell zur Verwandlung kommen würde. Bislang kehrte sich bei der Vorstellung von Eden und den Eds mein Magen um. Wahrscheinlich immer noch ein Symptom meiner Unreife.


  


  235 KN 18


  Ev ist zurück. Allzuviel hat er sich mit mir nicht unterhalten, doch die Nachricht über Ox’ Verwandlung erschütterte ihn sehr. Viel mehr als es üblich, ja normal wäre. Aber warum denn?


  Aus den durchlaufenden Nachrichten erfuhr ich, daß man auf der Geta an einer ähnlichen Superautomatik arbeitet wie bei uns. Ich schlug Raf vor, eine Fernsehkonferenz einzurichten. Raf war einverstanden.


  


  235 KN 20


  Ich fühle mich reichlich übel. Die Fernsehkonferenz hatte, wie es schien, die Probleme der Superautomatik gelöst, doch dafür setzte sie mir auch etliche Grillen in den Kopf. Teilgenommen haben Raf und ich, und aus Geta waren der Stationskommandeur und der Hauptingenieur anwesend. Von Anfang an fiel mir an diesen beiden etwas auf. Dann wurde mir bewußt, daß der Ingenieur aus Geta aussah, als wäre er Raf aus dem Gesicht geschnitten. Nach der Konferenz sagte mir Raf, daß der Kommandeur genauso aussähe wie ich. Wirklich ein komischer Zufall. Und, geradeheraus gesagt, kein sehr angenehmer. Ja, direkt ein penetranter.


  


  235 JO 03


  Schon wieder Ev! Heute beschwerte sich Kat bei mir, er fühle sich reif für die Verwandlung, doch Ev will davon nichts hören. Ich werde mit ihm ein Wörtchen reden müssen.


  


  235 JO 04


  Ev behauptete, daß Kat für die Verwandlung noch gar nicht reif wäre, er habe einige Anzeichen einer leichteren Erkrankung falsch ausgelegt. Bei einem Gespräch über die Verwandlung regte er sich wieder auf und erklärte, daß, solange er auf der Setra als Arzt tätig sei, er keine vorzeitige Verwandlung zulassen würde. Nun ehrlich, was mich anbelangt, mir paßte das voll und ganz, aber wie nehmen es die anderen auf?


  


  235 JO 05


  Ev (oder Eva?) beunruhigt mich immer mehr. Ich habe für ihn die Genehmigung erreicht, die Bibliothek zu benutzen – als würde man diese Bewilligung den Ärzten nicht automatisch erteilen können – und bei dieser Gelegenheit warf ich ihm vor, daß er mich damals mit den Eintragungen belogen hatte. Erstaunlich war, daß er bereit war, darüber zu sprechen, und außerdem hat er sich mehr als anständig entschuldigt. Jedenfalls fragte ich ihn, was mit ihm eigentlich los sei. Er bestätigte mir, er wäre eine Frau. Natürlich wollte ich von ihm (ihr?) mehr erfahren, doch er (sie?) verwies mich auf eine spätere Zeit. Ich bot ihm (oder ihr – ich muß mal im Wörterbuch nachsehen) auch meine Lesequote an Informationen über die Erde an unter der Bedingung, daß wir sie gemeinsam nutzen werden. Er (sie?) war einverstanden unter der Voraussetzung, daß ich einen Raum ohne Abhörgeräte fände. Also das würde eine Plackerei werden!


  Obendrein erklärte er (sie?), daß sie (er?) keine Verwandlung unternähme, soweit er (sie?) einige spezielle Unterlagen nicht durchgelesen hätte. Außer Kat hatten mir fünf weitere Mitarbeiter die baldige Verwandlung angekündigt. Ich befürchte, wir werden hier bald eine ganz hübsche Revolte haben.


  


  235 JO 06


  Eden sprach sich für eine Belobigung über den Einsatz der Superautomatik auf Geta und bei uns aus. Sie werden uns bald ein paar Techniker zur Einschulung entsenden, um ähnliche Einrichtungen in anderen Bergwerksgebieten zu installieren. Raf wird wieder einiges zu tun haben.


  


  235 JO 07


  Ich fand, oder besser gesagt: Ich hatte eine Kammer so hergerichtet, um hier mit Eva ungestört plaudern zu können. Wenn sie mich erwischen, erwartet mich die Verächtlichmachung. Allerdings begriff ich immer noch nicht, was an der Erde so geheimnisvoll war, daß sie uns die Informationen nur tropfenweise erteilen. Eva behauptete, sie hätte bislang nicht alle Fakten zusammen.


  


  235 JO 08


  Eine Gruppe Techniker reiste zur Einschulung an. Alle sind Raf ähnlich, zum Verwechseln ähnlich, ja geradezu identisch!!!


  Eva erklärte, daß dies vollkommen normal sei, und daß nebenbei alle ebenso alt seien wie Raf. Sie sagte, daß alle Stationskommandeure wie ich, alle Ärzte wie Ox aussähen und wahrscheinlich alle bald für die Verwandlung reif wären. Wenn Ox einige Zeit gewartet hätte, dann hätte sie sich nicht umschulen lassen müssen, sondern auf allen Stationen würden neue Ärzte antreten, die alle zum Verwechseln ähnlich wie Ox aussahen, ja direkt analog.


  Ich fragte sie, woher sie das wisse. Während der Umschulung wäre es ihr gelungen, in das Klonenzentrum einzudringen: Nach den Erfahrungen, die sie dort gemacht habe, sind alle Spezialisten einer Generation eigentlich Brüder.


  Sie mußte mir erklären, was eigentlich das Klonen zu bedeuten hatte: Es sei die Züchtung einer fast uneingeschränkten Anzahl deckungsgleicher Einzelpersönlichkeiten aufgrund einer einzigen Zelle. Damit es nicht zu einem Durcheinander in der Identifizierung komme, und auch deshalb, damit sich die fertigen Menschen in spezifischen Fähigkeiten unterscheiden, gebe es einige hundert Spender, und dann und wann würden sie aus der ursprünglichen Quelle ergänzt – und zwar aus der Erde!


  


  235 JO 09


  Unerwartet – weil ungeplant – war eine Gruppe der Stationskommandeure angereist. Ich mußte sie über die Organisation der Produktion mit Hilfe der Superautomatik informieren. Vor Glück war ich wirklich außer mir. Aber was könnte ich dagegen tun? Eden hatte ja unbestritten recht. Die Produktion stieg bei uns um fünfzig Prozent. Notabene: Auf der Geta haben sie dieselbe Bescherung.


  


  235 JO 10


  Eine Katastrophe! Die Superautomatik verweigerte den Gehorsam, und bevor es gelang, sie unschädlich zu machen und klassische Automaten einzusetzen, beschädigte sie die ganze Arbeitsstelle, so daß sie kaum mehr repariert werden kann, und verletzte eine Menge Menschen. Unter ihnen auch Raf und die meisten der fremden Techniker.


  In nahezu derselben Zeit hatte sich auf der Geta ein ähnliches Unglück ereignet. Auch der Stationskommandeur und seine Gäste kamen mit den anderen zusammen ums Leben. Eden hat mich auf Geta abkommandiert, um den Betrieb wieder auf Vordermann zu bringen. Auf der Setra blieb bis zu meiner Rückkehr Iro von Dania. Auch mir kam er als der tüchtigste vor. Nebenbei: Das erste Chaos legt sich schon deutlich.


  Im Zusammenhang mit der Katastrophe bereitete Eva die sechs am schwersten Verwundeten für die Verwandlung vor. Dies wundert mich sehr. Immer hatte ich geglaubt, daß man die Verwandlung in einem solchen Zustand nicht vollziehen kann. Und jetzt ganz plötzlich bei ihr welch ein Umschwenken der Auffassung!


  


  235 JO 15


  Am Morgen reiste ich nach Setra zurück. Ich nahm den hiesigen Ingenieur mit. Er sollte nachprüfen, inwieweit die Unglücksursachen auf beiden Stationen übereinstimmen. Raf wird das schon nicht mehr tun können. Eva hatte mir gemeldet, daß auch er die vollkommene Verwandlung vorgenommen hat. Ich verlor so zehn Leute, in der Mehrzahl waren es Spezialisten, all die fremden Ingenieure nicht mitgerechnet.


  Ich glaube, daß Eva die Lage besser bewältigt hat als der Arzt auf Geta. Das Krankenhaus war überfüllt, bisweilen hat es schon zwölf Tote gegeben. Bei uns gab es zum Glück keine Todesopfer.


  Eden verlangte ständig das Einsetzen der Superautomatik. Das lehnte ich ab, solange Zap, der hiesige Ingenieur, die Ursache des Versagen nicht festgestellt hatte. Ich nehme nicht die Verantwortung für das Leben von weiteren Menschen auf mich. Weder auf der Setra noch auf der Geta, noch auf anderen Stationen.


  


  235 JO 16


  Der erste, oder fast der erste, dem ich begegnete, war Kat. Eva bereitete elf totale Verwandlungen für Eden vor, doch gegenüber Kat und anderen Interessenten lehnt sie es unnachgiebig ab. Ich halte Kat und seine Mitbewerber ab: Ich brauche nun jede Hand. Wer weiß, wann Eden die Verluste ersetzen wird. Und die Produktion muß laufen, wenigstens mit den klassischen Mitteln.


  


  235 JO 17


  Iro kehrt nach Hause zurück. Er hat sich entschieden, die Einführung der Superautomatik so lange nicht zuzulassen, bis er von mir und Zap den vollkommenen Bericht bekommt. Eden hat daraufhin mit einer Degradierung gedroht. Soll er sich ruhig bedienen. Der einzige Grund, warum ich an diesem Posten klebe, ist das Recht, die Bibliothek zu benutzen. Und schließlich – ich würde sehr gerne sehen, woher sie auf Eden gerade jetzt einen Ersatz beschaffen.


  In eigener Erfahrung überzeugte ich mich nun von dem Problem, das Eva Schwierigkeiten mit der Identifizierung nannte. Ständig verwechsle ich Zap mit Raf, und der spricht mich als seinen Kommandeur an. Uns beiden ist das sehr peinlich.


  Eva ließ die zwölfte Verwandlung durchführen. Als ich ihr das vorwarf, sagte sie zu mir: »Die hätten das sowieso nicht überlebt, so sind sie besser dran.«


  Zum erstenmal haben wir mit Eva die Geheimkammer benutzt. Mich wunderte, was sie alles aus der Bibliothek über die Erde herausbekommen hatte. Nur mit Mühe gewann ich eine Übersicht. Ich schaue mir das alles während der nächsten paar Tage an, soweit es mir glückt, einige Zeit dafür freizumachen. Eva beharrt darauf, ich sollte all dies in der Geheimkammer tun. Sie hat eine unsinnige Angst vor der Überwachungstechnik, die in den Wohnbaracken installiert ist. Dummheit über Dummheit: Die hatten doch sowieso Aufnahmen darüber, welche Unterlagen nach Setra gegangen waren – wenn auch schon auf zwei verschiedene Nummern.


  


  235 IP 02


  Speiübel und schlecht ist mir. Ich bin nicht mehr fähig, an etwas anderes zu denken als an das, was mir Eva gesagt hat. Keine Verwandlung, kein Leben in Ewigkeit auf Eden. Der Tod erwartet mich, und das ziemlich bald. Nicht nur mich, wohlgemerkt. Alle Menschen! Wirklich alle?


  Doch der Reihe nach. Kat verfolgt mich ständig mit den Beschwerden über Eva. Als ob ich nicht andere und wichtigere Sorgen hätte! Doch es blieb mir nichts anderes übrig, als mit Eva darüber zu sprechen. Öffnete ich den Mund, wurde sie beinahe violett und zog mich in die Geheimkammer, wo sie mir eine annähernd halbstündige Rede hielt. Schade, daß ich keinen Kristallin bei mir hatte, um mir alles Wort für Wort aufzuzeichnen. Aber vielleicht gelingt es mir, einige Angelegenheiten aufzuklären, indem ich sie mir allein wiederhole, ohne Rücksicht, daß es ziemlich holprig sein wird.


  Eva behauptete, daß die Anzeichen zur Verwandlung nichts anderes wären als Vorboten des Gipfels der Lebenskräfte, danach – gemäß den Unterlagen von der Erde – können Menschen noch sehr viele Jahre leben. Im Bereich von Eden werden sie von einem Arzt – der selber nicht weiß, was er tut – zur Verwandlung vorbereitet, daß heißt auf gut edenisch, daß er sie eigentlich tötet, und dann läßt er sie sterbend durch den Gravitationssprung direkt nach Eden transportieren. Eva wiederholte, daß diese Ermordungen von den Ärzten ahnungslos durchgeführt würden, sie also gar nicht wüßten, daß diese ›Verwandelten‹ als Leichen ankommen und als solche von den Automaten liquidiert werden.


  Die einzige Ausnahme bildeten die Körper einiger individueller Wesensarten, von denen ab und zu der Rohstoff für das Klonen abgenommen wird. Das tut man besonders dann, wenn die Erschaffung von hervorragend talentierten neuen Menschen zu erwarten ist.


  Und dies alles wird von den Eds betrieben, damit man sich nicht um Menschen mit abnehmender Arbeitsfähigkeit kümmern muß, wie sie eben für das fortgeschrittene Alter charakteristisch ist.


  Aber: Wenn kein Arzt dies alles weiß, wie konnte es Eva erfahren? In ihren Äußerungen sind extrem viele Widersprüche, sie können daher nicht wahr sein. Ist das unterschiedliche Geschlecht – schon wieder hat Eva ihre merkwürdige Grimasse aufgesetzt – doch nicht eine schädliche Mutation? Doch noch weiter: Wie konnte sie in diesem Falle von Eden ungehindert zurückkommen?


  Noch eine Frage dazu, die ich fast vergessen hätte. Wie könnten die Eds das Urmaterial zum Klonen von der Erde geholt haben, wenn dieser Planet tot ist?


  Nein, ich glaube das nicht einfach. In Evas Hypothesen – oder Behauptungen? – sind zu viele Ungereimtheiten. Was war zum Beispiel früher, bevor Eds auf den Gedanken gekommen waren, daß ihnen Menschen helfen könnten? Die Eds sind doch ohne uns machtlos. Wer konstruierte die ersten Automaten, welche die Embryonen in den Erzeugungskolonien bedienen?


  Zum Unterschied von der von Eva vorgelegten Fassung war das, was wir glaubten – und immer noch glauben! –, vollkommen logisch, ohne Lücken und Probleme. Eva kann – ja sie darf gar nicht! – recht haben!


  Und was soll ich mit dieser Wahrheit hier auf der Station, der Eden ständig mit den Sanktionen für die Nichterfüllung der Lieferungsquote droht, wo die Menschen nicht nur durch Unglück und Schwierigkeiten, die sie nach der Katastrophe überwinden müssen, aufgebracht und empört sind, sondern auch dadurch, daß eine wahnsinnige Ärztin die Verwandlung vollkommen gesunder – wie sie behauptet – Menschen ablehnt? Ich glaube, es wäre mir am liebsten, wenn mich die Eds tatsächlich degradieren würden, wie sie bisher immer gedroht hatten. Mir hängt meine Verantwortung schon zum Hals heraus!


  


  235 IP 03


  Zap fuhr nach Geta. Er behauptete, es wäre ihm wahrscheinlich gelungen, die Ursache des Versagen der Superautomatik herauszufinden, und er müsse seine Vermutung gerade dort beweisen. Würde er mich auf der Setra auch als Stationskommandeur ersetzen? Und was würde ich dann machen? Keine Ahnung, wie lange ich auf der direkten Arbeitsstelle funktionieren würde. Die Kommandeure haben andere Eigenschaften, als sie Arbeitern angezüchtet sind. Auch wenn ich physisch sehr tüchtig bin, mit denen könnte ich mich nicht messen. Und dann: Wie könnte mich eine Arbeit in Krach und Schmutz überhaupt befriedigen?


  Nun die Spezialisierung. Falls Eva recht hat, wäre es erklärlich. Wir sind nicht nur der Arbeit an sich, sondern auch einem speziellen Job angepaßt. Nur wenige von uns könnten etwas anderes tun als das, wofür sie von Anfang an bestimmt waren, ohne gründliche Umschulung auf Eden. Zap könnte den Kommandeur vertreten, Raf ganz sicher nicht.


  Und ich selber bin mir nicht übermäßig sicher, ob ich die Arbeit eines Technikers zustande bringen würde. Vielleicht doch, aber … Und sonst, was? Wir essen, wir schlafen, wir regenerieren unsere Arbeitskraft, wie man es fachgerecht nennt.


  Die einigen wenigen Weilchen für die Nachrichten von der Erde und für diese Eintragungen muß ich mir buchstäblich aus meinem Arbeits- und Erholungsplan stehlen. Eigentlich ist in ihm kein Platz für anderes als für die Arbeit und für physische Ruhe. Wie es scheint, die Mehrheit der Menschen stört das gar nicht. Bin ich vielleicht auch ein Mutant? Und wenn, was dann?


  Ich bin entsetzlich erschöpft. Doch fühle ich mich immer noch nicht reif für die Verwandlung. Wenn ich von den Eds höre, läuft es mir ständig eiskalt über den Rücken, genauso wie früher. Außer daß Eva recht hätte. Keine Verwandlung, einfach einschlafen und niemals etwas wieder sehen können.


  Ob ein Mensch danach noch etwas träumt? Von den Hufschlägen der Pferde auf den Wiesen von Setra?


  


  235 IP 04


  Eden kann nicht früher als in einem halben Jahr andere Menschen zu uns schicken. Dennoch besteht es darauf, daß wir die Lieferungen mindestens in dem Ausmaß wie vor der Einführung der Superautomatik erfüllen. Ich werde die Zeit der Erholung verkürzen müssen. Doch wie lange halten das die Menschen aus?


  


  235 IP 04


  Eben erst hatte ich den entsprechenden Befehl herausgegeben, schon hat mich Eva grobschlächtig ausgeschimpft. Ja, und sie hat recht. Doch – was soll ich tun?


  


  235 IP 10


  Ich habe überhaupt keine Zeit mehr für die Eintragungen. Kaum bleibt mir ein bißchen Freizeit, bin ich sofort auf der Arbeitsstelle. Ich würde mich schämen zu faulenzen, wenn sich andere fast totschinden. In den letzten Tagen haben wir die täglichen Lieferungen tatsächlich erfüllt. Doch ein halbes Jahr halten wir dieses Tempo nicht durch.


  Darüber hinaus verlangte Eden, daß wir auch den durch die Katastrophe verursachten Ausfall ersetzten. Wohin haben denn die – Teufel noch einmal – die übermäßigen Reserven verschleudert, die aus der Zeit des Superautomatikeinsatzes?


  


  235 IP 14


  Kat und die anderen drohen, sie würden nicht mehr arbeiten. Ich wundere mich nicht – überhaupt und gar nicht. Um sie bei der Arbeit festzunageln, drohte ich ihnen mit der Deportation nach Eden. Sie wissen genau, daß für sie damit jegliche Hoffnung auf Verwandlung entfallen würde.


  Täglich ringe ich mit Eden. Wenn die uns die Essensrationen herabsetzen, können sie nicht erwarten, daß wir auch dieselbe Leistung wie bisher bringen.


  


  235 IP 16


  Die Verwandlungsgesuche mehren sich. Ich wollte darüber mit Eva sprechen, doch auf der Zentralstelle erfuhr ich, sie mache einen Ausflug nach Setra. Da hat sie sich buchstäblich die passendste Zeit dafür ausgesucht! Das ganze Krankenhaus ist wirklich zum Bersten voll.


  


  235 IP 16


  Sie haben uns die Essensrationen tatsächlich herabgesetzt! Ich muß sofort nach Eden. Doch werde ich mit denen an Ort und Stelle besser ins klare kommen als von hier aus?


  Gerade als ich meine Gedanken zu Ende gesponnen und laut ausgesprochen hatte, kam Eva. Sie brachte mir ein Essen zum Kosten. Angeblich aus Pflanzen und Tieren gefertigt! Also das waren ihre Ausflüge. Es schmeckte komisch, doch die Wahrheit bleibt, daß mir erst übel wurde, nachdem sie mir gesagt hatte, woraus das Essen bestand. Sie sagte, die gesamte Flora und Fauna Setras könne mit diesen Lebensmitteln komplett die ganze Station versorgen.


  Doch sie hatte einige Dinge vergessen: Die meisten Menschen würden es ablehnen zu essen, und auch dann, wenn sie sich mit dieser Ernährung abfinden würden, müßte ich für die Verarbeitung der Lebensmittel so viel Leute aussondern, daß es für die Produktion katastrophale Folgen haben würde.


  Sie hat meine Einwände anerkannt, sie war mit meiner Reise nach Eden einverstanden – als würde ich so etwas benötigen! – und gab mir ein – mit der Hand geschriebenes! – Heft auf die Reise mit. Augenscheinlich eine Auswahl, ein Exzerpt aus der Literatur über die Erde. Dies hätte mich – nach ihr – immerhin gerade jetzt am meisten interessiert. Das Essen, das sie mir vorgelegt hat, ist dem irdischen ähnlich und wurde nach den erdgebundenen Rezepten hergestellt. Arme Erdbewohner! Doch der Grund für ihr Aussterben war dies offenkundig nicht.


  Zusätzlich sollte ich auf Eden versuchen, in die Klonenstationen einzudringen und in jedem Fall mich für die Arbeiter der niedrigeren Kategorien, Typ X2, interessieren, und versuchen, zumindest einige nach Setra zu bringen. Weswegen, das erführe ich aus dem Heft. Da bin ich wirklich neugierig! Persönlich ist es mir einerlei, wenn sie mir nur irgendwelche Menschen geben. Egal welche!


  


  235 IP 17


  Ich habe mich mit Zap in Verbindung gesetzt. Seine Untersuchung der Unglücksursachen auf Geta verlief langsamer, als ich vorausgesehen hatte. Noch dazu ist die Lage auf Geta viel schlimmer als auf Setra, weil sich der dortige Arzt nicht weigert, die Verwandlungen durchzuführen – und so fehlen auf Geta Arbeiter.


  Die Verwandlungsanträge mehren sich dort genauso wie hier. Sogar Zap selber sagte mir, daß er sich schon ganz reif fühle. (Laut Eva ist dieses allgemein verbreitete Gefühl kein Wunder: Auch auf der Geta haben sie die Essensrationen um die Hälfte herabgesetzt.) Ich appellierte an ihn, er sollte wenigstens bis zum Ende der Untersuchung aushalten. Ich habe ihm versprochen, daß ich versuchen würde, aus Eden nicht nur für Setra, sondern auch für Geta alles herauszubekommen.


  Doch bekomme ich überhaupt noch etwas?


  Ich fragte Eva, ob sich Geta nicht auch – wie wir – mit natürlichen Lebensmitteln aushelfen könnte. Sie hat mich ausgelacht. Auf der Geta herrschen vollkommen andere Lebensbedingungen als hier. Für die Lungen unerträgliche Atmosphäre – und das ist erst der Anfang einer langen Reihe von biofeindlichen Bedingungen. Ich bin ein gekrönter Trottel. Als wäre ich dort selber nicht unlängst gewesen. Doch das habe ich schon vergessen. Schließlich haben mich diese Sachen nie besonders interessiert. Die Stationen sind doch überall dieselben. Und Evas Idee, alle Menschen von Geta nach Setra zu evakuieren? Närrisch! Was würden die da tun? Und wer würde auf Geta arbeiten? Es bleibt nichts anderes übrig, als auf Eden alles zu erklären, zu erklären, zu erklären.


  


  235 HR 04


  Wieder zurück auf Setra und neuer häßlicher Auftritt mit Eva. Mehrmals war ich schon in einer Lage, wo es mir unmöglich erschien, mich zu entscheiden, was und wie weiter. Doch so etwas hatte ich noch nie erlebt.


  Also der Reihe nach.


  Auf Eden hatte ich gar nichts erreicht. Ja, ich hätte auch nichts erreichen können, da sie mich gleich am Anfang mit Vorwürfen begrüßten, daß ich mit meiner Erklärung die Situation unnötig dramatisiere. In Wirklichkeit hätte ich so viel Zeit gehabt, daß ich mir unter den gegebenen Umständen sogar erlauben konnte, die Bibliothek übermäßig zu beanspruchen. Ich hätte wieder das Konto der bewilligten Informationen überzogen. Ich bemühte mich nicht, verwundert und überrascht auszusehen.


  Wieder Eva! Doch ich hatte schon so viel Butter auf dem Kopf, daß ein Geständnis, ich hätte meiner Ärztin meinen Code zur Verfügung gestellt, meine Lage noch verschlechtern würde. Allerdings, meine ganze Begründung hatte an Überzeugungskraft verloren. Ich hatte nur ein paar Menschen erzwungen, tatsächlich bekam ich die ›X2‹, nicht daß ich daran irgendein Interesse hätte. Das waren nur die einzigen, die zur Verfügung standen. Aus Evas Notierungen wußte ich, der Typ X2 waren Frauen – das heißt physisch weniger leistungsstarke Arbeiter.


  Zu dieser Zeit wußte ich noch nicht, was dies alles bedeutete. Ich schaffte es nur, Evas Aufzeichnungen durchzublättern, und auf die Bezeichnung X2 war ich nur durch Zufall gestoßen. Zum ersten Mal, als ich wartete, bis Eden die Vorbereitung neuer Arbeiterinnen beendet hatte, damit ich sie nach Setra expedieren konnte (ein schöner Ausdruck – ›expedieren‹, doch auf Eden sagt man zu diesem Vorgang tatsächlich so). Da hatte ich etwas Zeit für mich gehabt und es geschafft, Evas Heft ganz zu lesen.


  Sie hatte eine Riesenarbeit erledigt. Ich glaube, sie zog aus der Bibliothek wahrscheinlich alles, was über die Erde zu finden ist, teilweise auch das über Eden. Die Eintragungen sind an einigen Stellen sehr persönlich formuliert – auch über mich, und Eva hat mir so auf alle meine Fragen geantwortet, die ich gestellt hatte und sogar auf zahllose weitere, die mir gar nicht eingefallen waren.


  Eva behauptete, daß die Eds sekundäre Überbleibsel einer höchstentwickelten technischen Zivilisation wären. Die ursprünglichen Bewohner Edens waren uns wenigstens darin ähnlich, daß sie Gliedmaßen hatten, mit deren Hilfe sie Werkzeuge bedienen konnten. Einige Zeit vor ihrem Untergang gelang es diesen Urbewohnern, durch eine biologische Synthese die Eds zu konstruieren. Wozu diese dienen sollten, wußte Eva nicht. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß die Eds eine Vorbereitung zur Vorstufe eines synthetischen Superhirns waren, doch wurde diese Vorstufe nie erreicht. Sollten die Eds den ursprünglichen Edenianern helfen, Probleme zu lösen, die schließlich zu deren Untergang führten?


  Jedenfalls: Die Edenianer hatten damit keinen Erfolg, und kurz vor ihrem katastrophalen Ende taten sie etwas Unbegreifliches: Sie fühlten plötzlich Verantwortung für ihre Geschöpfe – die Eds. Diese sind eben lebende Wesen, auch wenn sie künstlich fabriziert wurden. Doch deren ganze Existenz war daran gebunden, daß sie von anderen Lebewesen behandelt und betreut wurden, von denjenigen, die dazu fähig waren. Nach dem Zusammenbruch der Edenianer mußten auch die Eds notwendigerweise ihre Existenz beenden.


  Die Edenianer haben diese Vollstreckung nicht zugelassen. Sie trugen ihr eigenes Schicksal zwar mit Resignation, doch um die Eds trugen sie Sorge. Leider oder dankenswerterweise? Vorerst wollten sie zu ihrer Betreuung sich selbst reproduzierende Automaten konstruieren. Doch diese Lösung hat sie nicht befriedigt. Sie waren hervorragende Biologen und kannten jegliche Kreatur in der Galaxie. Zu ihrem Vorhaben und ihren Absichten paßten am besten die seit langem ausgestorbenen Erdbewohner.


  Sie schafften es, die genetischen Informationen in totem Zellgewebe zu erneuern, und dazu genügten ihnen ein paar alte menschliche Knochen … Eva behauptete, daß ihre Roboter alle Museen und Mausoleen der Erde gründlich ausgeraubt hätten.


  Dann hatten also die Edenianer eine phantastische Verbindung dreier fremdartigen Bindeglieder hergestellt: die Eds, weiterhin Menschen, welche sich grundsätzlich um die Eds kümmern, außerdem Roboter, die man vor allem beim Klonen benutzt, beziehungsweise bei der Beschaffung neuen Materials von der Erde. Die führende Stelle in dieser Struktur stand klar den Eds zu. Wahrscheinlich wurde die Struktur ein wenig verändert – die Mittel dafür hatten die Eds. Wie weit es bei der Veränderung kam, das wußte Eva wirklich nicht.


  Die Erdbewohner hatten sich auf ihrem Planeten nicht durch Klonen vermehrt. Aus Evas Bemerkungen hatte ich endlich erfahren, was das Geschlecht war, und nun war es mir weitgehend klar, weswegen Eva verlangte, daß man die X2 nach Setra gebracht hatte. Sie rechnete wahrscheinlich – so sieht es wenigstens aus –, daß wir einmal auf Setra von Eden unabhängig werden könnten, soweit es den Nachschub an neuer Bevölkerung anbelangte. Setra hat ähnliche Bedingungen wie die Erde. Man könnte hier ganz gut und selbständig leben. Aber was würde mit den Eds geschehen?


  Als ich zurückkam, warf ich es Eva vor. Sie antwortete, streiten könnten wir später, wenn dafür Zeit wäre. Und sie hatte wie üblich recht. Während meiner Rückfahrt aus Eden funkte Zap eine Nachricht aus Geta.


  Er behauptete, daß er auf die Unglücksursache gekommen sei. Ergebnis: Einige einfache Änderungen in der Führung der Superautomatik, und der Probelauf funktionierte einwandfrei.


  Diesmal werde ich bei unserer Probe persönlich dabei sein. Sollte diesmal wieder etwas passieren, wird mir – wie ich hoffe – niemand vorwerfen, daß ich bei der technischen Initiierung irgendeinen Schmöker gelesen habe. Obwohl: Sich hinzulegen und zu lesen, wäre wohl der einfachste Weg, sich zu drücken. Ich fühlte mich schrecklich erschöpft. Wie sieht es wohl bei den anderen aus?


  Warum kommt ständig der Traum mit den heftig stampfenden Hufen am Ufer des Flusses zurück?


  Auf Eden verfolgte er mich jede Nacht.


  


  235 HR 09


  Die Superautomatik fährt schon fünf Tage lang störungsfrei. Also genehmigte ich mir endlich eine volle Mütze Schlaf. Schon wieder der verdammte Traum.


  


  235 HR 10


  Eden hat die Lebensmittellieferung in vollem Umfang erneuert. Leider werde ich mit Zap schon nicht mehr zusammentreffen können. Sein Versprechen hatte er gehalten, mit der Verwandlung hat er gewartet bis zur Reparatur der Superautomatik. Die Grundprüfungen hat er überlebt und … Als ich ihm heute morgen gratulieren wollte, sagten sie mir aus Geta, Zaps Körper befände sich auf dem Wege nach Eden.


  Hätte ich den Mut gehabt, ihn zu warnen, falls ich zu der Zeit, als ich Geta besuchte, das wußte, was ich heute weiß? Keine Ahnung. Ich hoffe wenigstens, daß er ohne Angst starb, mit dem Gedanken an ein neues Leben auf Eden. Ich hoffe desgleichen, daß ihn Eden als Klonmaterial benutzt. Schade nur, daß ich das Eden nicht vorschlagen darf. Die wüßten dann sofort, woran sie sind.


  


  235 HR 12


  Anstatt mich mit Eva ernsthaft zu unterhalten, habe ich ihr meinen andauernd zurückkehrenden Traum anvertraut. Genauso wie ich glaubt sie, daß es sich um eine verschüttete Erinnerung an die Erde handelt. Etwas wie ein biologisches Gedächtnis. Doch was es konkret bedeuten sollte, das wußte sie nicht. Sie empfahl mir einige Codenummern irgendwelcher Enzyklopädien.


  Die Roboter der Eds raubten oft Gräber bedeutender Persönlichkeiten aus – wahrscheinlich deshalb, weil sich gerade in diesen Begräbnisstätten die Knochenreste am besten erhalten hatten. Noch dazu: Diese Charaktergestalten wurden auch am meisten porträtiert. Möglicherweise werde ich mich irgendwo wiederfinden. Eine hervorragende Kurzweil, in der Tat.


  


  235 HR 14


  Anstatt die Bilder von der Erde anzusehen, blätterte ich in einer Enzyklopädie. Jetzt begann ich zu begreifen, warum unsere Rohstoffe für Eden so wichtig sind, und hatte einen Verdacht, warum sie auf die Erhöhung der Produktion drängten. Nur damit die Eds die eigene Vermehrung nicht übertrieben.


  Es gefällt mir nicht. Obwohl ich über die Erde nicht viel weiß, eins ist, glaube ich, klar. Die Erdmenschen lebten nicht, um jemandem oder für etwas zu dienen. Sie waren Zweck für sich allein. All ihr Leben sollte der Vervollkommnung ihrer eigenen Zivilisation nützen, sie waren eine Kultur von vernünftigen Wesen. Andere denkende Geschöpfe haben sie nie gekannt. Daß ihnen gerade diese erneute Vervollständigung nicht gelang, das ist wohl eine andere, und auch sehr interessante Frage.


  Und hier? Sowohl Eds, als auch ich, da kann man nichts machen, sind sekundäre Produkte anderer ausgestorbener und denkender Lebewesen – der ursprünglichen Edenianer. Doch während wir nur ein reines Mittel zum Zweck sind, sind die Eds Mittel an sich. Wir leben nur dann, wenn wir fähig sind zu dienen, aus all unseren Eigenschaften werden nur diejenigen ausgesucht, die für das Wohl Edens verwendbar sind. Und wenn wir ausgedient haben, werden wir getötet. Möglicherweise human, aber ganz sicher.


  Würden wir das schaffen, was die Erdmenschen zuwege gebracht hatten? Würden wir erreichen, eine neue eigene Zivilisation aufzubauen und sie später doch nicht ausrotten? Diese Kultur müßte anders sein als die irdische, es sind doch Eds hier, die Hinterlassenschaft der Edenianer, für die wir – wenn auch ohne unsere Einwilligung – die Verantwortung übernommen haben …


  Unter uns befinden sich sicher sehr fähige Menschen: Raf, Zap, Eva. Und was resultiert daraus? Wie würden die zwei vorgehen, wenn sie nicht gestorben wären, also ermordet worden wären? Was würden die anderen sagen, wenn sie das wüßten, was wir wissen, Eva und ich? Und was wird aus unserem Wissen, wenn wir nicht bald anfangen, etwas zu tun?


  Und was wird aus uns werden, wenn wir nichts anderes beginnen? Werden die Eds vernünftigen Argumenten zugänglich sein? Ich glaube einfach nicht, daß Edenianer, die soviel Verantwortungsgefühl gegenüber Eds bewiesen haben, gerade aus uns nur einfache Instrumente machen wollten. Gerade aus uns, die doch den Edenianern ähnlicher als Eds sind.


  Die Hauptfrage: Was weiter?


  Eva bewies mir, daß wir auf der Setra alles zur Verfügung hatten, was wir zur Erhaltung unserer eigener Existenz brauchten. Einschließlich der zwanzig X2, also der Frauen, wie sie richtig genannt werden sollten. Eva behauptete, daß dies als Grundlage, als Ausgangsbasis im schlimmsten Falle genügen sollte.


  Aber was wird mit den Eds? Sie können doch nicht auf uns verzichten! Auch wenn sie es nicht wollten, müßten sie irgendein Mittel suchen, uns von der totalen Sezession abzubringen.


  Die hier von uns geschaffenen, derzeitigen Bedingungen können im Extremfall als Druckmittel gegenüber Eden dienen. Wir würden mit der Einstellung der Rohstofflieferung drohen, und sie können nicht auf die selbe Weise zurückschlagen. Doch hätte das ganze wirklich irgendeinen Sinn?


  Weit lieber wäre es mir, wenn wir uns nicht nur auf Setra, sondern auch mit Geta, Dania und anderen Stationen im guten einigen könnten. Wir haben doch alle Möglichkeiten zur Schaffung einer Zivilisation von zwei gleichberechtigten Gattungen, sozusagen Sippen. Doch begreifen das ausgerechnet die Eds, die es gewöhnt sind, in uns nur Instrumente für ihre eigenen Ziele zu sehen? Vielleicht intelligente Instrumente, die man gut behandeln und um die man Sorge tragen muß, aber eben doch nur Instrumente? Und leuchtet dies auch den Menschen ein? Bringen wir es zuwege, ihnen das ganze komplizierte Dasein zu erklären?


  Selbständigkeit bedeutet, ohne Klonen auszukommen. Auch ich … und Eva … Heute weiß ich, sich ihr als einer Frau zu nähern, würde bedeuten: mehr Gefühle für sie aufbringen, als man gegenüber einem guten Mitarbeiter und Kameraden fühlt. Es ist nicht auszuschließen, daß ich das auch fühle, doch ich kenne mich nicht genügend aus, ich weiß nicht, was zu tun ist, und was nicht … Und vor allem habe ich eine grausige Angst vor einer physischen Berührung und auch vor dem, was danach folgen könnte und sollte … Für mich und für Eva. Hauptsächlich für sie. Nein, ich kann mir es nicht vorstellen – – –


  


  235 HR 20


  Wir hatten es versucht, mit Hilfe von irdischen Unterlagen und von Literatur … doch wir waren nicht genügend vorbereitet, augenscheinlich … Ich fühlte mich erniedrigt und beschmutzt; und ich weiß, Eva auch. Sie spricht mit mir nur unter Selbstverleugnung, und ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen. Lieber alles stehen und liegen lassen. Ich habe von solchen Experimenten die Schnauze voll.


  


  235 GS 02


  Eva versuchte mit den Anträgen auf Verwandlung dadurch fertig zu werden, daß sie den Kandidaten die Wahrheit sagte. Sie veranstaltete einen vierstündigen Vortrag, danach wurde sie fast gelyncht. Eva hatte mir vorher nichts gesagt, und Mor, ihr Assistent, rief mich erst, als alles schon zum Schlimmsten neigte. Den Abschluß hatte ich noch gesehen und konnte so rechtzeitig eingreifen.


  Übrigens: Mor war der einzige, den sie überzeugen konnte. Doch gerade er hatte nie um Verwandlung nachgesucht.


  Also kam ich beizeiten, um die fünfzehn zu beruhigen. Ja fünfzehn, denn während Evas Tätigkeit auf der Station haben sich schon fünfzehn Verwandlungsanwärter angesammelt. Beruhigen konnte ich sie nur mit dem Versprechen, daß Eva alle, die sie nicht überzeugen konnte, auf die Verwandlung vorbereitet.


  Vor allem erklärte ich weiter, daß ich Eva glaube. Ich fragte einen nach dem anderen noch einmal: Nur ein einziger erbat sich Bedenkzeit.


  Ich mußte Eva die vierzehn Verwandlungen als Befehl erteilen. Sie konnte eben nicht Menschen gegen deren Willen retten. Sie schrie mir ins Gesicht, daß sie sich wie ein Henker vorkomme, oder wie ein Mörder. Übrigens fühlte ich dasselbe. In diesem Zustand mußte ich sie einige Stunden bewachen, damit sie sich nicht etwas antat.


  Während ich bei ihr saß, fiel mir ein, daß ich die Leute, die ich durch das Einschalten der zweiten Superautomatik eingespart hatte, für die Erkundung des Planeten einsetzen könnte. Wieso ist bisher niemandem eingefallen, aus der Basis hinauszugehen?


  


  235 GS 04


  Ich war auf eine unerwartete und verborgene Schwierigkeit gestoßen. Die Anwohner der Basis hatten Angst vor dem offenen Gelände. Eine Art von Agoraphobie. Lange hat es gedauert, bis ich ein Erkundungskommando zusammengestellt hatte. Deswegen mußte ich den ganzen Schichtplan durcheinanderbringen.


  


  235 GS 07


  Über eine Woche ließ ich bei den Programmen der abendlichen Entspannung Unterlagen von der Erde vorführen, und zwar aus den Eintragungen, die ich mit Eva zusammengesammelt hatte. Gleichzeitig schöpfte ich aus der Bibliothek neue geeignete Quellen und Nachweise. Doch die Auswahl war grausam schwer. Einen Haufen Dinge verstand ich selber nicht und konnte nicht erwarten, gar verlangen, daß sie dann die anderen begriffen.


  Seit des Streits über die Verwandlungen sprach Eva gar nicht mit mir. Dabei brauchte ich sie viel mehr als früher. Nicht nur, daß sie mir mit der Aufklärungsaktion half – die ja ihre eigene Idee gewesen war –, sondern auch deswegen, weil ich mich an sie gewöhnt hatte. Ihre Augen fehlten mir, auch ihre ungewöhnlichen Gedanken, ihre Stimme, ebenso die Art, wie sie ging. Ich hatte mich einmal ertappt, daß ich mich plötzlich im Krankenhaus befand, obwohl ich dort nichts zu tun hatte. Doch Eva hatte für mich keine Zeit.


  


  235 GS 08


  Ich hatte Eva schriftlich um Hilfe gebeten. Sie saß mit mir vier Stunden über den Bildaufzeichnungen und sagte mir gar nichts über den Auftrag hinaus, den wir uns auferlegt hatten. Begriff sie denn nicht, daß man die in Generationen (obwohl: Kann man bei uns wirklich von Generationen sprechen?) angewöhnte Lebensart nicht auf einen Schlag ändern konnte? Auch dann nicht, wenn es sich um den Tod handelte?


  


  235 GS 09


  Or, der Leiter der Erkundungsgruppe, hat eine interessante Idee gehabt. Um wenigstens die nächste Umgebung der Basis zugänglich zu machen, könnte man ein Plastikgewölbe über diese bauen, das die Menschen vor der Umwelt schützte. Diese Kuppel würde ihnen auch ermöglichen, die Pflanzen in einer fast natürlichen Umgebung zu beobachten. Und es bestünde die Möglichkeit, unter der Kuppel irgendein Tier zu halten. Darüber hinaus würde man von dort weit in die Natur sehen. So könnten sich die Menschen allmählich an alles gewöhnen.


  Or gefiel es draußen sehr. Doch woher nehme ich das Material für die Kuppel?


  


  235 GS 10


  Ich versuchte, Eva meinen Standpunkt zu den Verwandlungen zu erklären. Ein ziemlich heftiger und häßlicher Auftritt. Schließlich erkannte sie meine Argumente an, doch ununterbrochen wiederholte sie, die Verwandlungen solle jemand anders machen. Ich verstehe sie, doch kann ich ihr kaum helfen.


  


  235 GS 11


  Na – und schon ist es da! Eden verlangte wieder eine Erhöhung der Rohstofflieferungen. Aus seiner Sicht war Eden auch im Recht. Der Einsatz der zweiten Superautomatik hat sich doch adäquat auf die Rohstoffmenge auswirken müssen.


  Dazu noch – wohl ganz berechtigt – fragte Eden, wozu ich den bislang nie verlangten Werkstoff brauchte, also die durchsichtige Plastiksubstanz. Natürlich konnte ich nicht antworten – für die geplante Kuppel, meine lieben Eds –, und so dachte ich mir irgendwelche nichtexistierende Schwierigkeiten aus. Ich war selbst neugierig, wie lange ich mit der Lüge durchkommen würde.


  Eva spricht zwar mit mir, aber mehr tut sie nicht. Als ich versuchte, sie an der Hand zu nehmen, riß sie sich los und lief weg. Allerdings – zu meiner eigenen Verwunderung – genügte es mir schon nicht mehr, sie zu sehen und mit ihr zu sprechen.


  


  235 GS 13


  In der neuen Kuppelhalle veranstaltete ich eine Versammlung. Etwas wie ein feierliches Abendessen, verbunden mit einem Pflichtspaziergang und einem Vortrag über Setra. Ein Riesenerfolg war es gerade nicht. Die Stimmung war eisig, die Leute kamen nur, weil sie eben mußten. Ich werde mir etwas Neues einfallen lassen müssen, wenn ich sie wenigstens hierher bekommen will.


  Ich dachte nach, von welchem Zeitpunkt an die Ereignisse eine solche Beschleunigung erfahren hatten. Noch unlängst hatten ich und Eva unsere Gespräche über die Erde strikt geheimgehalten. Und jetzt? Nun können wir nicht mehr zurück.


  Vielleicht war Evas Enthüllung, wie das eigentlich mit der Verwandlung in Wirklichkeit war, daran schuld, vielleicht hatte unsere Kenntnis über die Erde das alles in Bewegung gesetzt. Natürlich: Mit dem, was wir wissen, können wir nicht das fortsetzen, was wir bisher getan haben. Ich jedenfalls nicht. Trotzdem gibt es aber Augenblicke, wo es mir lieber wäre, wenn ich nichts gewußt hätte, wenn ich derselbe Mensch geblieben wäre, der ich vor einigen Monaten gewesen war. Das Gefühl, wir rasen irgendwo hin, und ich weiß nicht wohin, hält mich fest im Griff. Doch es gibt keinen Weg zurück.


  


  235 GS 15


  Die Superautomatik 1 stieß auf eine ungeeignete geologische Struktur. Ich mußte Superautomatik 2 einschalten und die meisten Leute in verlängerten Schichten arbeiten lassen. Nach der vorläufigen Analyse sollten wir in einer oder in zwei Wochen wieder in eine normale Formation gelangen. Vorläufig versorge ich Eden aus dem bisherigen Vorrat.


  


  235 GS 15


  Endlich ist Eva zurück! Sie tat so, als ob nichts gewesen wäre, und brachte mir eine Kopie aus irgendeiner Enzyklopädie. Kleine Statue eines Königs aus einer grauen irdischen Vorzeit, Feudalismus wurde sie wohl genannt. Mit Hilfe eines Spiegels überzeugte sie mich, daß es offensichtlich Knochen dieses Monarchen waren, welche als Quelle des Klonens für meine Ahnen und Zwillingsbrüder gedient hatten. Wie dem auch sei. Dadurch würde sich einiges erklären.


  Irgendwo tief in der Vergangenheit, vor einer Zeit, deren Länge ich mir gar nicht vorstellen konnte, hatte mein Ahne sein Pferd auf der grünen Wiese tummeln lassen. Auf einem Grün, das ich nie mit meinen eigenen Augen sehen werde, und wohl hatte er bei jedem Anzeichen von Gefahr das Schwert an seiner Hüfte gesucht. Jedenfalls erklärt das meinen Traum, doch es interessiert mich nicht mehr so wie früher. Ich wußte nie, wie man auf einem Pferd reitet, nie hatte ich etwas in der Hand gehalten, das einer Waffe ähnelte, so viel glaubte ich zu wissen, daß ich niemals einen Menschen töten könnte … Wir sind eben anders, und auch die letzten Erdmenschen waren anders gewesen. Diese Vergangenheit interessiert mich nur soweit, als sie unsere Gegenwart und Zukunft erklären kann.


  Und dann, hier ist Eva. Sie hatte auch das Bild der Ehefrau des alten Königs gefunden, und sie ist unendlich schöner als diese. Ohne nutzlosen Schmuck und mit kurzen Haaren, angezogen ähnlich wie jedermann, genauso wie ich. Wegen ihr hatte ich aufgehört, ein intelligenter Automat zu sein, und wurde zum Menschen. Einem Wesen mit eigenem Willen und Vorstellungen über die Zukunft. Das kann mir niemand mehr nehmen, solange ich lebe.


  


  235 GS 18


  Eva drängt, daß wir unser Experiment in absehbarer Zeit wiederholen sollten. Nach der Enttäuschung, die ich ihr und mir bereitet habe, hatte ich eben keine Lust. Könnten wir nicht eine Zweigstelle der Klonstation auf der Setra einrichten?


  


  235 GS 19


  Es ist schon mal bemerkenswert, daß Eden meine Ammenmärchen geschluckt hat, die sich auf das Material für die Kuppel bezogen, und nun lehnen sie meine Gründe für die Steigerung der Rohstofflieferungen ab. Denn ob wir wollen oder nicht, wir mußten den Abbau einstellen, alle Maschinen samt beider Superautomatiken sind kaputt gegangen.


  Offensichtlich herrscht dort eine Verdachtsatmosphäre ungewöhnlichen Ausmaßes. Sie schicken einen Ed als Kontrolleur – und das geschieht nur sehr selten.


  Allzusehr wundere ich mich nicht darüber. In der letzten Zeit geschah auf der Setra so viel, daß es sogar eine Leiche beunruhigen würde. Schlimmer ist, daß sich nun alle Verdächtigungen der Eds bestätigen werden – und wer weiß, was sie sich noch weiter dazuphantasieren werden.


  Nun werden die Eds begreifen, warum ich und Eva alle Informationsbegrenzungen mißachtet haben, wozu ich die zusätzlichen Rohstoffe und Menschen brauchte, und ich weiß nicht was noch. Auch wenn ich bis zur Ankunft des Kontrolleurs alle Neuerungen, die ich in den letzten zwei Phasen eingeführt hatte, rückgängig machen würde, die Eds würden es von den anderen erfahren. Nein, es hat keinen Sinn mehr, zu lügen und zu betrügen.


  Gegebenenfalls wäre es besser, offen zu sein. Die Eds sind doch genauso denkende Wesen wie wir, und es sollte ihnen klar sein, daß ihnen niemand schaden will.


  Ich will doch nur, daß die Eds aufhören, uns als Instrumente wahrzunehmen, und uns als das betrachten, was wir sind: denkende Kreaturen einer anderen Art, die sich des Zweckes und Sinnes ihrer Arbeit und ihrer eigenen Existenz bewußt sind. Einer Existenz, die in der Symbiose der Menschen und der Eds beruht, genau wie es sich – und ich glaube fest und beständig daran – die ursprünglichen Edenianer vorgestellt hatten.


  


  


  Bemerkung des Herausgebers:


  


  Dieses Tagebuch bestätigt auf interessante Weise ältere Theorien über die gemeinsame Abstammung der Getas und Setras, und vermutlich erklärt es auch einige archäologische Funde auf Setra. Gleichzeitig wirft dieses veröffentlichte Dokument weitere Fragen, nicht nur historischer, sondern auch biologischer Art, auf. Vor allem wissen wir nicht, was das eigentlich war, die Erde, auf die sich der Autor so oft und inbrünstig beruft, soweit überhaupt so etwas existiert haben konnte.


  Wir müssen wissen, daß die Eds nach der Unterdrückung des Emanzipationsversuches der Setras alle bisher leicht zugänglichen Informationen vernichtet oder gründlich verheimlicht haben. Falls das so gewesen ist, dann hat das idealistische und nicht zu Ende gedachte Handeln des Tagebuchautors die weitere Entwicklung für lange Zeit verhindert. Es ist jedoch nicht auszuschließen, daß eine weitere Erforschung im Archiv Auskunft auch in dieser Richtung bringt.


  Außerdem taucht eine Reihe von Problemen auf, die mit den Andeutungen des Autors zusammenhängen: daß nämlich auch eine andere Art der Vermehrung als das Klonen möglich sein könnte. Ist diese Annahme wirklich so unwahrscheinlich?


  Jedenfalls vermute ich, daß die Veröffentlichung des Textes als eine Grundlage für weitere Forschungen dienen und zur Präzisierung der bislang recht unklaren Hypothesen führen wird. Der Hypothesen, die sich auf die Geschichte des Zusammenlebens von Eds und Menschen auf Setra und Geta bezogen, und die auch als Illustration der weiteren Evolutionsgeschichte dienen könnte.
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  EIN PLÄDOYER

  


  


  »Hohes Gericht! Meine Damen und Herren Geschworenen!


  Ich danke Ihnen für die mir großzügig gewährte Möglichkeit, nach den Ausführungen meines verehrten und sehr engagierten Herrn Pflichtverteidigers auch noch persönlich das Wort ergreifen zu dürfen. Ein Schlußwort in eigener Sache.


  Sie werden sich anschließend zur Beratung zurückziehen, um über mich und die Ergebnisse meiner Forschung entweder den Stab zu brechen, wie dies in den dunklen Zeiten des Mittelalters üblich war, weil nicht erforscht werden darf, was nicht erkannt werden soll, oder meine Arbeit als das anzuerkennen, was sie ist und bedeutet: eine neue kopernikanische Wende in der Geschichte der Humanwissenschaft.


  Wer die Resultate meiner Arbeit anerkennt, für den steht der Mensch, der homo sapiens sapiens, nicht mehr auf dem hohen, selbstgezimmerten und höchst brüchigen Sockel, den er so vehement und so emotional verteidigt.


  Wir, die zur Zeit dominanten Bewohner des Planeten Erde, sind Übergangswesen, nichts weiter.


  Wir sind die Neandertaler von morgen.


  Das Etikett von der Krone der Schöpfung, das wir uns so selbstgefällig umhängen, wurde von mir als naive, eitle Illusion bloßgestellt.


  Ein schmerzlicher Selbstfindungsprozeß für uns alle könnte damit beginnen.


  In aller Bescheidenheit darf ich sagen: Meine Experimente haben bewiesen, daß wir als Wesen austauschbar und nach Belieben neu konstruierbar sind.


  Das sollte uns zu der banalen Einsicht verhelfen, daß wir als Zufallsprodukt der Evolution – kosmisch gesehen – leider höchst unwichtig und vermutlich sogar überflüssig sind.


  Die jahrzehntelange Suche nach einem ›Missing-Link‹ in der Entwicklung des homo sapiens sapiens, den scheinbar so spontanen, plötzlichen und als ›gewaltig‹ klassifizierten Sprung von seinen Vorläufern, primitiven Hominiden, zu seiner offenbar so gelungenen, endgültigen, heutigen Form als abstrakt-denkendes, intelligentes, vernunftbegabtes Wesen, habe ich als nutzlos und abwegig entlarvt. Denn: Dieser Sprung, sofern er überhaupt einer war, und nicht nur eine Lücke in unserer Information über eine stetige Weiterentwicklung der Spezies, so war er zufällig und aus genetischer Sicht trivial.


  So, wie ich hier vor Ihnen stehe, bin ich der Vertreter einer Mutation unter vermutlich Millionen Mutationen, die über Äonen von Jahren auf diesem Planeten entstanden sind, einer Hominiden-Art also, die sich in ihrer Reproduktionstaktik als äußerst fruchtbar und in ihrer Ausbreitung als extrem aggressiv und daher erschreckend erfolgreich erwiesen hat.


  Der Rest ist die überlebensbedingte, eigendynamische Entwicklungsstrategie einer Spezies aufrecht jagender, und in jeder Hinsicht skrupelloser Raubaffen, bestens angepaßt an sich ständig verändernde Umweltbedingungen.


  Zumindest bis heute.


  Die Evolution würfelt blindlings, wahllos und unvorhersehbar nach Gesetzen von Zufall und Notwendigkeit.


  Andererseits: Wer nicht mitspielt, wer nicht Eigenschaften entwickelt, die eine Überlebens-Chance optimieren, hat als Spezies versagt und verschwindet von der Bühne des Lebens.


  Wir sind nicht verschwunden!


  Im Gegenteil: Wir haben uns ungehemmt vermehrt und tun es weiter.


  Trotzdem: Stolz zu sein, auf das, was wir sind, steht uns nicht zu, denn das bisherige Ergebnis entstand ja jenseits jeglicher subjektiven Absicht und unabhängig von Einfluß und selbstbezogener Mitwirkung, und es ist mitnichten als fehlerfrei und gelungen zu bezeichnen.


  Soweit meine höchst persönliche Botschaft!


  Ich frage Sie nun: Ist die Verkündung einer neuen, uns angemessenen Bescheidenheit strafbar?


  Ist der Narr, der sich und andere Narren der Narretei bezichtigt, ein Verbrecher?


  Oder ist er nur lästig und muß mundtot gemacht werden, was der Herr Sonderermittler und Chefankläger hier gerade im Sinne eines neuen, mehrheitlichkonservativen und religiös-fundamentalistisch orientierten Trends versucht?


  Ich habe die Spezies Mensch als Zufallsprodukt der Evolution dorthin gestellt, wohin sie gehört.


  Ich habe zurecht gerückt, nicht kompromittiert!


  Was, bitte, ist daran kriminell?


  Mein Bemühen, die Rudimente einer anthropozentrischen Sicht aus längst vergangenen Tagen, die uns in den Mittelpunkt des Kosmos stellt und die unser Bewußtsein mit absurd-freundlichem Wunschdenken immer noch einengt, endgültig auszumerzen, das kann doch nicht Sinn eines hochnotpeinlichen Strafverfahrens sein – bestenfalls Grundlage eines philosophischen Disputs.


  Damit zur Sache:


  Mein Herr Pflichtverteidiger ging auf die wissenschaftliche Tragweite meiner Arbeit nicht weiter ein, und dies sicher aus gutem Grund.


  Er beschränkte sich vielmehr auf die aus juristischer Sicht anfechtbare Anklage gegen mich.


  Dieses Verfahren vor einer Grand Jury des Staates Texas ist – ich bitte Sie, mir diese subjektive Wertung zu verzeihen – absolut absurd und lächerlich!


  Der Herr Chefankläger bezichtigt mich, unter anderem, der Gotteslästerung.


  Wo, außer in gewissen islamischen Ländern und hier in diesem Bundesstaat der USA, gibt es noch einen derartigen Paragraphen.


  Wie kann ein überzeugter Agnostiker wie ich, der die Schöpfung als ein sich eigendynamisch entwickelndes Rätsel begreift, hinter dem sich kein ›Wille‹ und kein ›Macher‹ verbirgt, einen Gottesbegriff ›lästern‹?


  Ich müßte Atheist sein. Aber ich bin es nicht.


  Der Atheist ist überzeugt von der Nichtexistenz Gottes.


  Ich aber glaube leidenschaftlich an ein höheres System, dem der gesamte Kosmos ebenso wie die subatomaren Bausteine der Materie, dem Zeit, Energie und Leben ihre Existenz verdanken.


  Leider ist unsere Intelligenz begrenzt und nicht in der Lage, Zusammenhänge, Sinn und Zweck dieses Systems zu begreifen.


  Das menschliche Gehirn hat sich zu dieser hochkomplexen Form entwickelt, um unserer Art das Überleben zu ermöglichen. Alle übrigen Funktionen, von Homers Odyssee über Beethovens Neunter Symphonie bis hin zur Relativitätstheorie, sind überflüssige Entgleisungen.


  Übrigens auch meine, leider so heftig umstrittene, Forschung und ihre Ergebnisse.


  Außer der vom Herrn Sonderermittler so sträflich vermißten Hochachtung vor dem lieben Gott, dem ich ins Handwerk gepfuscht haben soll, bemüht die Anklage ein Gentechnikgesetz der Vereinigten Staaten aus den Anfangszeiten des gezielten genetic engineering, ein Gesetz, dem sich leider und wider besseres Wissen zahlreiche Mitgliedsstaaten der Vereinten Nationen sinngemäß angeschlossen haben, und das gewisse Manipulationen in der Molekularbiologie unter Strafe stellt.


  Dieses Gesetz ist in meinem Fall jedoch nicht relevant.


  Mein Forschungslabor befindet sich im Regenwald der Republik Kongo.


  Dieses Land kennt keine Behinderung der genetischen Forschung.


  Die kongolesischen Behörden haben meine Arbeit zu keinem Zeitpunkt in irgendeiner Weise kritisch kommentiert.


  Im Gegenteil: Ich wurde bisher von allen Institutionen, die der Regierung unterstehen, nachhaltig unterstützt.


  Die Justiz der Republik Kongo hätte auch einen bereits vorbereiteten Auslieferungsantrag der USA, meine Person betreffend, schlichtweg ignoriert.


  Insofern bezweifelt mein Herr Pflichtverteidiger ebenso wie ich die formale Zuständigkeit dieses Gerichts, gegen mich oder meine Forschung überhaupt zu verhandeln.


  Es waren die Schlagzeilen der Medien, ich hätte den ›göttlichen Funken‹ entdeckt oder ›spiele Gott‹, die den Herrn Sonderermittler zu seiner Anklage inspirierten und damit zur Einleitung eines offiziellen Verfahrens vor der ersten Strafkammer des Staates Texas unter einer Grand-Jury hier in Dallas.


  ›Göttlicher Funke …‹


  Ja, ich räume ein: Ein Zitat aus einer meiner Publikationen, die unter anderem auch hier in den USA in diversen Fachzeitschriften erschienen sind.


  Es wäre nicht mein Stil, von einem göttlichen Funken zu sprechen.


  Daher erschien diese Formulierung auch nur ein einziges Mal und in einer Fußnote, als beiläufige, marginale Metapher gebraucht, die ich der Anschaulichkeit halber im Zusammenhang mit der von mir gezielt und zusätzlich eingeschleusten DNS-Codierung gewählt habe.


  In der Presse machte dieser ›Göttliche Funke‹ Schlagzeilen.


  Der Herr Staatsanwalt und Sonderermittler nennt das von mir gebrauchte Bild zynisch, satirisch, ketzerisch und widmete ihm in seinem Schlußplädoyer geschlagene fünfunddreißig Minuten.


  Die Behauptung ich ›spiele Gott‹ ist eine wesentlich griffigere Floskel, mit der gewisse Printmedien ihre Titelseite schmückten, zusammen mit einem Porträt von mir im Kreise einiger meiner Geschöpfe. Vielleicht hat das die Auflage gesteigert.


  Das Zitat stammt übrigens nicht von mir.


  Denn: Ich ›spiele‹ nicht!


  Ich ›manipuliere‹!


  Und ich versuche damit die verschlungenen Wege der Evolution nachzuzeichnen und nachzuvollziehen.


  So es Ihnen denn beliebt, und Sie für die Kraft, die wir hinter der Evolution vermuten, einen anderen Begriff wählen als ich: So gut wie Ihr ›Lieber Gott‹ bin ich allemal – nur wesentlich schneller und effizienter.


  Wie gesagt: Ich würfle nicht!


  Ich überlasse auch nichts dem Zufall!


  Wenn der Herr Pflichtverteidiger meine Veröffentlichungen in ›Science‹ und ›Nature‹ als Selbstanzeige eingestuft und gewürdigt wissen will, weil dies möglicherweise als eine Art mildernder Umstand auf Ihre Entscheidungsfindung, meine Damen und Herren Geschworenen, und auf das Strafmaß des Ehrenwerten Herrn Vorsitzenden Einfluß haben könnte, so tut er das spekulativ, jedoch in lauterer Absicht.


  Dafür danke ich ihm.


  Mir lag jedoch, um der Wahrheit gerecht zu werden, jegliche Intention in dieser Richtung fern.


  Selbstanzeige setzt ja Schuldbewußtsein und damit sträflichen Vorsatz bei einer Tat voraus, was zu keinem Zeitpunkt Teil meiner Erwägungen war.


  Ich habe veröffentlicht, als ich fand, daß es an der Zeit war, um interessierten Kollegen die nötigen Informationen zugänglich zu machen.


  Der Sturm der Entrüstung in den Medien und damit in der Öffentlichkeit hat mich zutiefst überrascht.


  Ich habe mit Anerkennung gerechnet.


  Ich ging davon aus: Die Fachwelt würde mir danken!


  Ein Nobelpreis, so dachte ich, ist das Mindeste, was ich erwarten konnte.


  Jetzt droht man mir statt dessen mit dem Scheiterhaufen.


  Der Herr Chefankläger fordert – wohl wegen der Anzahl der von mir veröffentlichten Manipulationen – eintausendvierhundert Mal die Todesstrafe.


  Grotesk!


  Giordano Bruno wurde nur ein einziges Mal verbrannt.


  Auch er fand die Menschheit nicht halb so bedeutend, wie es der allmächtigen Kirche seiner Zeit gefiel.


  Galileo Galilei wurde zum Schweigen verurteilt. Der Grund ist bekannt.


  Ich habe, trotz aller Warnungen, trotz aller Drohungen, nicht geschwiegen.


  Ich habe weiter veröffentlicht und ich habe geredet.


  Sogar hier in den USA.


  Die Bilder gingen um die Welt: Mitten in einem Vortrag in der mit Fachwissenschaftlern vollbesetzten John F.W.-Kennedy-Memorial-Halle hier in Dallas mit ihren dreitausendfünfhundert Plätzen werde ich verhaftet und in Handschellen vom Rednerpult weg und quer durch die Menge der aufgebrachten Kollegen hindurch abgeführt.


  Ob die Kollegen über meinen Vortrag oder über meine Verhaftung aufgebracht waren, möglicherweise auch über beides, sozusagen sowohl als auch, steht dahin.


  Die anwesenden Medien interpretierten den Vorfall, ohne den Tatsachen weiter auf den Grund zu gehen, jeweils auf ihre Weise.


  Auch die Bilder, die ich der Öffentlichkeit zugänglich machte, Videoaufnahmen von ausgesuchten Exemplaren meiner Forschungsergebnisse, wurden auf skandalöse Weise medienträchtig fehlinterpretiert:


  Die Wahrheit ist:


  Von mir genetisch manipulierte und daher vernunftbegabte Schimpansen der Gattung Pan troglodytes und der kleineren Spezies der Bonobos, der Zwerg-Schimpansen, Pan paniscus, sind nach erfolgreicher Auswilderung nun als Lehrer, Missionare, Agronomen, als Sportler, Ingenieure, Kraftfahrzeugmechaniker und Steuerinspektoren tätig und dienen in speziellen Polizeieinheiten und im Heer der kongolesischen Regierungstruppen.


  Eines Tages werden die von mir erschaffenen Wesen Parlamentsabgeordnete stellen, Minister, vielleicht sogar eines Tages den Staatspräsidenten des Kongo – wer weiß …


  Nicht etwa nach meinen freimütigen Veröffentlichungen, nicht nach meinen Vorträgen über meine genetischen Manipulationen, hier in den USA und in anderen Ländern, nein, erst nach dem von den Medien entfesselten Skandal, trat die sogenannte Richtlinien-Kommission auf den Plan, die über die ethischen Grenzen der Genforschung – also auch über uns Fachwissenschaftler – glaubt richten zu dürfen.


  Meine verehrte Kollegin, Frau Professor Sarah Miller-Heidenreich vom legendären Kings College in Cambridge, wo Watson und Crick vor knapp fünfzig Jahren die gewendelte Struktur der DNS entschlüsselten, den Code der vier Aminosäuren, in dem das gesamte Programm für jedwede Art von Leben steckt, meldete sich als Präsidentin dieser internationalen Vereinigung öffentlich zu Wort und zweifelt an meiner moralischen Integrität und fachlichen Kompetenz als Forscher.


  Dieses Verhalten finde ich schlichtweg unkollegial und höchst unqualifiziert.


  Sie dient nun dem Herrn Sonderermittler als Kronzeugin der Anklage – ohne je mit mir diskutiert, ohne je mein Labor in Diambálo am Fuß des Plateaux Bateke besichtigt, ohne je eines der von mir manipulierten Wesen untersucht zu haben.


  Vermutlich hat sie auch keine meiner Publikationen gelesen, sonst hätte ihr Aufschrei bereits wesentlich früher erfolgen müssen.


  Denn meine Arbeit begann vor mehr als zwei Jahrzehnten und war zu keinem Zeitpunkt ein Geheimprojekt, wie jetzt behauptet wird, sondern stets von Veröffentlichungen gewisser Teilresultate begleitet.


  Allein schon die Beschäftigung mit dem menschlichen Genom, dem Gesamtbauplan in Form des genetischen Code, in dem alle unsere äußeren und inneren Strukturen, alle Eigenschaften, Triebe und Talente gespeichert sind, berührt offenbar ein Tabu und unterliegt neuerdings einer dubiosen Meldepflicht und der Genehmigung durch die Richtlinien-Kommission, die ich als freier Forscher nicht anzuerkennen bereit bin.


  Diese Kommissionskollegen, aus meiner Sicht kleinkarierte Bürokraten und Administratoren, sind ja keine Forscher im elementaren Sinn des Wortes, sonst wüßten sie, was es heißt, eine Idee zu haben, eine Vision, und an der Nachprüfung der Wahrheit gehindert zu werden.


  Ich entreiße der Natur ihre Geheimnisse – das ist meine Aufgabe.


  Es geht um Erkenntnis!


  Ich will es wissen!


  Zwar gehe ich in Anlehnung an Aristoteles und seine ›Analytika‹ davon aus, daß jede Wissenschaft und jedes Wissensgebiet von grundlegenden Prinzipien oder Axiomen bestimmt wird, die zu kennen genügt.


  Aber das ist für mich kein Grund, in der genehmigungsfreien Theorie zu verharren!


  Ich will sehen, ob das, was ich mir gedacht habe, ob meine Vision also funktioniert, und, wenn ›ja‹, wie es geschieht!


  Ich will wissen, ob ich recht habe mit meinen Mutmaßungen und Hypothesen und Berechnungen.


  Mich interessieren die Tatsachen, nicht die Axiome.


  Mich faszinieren die verschlüsselten Zusammenhänge, die es sichtbar und beweisbar zu entschlüsseln gilt.


  Und da kommen solche Leute, wie auch diese Molekularbiologin, Frau Professor Dr. Dr. Dr. Sarah Miller-Heidenreich, Ph.D., F.I.Biol., F.R.S.C, K.C.M.G. – um nur einige ihrer akademischen Grade, erworben an diversen Universitäten, zu erwähnen, mit ihrer kleinbürgerlichen, um nicht zu sagen ›religiös-infizierten‹ Moral.


  Wenn es nach dieser Richtlinien-Kommission geht, muß jeder Gedanke ungedacht bleiben, der mißbraucht werden kann.


  Und was, bitte, heißt in diesem Zusammenhang ›mißbraucht‹?


  Verletze ich Menschenrechte?


  Verübe ich Mord und Totschlag?


  Beute ich aus?


  Bereichere ich mich?


  Bin ich ein Oppenheimer oder ein Edward Teller, die beide im Nachhinein von bösen Skrupeln für ihre Entwicklung von A- und H-Bomben heimgesucht wurden?


  Tue ich etwas, was nicht auch die Evolution zu tun in der Lage gewesen wäre oder tatsächlich vollbracht hat?


  Über Millionen Jahre hinweg?


  Der Unterschied ist: Ich habe weniger Zeit und weniger Geduld!


  Ich praktiziere folgendes:


  Einbau von spezifischen, isolierten DNS-Segmenten höherer Organismen, sogenannter Eukaryonten wie zum Beispiel des Menschen, in das Genom eines anderen Eukaryonten, wie zum Beispiel hochentwickelter Primaten, wie das über einen Vektor von Escherichia coli, also einen Prokaryonten möglich ist.


  Damit sind wir, ich sagte ja bereits, ich käme darauf zurück, zu dem zur Schlagzeile verkommenen Begriff des ›göttlichen Funkens‹.


  Außerirdische Wesen, Besatzungen auf der Erde gelandeter Raumschiffe, Mitglieder einer fernen Hochzivilisation, götterähnliche Wesen also, wenn wir modernen Mythen Glauben schenken sollen, hätten, so behaupten die Anhänger des UFO-Kultes, von denen es allein in den USA über 16 Millionen gibt, durch Manipulation aus den ursprünglich primitiven Hominiden, aus den frühen Archanthropinen, dem Australopithecus africanus, genauer: Homo habilis, möglicherweise aber auch bereits aus Pithecanthropus, dem Homo erectus, über die Zwischenstufen der Neanthropinen, wie den Homo sapiens steinheimensis und neanderthalensis, den vernunftbegabten homo sapiens sapiens, den ›weisen Menschen‹ von heute erzeugt.


  Unsinn! Alles blanker Unsinn!


  Die Evolution läßt sich Zeit und spielt alle Variationen in großer, unendlicher Ruhe durch.


  Kein Sprung, kein Blitz, keine Überraschung!


  Und trotzdem immer noch dieser metaphysische Zweifel, dieser geheimnisumwitterte Mythos bei der Entstehung unserer Spezies.


  Selbst der Vatikan, der sich der allgemeinen Anerkennung der Evolutionstheorie auf Grund der erdrückenden Beweislast, weder durch Maßnahmen der Inquisition, weder durch Folter, Feuer und Schwert, noch durch Indizierung sämtlicher aufklärerischer Schriften in dieser für ihn so schmerzlichen Richtung zu erwehren wußte, hat nun – letztendlich! – deren Existenz und Wahrheitsgehalt – höchst widerstrebend, aber immerhin – eingeräumt.


  Mit gewissen Vorbehalten natürlich.


  So sei die Physis des Menschen, seine sterbliche, irdische, fleischliche Hülle zwar über Millionen Jahre hinweg aus niedereren Formen, aus Vorstufen der Gattung der Hominiden entstanden. Aber schließlich, irgendwann, hat der göttliche Atem, jener ominöse Funke also, dem Menschen eine Art Seele eingehaucht und damit Vernunft und Verstand, Intelligenz und vor allem Gottesfurcht und Demut in sein Bewußtsein gepflanzt.


  Dabei ist sehr zum Leidwesen der naiven Gläubigen im sogenannten ›Bible-Belt‹ des Mittleren Westens der USA die Mär von der Erbsünde auf der Strecke geblieben, was eine ›Erlösung‹ der Menschheit durch den Opfertod am Kreuz eigentlich überflüssig macht.


  Darüber müssen sich die Theologen nun den Kopf zerbrechen. Das ist nicht mein Revier.


  Ich, jedoch, habe die Menschliche Seele, diesen göttlichen Funken, das Gen-der-menschlichen-Vernunft gesucht und gefunden.


  Ich habe es in Form eines spezifischen, sehr kurzen, sehr banalen DNS-Segments isoliert und in das Genom von Schimpansen eingeschleust und das mit einem frappierenden Ergebnis.


  Wie Kernforscher in den gewaltigen Zyklotronen und Beschleunigern, in Fermi-Lab und in CERN, aus gewaltigen Mengen zugeführter Energie Materie zu erzeugen in der Lage sind, und damit die ersten Augenblicke des Big-Bang simulieren, der das Universum in seiner materiellen Form entstehen ließ. So habe ich erfolgreich den Quantensprung in der Mikrobiologie simuliert:


  Den Sprung von primitiver Existenz zu höherer Sittlichkeit und intellektueller Reife.


  Vom unbewußtem, ungeplantem Dahinvegetieren zu einem Leben in Anmut und Würde.


  Vom tierischem Trieb zum idealistischen Denken in einer freiheitlich-moralischen Wertewelt im Dualismus zwischen Pflicht und Neigung.


  Vom simplen Zwang des Nahrungserwerbs als physische Notwendigkeit hin zur Erkenntnis einer möglichen spirituellen Realität, in der die zeitlose Form des Guten, Schönen, Wahren und Edlen sich zur Maxime entwickeln kann – besser: könnte – als eigentliche Bestimmung des Menschseins zwischen Berufung, Schicksal und Selbstfindung.


  Ich hoffe, Sie können mir und der groben Skizzierung meiner Absichten folgen.


  Halten wir fest: Nur um lächerliche 1,4 Prozent unseres Erbguts, des genetischen Codes der DNS in den Chromosomen, also im Kern unserer Zellen, unterscheiden wir uns von unseren nächsten, tierischen Verwandten, den gewöhnlichen Schimpansen.


  Von diesen 1,4 Prozent entfällt das meiste auf Struktur-Gene für das äußere Erscheinungsbild, für die ordinäre Behaarung also, den gedrungenen Körper mit den überlangen Armen, die Schädelform mit der niederen Stirn, den krummen, schleppenden Gang.


  Nur ein verschwindend kleiner und gezielter Rest von weniger als 0,2 Prozent, über etliche hunderttausend Jahre entstanden, oder besser modifiziert, hat das primitive Affenhirn der erwähnten Vorstufen zu unserem geistreichen und mit Verstand begnadeten Menschenhirn gemacht, hat Sprache und abstraktes Denken hervorgebracht.


  Zwar ist unseres viermal größer, aber das kleinere Schimpansenhirn genügt vollauf, um qualitativ die gleichen Aufgaben zu erledigen wie das unsere, das ja nur zu einem peinlich geringen Teil seine Ressourcen nutzt.


  Der Rest wartet offenbar immer noch auf Aufgaben, die uns bisher nie gestellt wurden.


  Was dem Schimpansenhirn fehlt, das habe ich ergänzt, und zwar mit der gleichen Manipulation, die ich bei der In-vitro-Zeugung meiner vernunftbegabten Schimpansen-Mutationen vorgenommen habe:


  Einschleusung, sogenannte Transfektion, von spezifischen DNS-Strukturen aus dem Genmaterial von Menschen während der Keimblattphase der embryonalen Entwicklung mit Hilfe von defekten, ringförmigen Virus-Phagen als Vektoren.


  Ich will Sie nicht mit gentechnischen Details ermüden.


  Aus dem gereinigten DNS-Strang des menschlichen Genoms eines auserwählten Spenders, nämlich: weißkaukasische Rasse, Akademiker mit zahllosen Titeln und höchstem IQ, zerlege ich durch Restriktionsenzyme ein bestimmtes Segment in eine Anzahl linearer Einzelstücke und isoliere dabei das gesuchte Fragment mit dem Gen-für-die-menschliche-Vernunft.


  Eingeschleust in die Keimzellen von Pan troglodytes und Pan paniscus entstanden so, über die letzten Jahre und Jahrzehnte hinweg, Schimpansen mit höchst erstaunlichen, menschlichen Eigenschaften.


  Ausgewildert in das Hochland von Bateke haben sie sich dort zu Tausenden vermehrt und ihre von mir erworbene Vernunft an ihre Nachkommen weitergegeben.


  Ich bin Anhänger eines praktischen Vernunftbegriffs, einer Vernunft also, die sich auf das Wollen und Handeln bezieht und sich, wie Kant uns in seiner Vernunftkritik lehrt, auf eine regulative Tätigkeit beschränkt. Andererseits müssen wir – nach Hegel – von einer dialektischen Verknüpfung von Vernunft und Verstand ausgehen.


  Zugegeben: Vom Idealbild intelligenter Wesen im Sinne einer vollendeten sittlich-moralischen Reife sind meine Schimpansen-Mutationen noch etwas entfernt.


  Die Veränderungen beziehen im Augenblick das Stammhirn noch nicht mit ein, in dem bei uns Menschen die Anlagen für gruppendynamische Ausgrenzung gespeichert sind, für Herdentrieb, Aggression, Ideologien, Religiosität, Spiritismus, Aberglauben, intellektuelle Unterwerfung und Aufgehen in Vereinen und Banden, aber auch Mystizismus, Patriotismus, Nationalismus und andere primitive ›Ismen‹. Denn das alles war einst überlebenswichtig für Primitivgesellschaften.


  Für uns Menschen der Gegenwart ist dieses archaische Verhaltensmuster – ich erwähne nur fundamentalistisch infizierte Religiosität, aber auch ethnisch geprägten Nationalismus, der zu Mord und Totschlag, der zu Krieg und Vertreibung führt – höchst gefährlich, weil vom Verstand her nicht kontrollierbar.


  Denn wie gehirnphysiologisch nachgewiesen, sind die Synapsen zwischen dem dumpfen Stammhirnkomplex und den grauen Zellen der Großhirnrinde, des Cortex mit seiner kritischen Intelligenz, in den meisten Fällen nur ungenügend ausgebildet.


  Das artspezifisch-menschliche Instinktverhalten hat seine Entsprechung im Stammhirn meiner Mutanten, mit der Großhirnrinde ist es jedoch wesentlich besser vernetzt. Das läßt hoffen!


  Wie aus der Menschheitsentwicklung bekannt, entstehen haptische Fähigkeiten aus dem Wunsch, Muskelkraft zu verstärken, einzusparen oder zu ersetzen – nicht nur bei der Jagd, auch bei Angriff und Verteidigung.


  Aus leeren Coca-Cola- und Bierbüchsen, aufgesammelt in den Slums und auf den Müllhalden von Diambálo, unserer Provinzhauptstadt, fertigen meine Mutanten sich scharfe Messer, um damit den Mitgliedern einer verfeindeten Gang, manchmal auch Außenstehenden, aus purer Lust die Kehlen zu durchschneiden.


  Schon in der zweiten Generation ist das phantasievoll entwickelte Waffenarsenal meiner männlichen Geschöpfe – vor allem als Potenzsymbol – unvorstellbar breit gefächert. Der Kreativität, einmal in Gang gesetzt, scheinen auf diesem Gebiet keine Grenzen gesetzt zu sein.


  Das Rad mußte nicht neu erfunden werden – es wurde aus unserer Zivilisation einfach übernommen.


  Wenn die jungen Mutanten der übernächsten Generation, nach einer kurzen Entwicklungsphase, endlose Staubfahnen hinter sich herziehend, in ihren gestohlenen und von ihnen selbst trickreich wieder in Gang gesetzten und hochfrisierten Schrottwagen über die unbefestigten Pisten des Plateaux Bateke rasen und sich, von beifallkreischenden Weibchen angefeuert, formel-1-ähnliche Duelle liefern, dann bin auch ich sehr stolz und sehr glücklich.


  Ein zivilisatorischer, technologischer Anfang ist gemacht, wenn auch, wie immer, unter einem etwas umstrittenen Aspekt.


  Die Entdeckung des Feuers und der triebhafte Umgang damit führte anfangs zu einer geradezu erschreckenden, pyromanischen Sucht, der immer wieder ganze Wälder, Maiskulturen und Dörfer zum Opfer fielen. Aber inzwischen versammeln sich die Familien gesittet um das abendliche Feuer.


  Denn der Genuß von gegrilltem Fleisch hat den ursprünglich rein vegetarischen Nahrungskonsum weitgehend abgelöst. Akte von Kannibalismus konnten dabei – zumindest bisher – nicht völlig vermieden werden.


  Das veränderte Sexualverhalten ist wohl die augenscheinlichste Veränderung im Ethogramm, im Verhaltensinventar meiner Mutanten. Wiederum ein bemerkenswerter Akt der Kultivierung im täglichen Zusammenleben.


  Während sich die männlichen Mitglieder anfangs noch wie ihre primitiven Verwandten von rückwärts dem anmutig-einladenden Hintern der Weibchen näherten, die Kohabitation a tergo, also eine Begattung von der Kehrseite her und nur zu Brunftzeiten vornahmen, ohne der Partnerin dabei je in die Augen zu sehen, wechseln meine umkodierten Schimpansen schon in der ersten Generation ihr Verhalten.


  Auf Anweisung der Regierung hält ein gewisser Pater Levebre von der nahegelegenen Missionsstation in Diambálo über die Gruppe der Heranwachsenden meiner Mutanten seine schützende Hand.


  Vermutlich unter seinem Einfluß wurde die sexuelle Beiwohnung in der von ihm als einzig-anständig eingestuften, puritanisch-protestantischen Missionarsstellung zur ausschließlichen und sozial akzeptierten Methode der koitalen Vereinigung. Die Phasen von Brunft und Fruchtbarkeit spielen keine Rolle mehr. Es wird daher ständig exzessiv kopuliert. Der Versuch, diesem Ausleben triebhafter Lust mit Gefühlen von Schuld, Scham, Sünde und Reue zu begegnen, gilt allerdings noch nicht als gescheitert.


  Auf Anweisung der Regierung dieser ehemals französischen Kolonie mit ihrer christlichen Tradition, trotz einer langen Phase als sozialistische Volksrepublik chinesischen Musters, wurden sowohl alle Kreaturen, die mein Labor erzeugte, wie auch deren Nachkommen, in der französischen Mission in Diambálo von Pater Levebre umgehend und persönlich getauft.


  Ich habe keine Vorurteile oder Einwände gegenüber solchen naiven, ursprünglich heidnischen Ritualen. Weihwasser schadet nicht, befriedigt gewisse archaische Bedenken hinsichtlich böser Geister, und stiftet freudige Familienfeste.


  Es gibt also keinerlei Anlaß mehr, meinen Mutanten die Privilegien der Human Rights-Akte, der Allgemeinen Menschenrechte nach Artikel 1 Nummer 3,55 der UNO-Satzung als Grundrecht zu verweigern. Es handelt sich schließlich um getaufte Christen, die Pater Levebre frühzeitig im Evangelium unterwiesen hat.


  Die Begabtesten schwärmten aus bis hinein in die Savannen von Zaire und Angola, um als Missionare den gewöhnlichen Schimpansen die Heilsbotschaft zu verkünden.


  Ich erinnere an die Videoaufnahme einer mutierten Nonne, vorgeführt hier vor Gericht, die mit beglücktem Gesicht aus dem Gedächtnis die Schrift zitierte.


  Was der Herr Chefankläger abfällig als widerliche Pfeif- und Grunzlaute bezeichnete, war der berühmte Psalm: ›Meine Augen blicken auf zu den Höhen von wo mir Heil und Hilfe zuteil wird.‹


  Wie mag die Predigt eines Bartolomé de Las Casas, der als Priester Christopher Columbus auf seiner zweiten Reise begleitet hat, in den Ohren der armen Indios geklungen haben, als er gegen die Sünde wetterte und mit ewigen Höllenstrafen drohte. Obwohl Spanisch eigentlich eine sehr melodiöse Sprache ist.


  Die junge Missionarin las auch die politisch umstrittene Stelle aus dem Brief des Apostel Paulus an die Römer, Kapitel 13: ›Jedermann ist Untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat … wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet!‹


  Dieses Zitat hat uns das Wohlwollen der Regierung gesichert.


  Zahllose Nachkommen der männlichen, jüngeren Generation zog es daher während ihrer spätpubertären Trotzphase in die von der Obrigkeit festbesoldeten Reihen des Polizeikorps und der offiziellen Regierungsarmee der Republik Kongo, um in kleidsamer Uniform für Gesetz und Ordnung zu kämpfen.


  Unglücklicherweise, und unter Fehleinschätzung der legalen und damit gottgewollten Gewalt, fanden ebenso viele Gefallen daran, sich den Truppen der Aufständischen anzuschließen, die dem Heer des Präsidenten, sowohl im Brandschatzen wie im Plündern und Vergewaltigen, weit überlegen sind.


  Der aufopfernde Dienst an der Waffe, der Wunsch für die Fahne, für den jeweiligen Präsidenten oder für das geliebte Vaterland zu sterben, ist aber nur eine der vielen Segnungen der genetisch erworbenen Vernunft.


  In ihren dunkelblauen Schuluniformen, die rechte Hand auf dem Herzen, den Blick hinauf zur Fahne gerichtet, intonieren bereits die Jüngsten jeden Morgen mit schnarrenden Lauten die Hymne der Nation als Bekenntnis zur Solidarität mit ihrer Republik, mit ihrem Staat.


  Zusätzlich zur christlichen Botschaft, und diese manchmal dominierend, erfinden sich meine Kreaturen phantasiereiche Mythen von Göttern, Götzen und Dämonen sowie bizarre Riten.


  Sie erklären sich damit die Welt, Naturphänomene wie Blitz und Donner, Überschwemmungen und Dürre, Angst, Liebe und Tod sowie die hierarchischen Strukturen von Macht und Unterwerfung.


  Zwangsläufig verändern sich diese Legenden während ihrer mündlichen Überlieferung schon nach sehr kurzer Zeit.


  Um die eigentliche Wahrheit dieses weitgefächerten, primitiven Aberglaubens wird dann erbittert gestritten und gekämpft bis hin zu Mord und Totschlag, verbrämt als Heldentod. Ein Umstand, den ich zutiefst bedauere, aber nicht verhindern kann.


  Der Tod an sich, der triviale, banale Tod, von gewöhnlichen Schimpansen emotionslos und stoisch zur Kenntnis genommen, erhält bei meinen Mutanten eine ideale Komponente durch glorreich-beglückende Jenseits-Phantasien, die als Lohn für Gehorsam und Demut im Diesseits und für die Akzeptierung weitgehend sinnentleerter, ritualisierter Verhaltensmuster im Dienst neuerfundener Ideologien in Aussicht gestellt werden.


  Erbauung und Tröstung also auch hier, mit dem gleichen hohen Preis intellektueller Verkümmerung, jedoch mit Aussicht auf Veränderung durch gezielte Dressur.


  Das soziale Verhalten gewöhnlicher Schimpansen in Freiheit ist keineswegs immer friedlich und frei von Aggression.


  Rivalisierende Männchen, Familien, Stämme oder Gruppen begegnen sich im Konfliktfall lediglich mit Drohgebärden und rein rituellen Aggressionsgesten.


  Jetzt aber, im Zeichen intelligenter Vernunft, wird aus dem spielerischen Kriegstanz der Mutanten ein absolut mörderischer Angriff, wird aus der bloßen Demonstration nackte Gewalt.


  Ein Talent zur Friedfertigkeit, zur Konfliktvermeidung, Toleranz und Nächstenliebe, war als Gen-Segment innerhalb der menschlichen Vernunft, im göttlichen Funken also, bisher nicht zu entdecken, eine Weitergabe an die auserwählten Hominiden daher nicht möglich.


  Darunter leidet auch die von mir angestrebte Sozialisierung des Zusammenlebens.


  Ich vertraue jedoch auf das Advancement of Learning, die bereits vor vierhundert Jahren formulierte Erkenntnistheorie des Francis Bacon über den effektiven Gebrauch der menschlichen Vernunft durch Koordination von Verstand und Lerninhalten.


  Die Entwicklung verschiedener Intelligenzgrade hatte schon sehr bald Einfluß auf eine vertikale Schichtung zwischen Besitz und Nicht-Besitz, zwischen arm und reich, zwischen Ausbeuter und Ausgebeuteten.


  Eine Art Geldwertsystem etablierte sich relativ früh, Haben und Nicht-Haben reflektiert Potenz oder Unterordnung.


  Das Spiel um Ansehen und Macht bezieht auch die weiblichen Schimpansen meiner Kreation mit ein.


  Rivalität und subtile Kämpfe um Stand und Beziehung zu einem Alpha-Männchen bestimmten sehr bald schon das soziale Verhalten junger Weibchen und führen ständig zu schwer definierbaren Hackordnungen und damit zu instabilen Familienstrukturen.


  Auf Grund des verordneten Glaubens ist die Monogamie als einzig geduldete Form des gesitteten Zusammenlebens sexueller Partnerschaften und Paargemeinschaften ungeschriebenes Gesetz.


  Da sie jedoch weder im genetischen Code von uns Menschen noch in dem von Primaten verankert ist, führt die Promiskuität die Liste aller Freizeitvergnügen an.


  Auch unser Schamgefühl ist lediglich gesellschaftlich antrainiert und keinesfalls im genetischen Code artenspezifisch verankert.


  Daher konnte sich Kleidung, von den bereits erwähnten Uniformen für Schüler, Polizeieinheiten und Armee mal abgesehen, bisher nur zum Zwecke des Schmückens und als Statussymbol durchsetzen. Ansonsten vergnügen sich meine Mutanten in der Regel nackt.


  Das alles ist jedoch einem steten Wandel unterworfen. Denn alle Informationen kommen entweder über das Internet oder durch amerikanische Serien oder Soap-Operas, die zu jeder Stunde des Tages, nur von Werbeblöcken unterbrochen, pausenlos auf den zahllosen Fernsehschirmen in den Familien-Camps flimmern.


  Aus den USA kam auch die Segnung einer demokratisch organisierten Gesellschaftsordnung als politisches Credo.


  Als Oberhaupt von Familie, Sippe, Stamm und Gemeinde wird nicht mehr der Mächtigste oder körperlich Stärkste gewählt, sondern der, der am meisten verspricht oder die begehrtesten Geschenke verteilen kann.


  Diese kommen, überwiegend finanziert von der Weltbank, über Entwicklungsdienste und für völlig andere Projekte gedacht, auf Umwegen und trüben Kanälen bis zu meinen vernunftbegabten Schimpansen, die die Kunst der Korruption bereits verinnerlicht und verfeinert haben.


  Daß sportliche Betätigung einen höheren Stellenwert besitzt als Kunst und Kultur, darf nicht überraschen, obwohl die Camps von dorfeigenen Designern inzwischen sehr farbenfroh ausgestaltet werden und Schlagzeugrhythmen den Tagesablauf bestimmen.


  Bei den kongolesischen Meisterschaften und im Rahmen der Commonwealth-Games haben meine Kreaturen bereits etliche Weltrekorde gebrochen.


  Hürdenläufer und Stabhochspringer anderer Nationen – dies nur als Beispiel – hatten bei Wettkämpfen keinerlei Chancen.


  Um eine Disqualifikation meiner Sportkoryphäen zu vermeiden, obwohl genetic engineering bisher nicht unter die Doping-Gesetze fällt, verschweige ich Namen und Anlässe.


  Aber ungeachtet von sportlichen Siegen: Es befriedigt mich zutiefst, in der Praxis festzustellen, wie durch Kombination von menschlichem Erbgut mit den unverbrauchten Strukturgenen hochentwickelter Menschenaffen eine erfolgreiche, kräftige, körperlich gewandte, vernünftige und zukunftsversprechende Spezies neu erschaffen wurde.


  Hohes Gericht, meine Damen und Herren Geschworenen, ich komme zum Ende und wage eine Konklusion:


  Die Tage des homo sapiens sapiens sind gezählt.


  Unsere Menschheit, unsere Kultur, unsere technische Zivilisation wird das gerade anbrechende dritte Jahrtausend wohl kaum überleben. Ich sehe dies als ein unabänderliches Faktum! Die Gründe sind vielfältig und sowohl psychologischer, ökonomischer wie ökologischer Art.


  Tausende von Versuchen hat die Evolution unternommen, um intelligente Wesen zu erzeugen, die in der Lage sind, sich selbst auszurotten, die ökologische Nische durch Mißbrauch der Ressourcen zu schließen, die das Entstehen dieser Art erst ermöglicht hat.


  Wir waren die Gewinner! Wir werden die Verlierer sein.


  Aber auch genetisch gesehen sind wir verbraucht!


  Der Stammbaum der Hominiden ist vielfältig. Zahllose Äste endeten im nirgendwo, ohne Zukunft, ohne weitere Entwicklungschancen auf Grund fehlender Anpassung an veränderte Umweltbedingungen, jedoch nicht ohne Sinn und Konsequenz:


  Wie sagte ich doch bereits zu Beginn: Wir sind die Neandertaler von morgen.


  Als der altsteinzeitliche Cro-Magnon-Mann auf der Szene erschien, war der Neandertaler am Ende.


  Durch Vermischung der Erbanlagen bei der Begattung von überlebenden Neandertal-Weibern tragen wir jedoch einen Teil deren Erbguts immer noch in unseren Genen. Nichts geht also verloren.


  Auch ein Teil unseres eigenen Genoms wird uns überleben und in einer neuen, robusteren, überlebensfähigeren Spezies für die nächsten Jahrtausende wirksam sein.


  Ich darf mich outen, auf die Gefahr hin, daß Ihre Entscheidungsfindung und Ihr Schiedsspruch dadurch negativ beeinflußt werden:


  Dieses den Schimpansen eingepflanzte Gen-für-die-menschliche-Vernunft stammt von mir!


  Ich bin der Spender.


  Ich danke Ihnen.«
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  Geoff Ryman • England

  


  DER FAN

  


  


  Billie verliebte sich in Eamon Strafe, als sie fünfzehn Jahre alt war. Billie war ein stilles, unsicheres Mädchen, aber sie schmückte sich hemmungslos mit Symbolen – Ankhs, hethitischen Siegeln, Vampir-Paraphernalien. Sie las Edgar Allan Poe und Bram Stoker und kleidete sich in Schwarz. Sie liebte Spinnen, Särge und Gedichte über den Tod. Eine Zeitlang verwechselte sie Sex mit Horror.


  Dann hörte sie Eamon Strafe singen. Sie kaufte gerade Snacks in einem pakistanischen Supermarkt ein. Das Geschäft war abends lange geöffnet und führte Artikel wie Erdnüsse in Kokosraspeln und frischen Ingwer. Das Radio lief, ein Diskjockey mit sanfter Stimme spielte Hardrock, doch der Song, der gerade vorgestellt wurde, bestach durch eine schmeichelnde, ruhige Melodie. In dem Augenblick, als Billie ihn hörte, traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz: Ohne es zu wissen, hatte sie ihr Leben lang auf dieses Lied gewartet.


  Die musikalische Begleitung war gemessen, beinahe würdevoll, und schien auszudrücken, daß es ein paar wichtige Dinge im Leben gab. Dazu die hohe, süße, melancholische Stimme, die die Worte wie atemlos hinhauchte. Sang eine Frau? Wer war der Interpret? Billie blieb regungslos stehen und wartete gespannt auf einen Kommentar des Diskjockeys, doch nach dem Song gab er eine Warnung wegen eines Verkehrsstaus durch. Billie fragte die Frau hinter der Ladentheke, ob sie das Lied kenne, doch die Verkäuferin sprach kaum Englisch und lächelte nur freundlich zurück.


  Eine Woche später hörte Billie den Song noch einmal. Sie saß in dem Zug, der von London nach South End fuhr, als ein Mädchen namens Tora zustieg. Billie kannte sie von der Schule her. Tora war schrecklich selbstbewußt und verkehrte in etwas besseren Kreisen als Billie. Sie ließ sich auf einen freien Platz plumpsen und schwadronierte ausgelassen mit ihrer Clique. Ghetto Blasters waren wieder in. Provozierend drehte Tora die Lautstärke bei ihrem Gerät auf. Bei der ersten dahingeseufzten Note durchfuhr es Billie. Sie schnellte von ihrem Sitz hoch.


  »Hey, Tora. Entschuldige, wenn ich dich störe, aber wer singt da? Was ist das für ein Song?«


  Tora fühlte sich geschmeichelt. »Der jetzt gerade läuft? Mensch, das ist doch Eamon Strafe.« Als ob jeder außer Billie Bescheid wüßte.


  »Find ich toll«, bekannte Billie.


  »Recht hast du«, stimmte Tora zu und reichte ihr die CD. Für die Toten im Libanon stand drauf. Das Bild zeigte einen nicht mehr ganz jungen Mann mit einem freundlichen, eigentlich recht hübschen Gesicht.


  »Er ist ein Mönch«, erzählte Tora und kicherte. »Ein irischer Mönch. Nächsten Monat kommt sein Album heraus.«


  »Das muß ich haben.«


  »Tom hier kennt seinen Manager.«


  Tom war schon etwas älter und bleckte beim Lächeln seine vorstehenden Zähne. »Er wird’s schaffen, die Industrie steht hinter ihm. Goth ist out, Rave wird langsam öde, und die Leute wollen wieder Stars.«


  Billie, die auf Goth stand, hatte kapiert. »Hyper«, meinte sie und gab Tora die CD zurück.


  »Sicher, aber die Musik ist auch brillant«, betonte Tora. Billies Freundin Janice saß ihr schweigend gegenüber und machte einen weggetretenen, verlorenen Eindruck. Billie beugte sich zu ihr.


  Tora war von der Wirkung, die sie auf Billie hatte, so beeindruckt, daß die beiden Freundinnen wurden und auch Janice nicht ausschlossen. Sie waren die allerersten Fans von Eamon Strafe. Aus der Zeitung erfuhren sie, daß er in einer spätabends im Fernsehen laufenden Musiksendung singen würde. »Wir könnten uns im Halbkreis aufstellen und kreischen«, schlug Tora spaßeshalber vor. Doch als sich die Kamera zum erstenmal auf ihn richtete, verschlug es allen drei Mädchen die Sprache, und sie blickten einander betroffen an.


  »Meenschenskind, ist der schön!« hauchte Tora.


  Er sah nach nichts aus. Er hatte die schiefe Nase eines Boxers, ein vierschrötiges Kinn und ausladende Schultern; der restliche Körper wirkte eher schmächtig, so daß seine Figur einer Karotte glich.


  Sein Gesichtsausdruck war es, der ihm einen engelhaften Zug verlieh, die von Fältchen umkränzten, strahlend blauen Augen. Und dann die berühmten Zähne, die viel zu groß waren. Bei jedem Lächeln dominierten sie, ließen sein Gesicht aufleuchten. Billie fand keinen Geschmack mehr an schwarzer Kleidung. Sie wechselte über zu Weiß, Eamons Farbe.


  


  Billie und Tora taten sich zu einem Bekehrungsfeldzug zusammen. Sie trugen weiße Jacken, weiße lange Hosen und banden sich weiße Kopftücher um wie Nonnenschleier. Sie hockten am Piccadilly Circus und spielten seine Musik auf volle Lautstärke, bis die Polizei sie wegscheuchte. Sie trugen ein Poster mit seinem Konterfei durch die Straßen, skandierten seinen Namen und riefen anderen Passanten zu, auf Fleisch und Alkohol zu verzichten. Mit der Zeit würde der Rest der Welt sich ihnen schon anschließen und Eamon Strafe lieben.


  Und tatsächlich kam es dazu, daß sein Stern für eine kurze, herzzerreißende Weile aufging.


  Er traf den Nerv der Zeit. Die Zeitungen nannten seinen Stil den ›Neuen Ästhetizismus‹. Ständig druckten sie sein Bild – Die Antithese eines Popstars. Billie fand es herrlich, daß andere Menschen ihre Gefühle teilten. Zwei oder drei Jahre lang befand sie sich im Einklang mit der gängigen Mode. Anscheinend war sie doch kein totaler Außenseiter.


  Er war schön, und seine Musik war schön. Irgendwo lebt und atmet dieser Mann, resümierte sie, an irgendeinem Ort in Irland. Egal, wohin sie ging, überall hörte sie ihn singen.


  Auf das Album Für die Toten im Libanon folgte Afghanistan, ein noch größerer Erfolg. Er war persönlich dorthin gereist und hatte gesehen, wie gekämpft wurde. Afghanistan führte die Hitlisten an. Dann brachte er einen Gedichtband heraus und eine CD, auf der er die Verse rezitierte, untermalt von dezenter Musik. Jedes halbe Jahr erschien ein neues Album mit Songs. Es gab viel zu kaufen.


  Aber nie trat er live auf. Der Markt war mit Videos überschwemmt, doch er ging nicht auf Tournee.


  Er hat Hemmungen, dachte Billie, und liebte ihn dafür um so mehr. Eamon verlautbarte, er hielte nichts von Tourneen, es sei eine reine Ausbeuterei. Er schulde den Leuten mehr als eine einstudierte Vorstellung. Am liebsten würde er sich mit jedem einzelnen seiner Fans persönlich unterhalten, doch das sei nicht möglich. Also müßte er neue und bessere Wege gehen, um sie zu erreichen. Billie war sich nicht sicher, was er damit meinte.


  Sie schrieb ihm Briefe.


  


  Lieber Eamon,


  Du sollst wissen, daß es jemanden gibt, der für Dich schwärmt.


  Billie.


  


  Mit einer Antwort rechnete sie nicht. Per Post erhielt sie eine Broschüre im Vierfarbendruck über den Fanclub. Sie verspürte weder den Wunsch noch die Notwendigkeit, Mitglied zu werden. Eamon lebte in ihrem Bewußtsein.


  Fans sind wie Muscheln an einem Strand; sie tauchen auf, wenn sich die Flut zurückgezogen hat. Als Eamons Ruhm verblaßte, fühlte sich Billie nicht betroffen. Erstaunlicherweise verlor er nichts von seiner Popularität. Jetzt blieb er den Kennern, den Eingeweihten überlassen. Billies Loyalität festigte sich höchstens noch, wenn auch im stillen.


  Wegen Eamon zog Billie nach London; um seinetwillen brachte sie den Mut dazu auf. Wahrscheinlich würde sie dort Gleichgesinnte treffen. Sie entdeckte, daß sie Wertvorstellungen besaß, Moralbegriffe, die sie sich von irgendwoher angeeignet hatte. Wie viele Angehörige ihrer Generation rettete sie eine gewisse weltanschauliche Unschuld ins Erwachsenenalter hinüber. Sie trank keinen Alkohol, sie suchte sich harmlose Beschäftigungen; sie lernte töpfern und jobbte in einem Reformhaus.


  Manchmal, aus Jux und Tollerei und für ein geringes Entgelt, trat Billie mit einer Band auf. Sie und drei weitere Mädchen humpelten auf einer Bühne herum und kreischten den Leadsänger an. Es war ein Witz. Billie trug ihre alte Strafe-Kluft – auch so ein Scherz. Diese Späße dienten als Schutzmechanismus.


  In den schmuddeligen dunklen Korridoren der Clubs lungerten die jungen Leute grüppchenweise herum, lächelten und sagten Entschuldigung. Weil sie über viel Zeit verfügten, gebärdeten sie sich wie Aristokraten. Sie besaßen die Muße, sich ein gewisses Maß an Anstand zu leisten.


  Im Kunstunterricht lernte Billie einen Mann kennen, der mit irischem Akzent sprach und kastanienrotes Haar hatte. Er hieß Roy. Eine kurze Zeit lang kampierten sie im Freien unter einer Brücke. Billie mußte sich am Spülstein in einem hinteren Kabuff des Geschäfts waschen und die Adresse ihrer Mutter angeben, damit sie ihren Lohn bekam.


  Schließlich fanden sie eine Bude im Osten der Stadt, gute anderthalb Stunden vom Zentrum Londons entfernt. Anfangs wollten sie Geld für eine Übersiedlung nach Irland sparen. Roy war zwar lieb, aber ein Schwächling und maßloser Egoist. Mit dem Leben kam er nicht zurecht. Den ganzen Tag lang hockte er auf dem Fußboden und starrte in die Glotze, verstört und ängstlich. Immer fiel es ihm zu spät ein, daß er Billie eigentlich helfen sollte, schwere Einkaufstaschen zu tragen, das Geschirr zu spülen oder einen Sessel zu verrücken. Als er ihr dann eröffnete, daß er sie verlassen würde, empfand sie zu ihrer Überraschung hauptsächlich Erleichterung. Ihren gemeinsamen Sohn Joey nahm er nicht mit. Zu der Zeit war Joey zwei und Billie zweiundzwanzig Jahre alt. Joeys zweiter Vorname lautete Eamon.


  Manches verstand sich von selbst. Billie gab ihre Versuche auf, das Töpfern zu erlernen. Sie lungerte ganze Vormittage auf dem Sozialamt herum, Joey auf dem Schoß wiegend, damit er nicht plärrte. Bevor sie Stütze bekam, mußte sie nachweisen, daß Roy England verlassen hatte. Wie alle anderen, die stempeln gingen, mußte sie einen Fortbildungskursus besuchen, und wie die meisten Arbeitslosen lernte sie den Umgang mit einem Computer. Man brachte ihr bei, wie man mit den gängigen Computerprogrammen umgeht, und das genügte für einen unbezahlten Job bei einer Wohnungsbaugesellschaft. Sie erledigte die Buchführung und die Korrespondenz, und als Gegenleistung durfte sie mietfrei wohnen.


  Das Apartment, in dem sie mit ihrem Sohn hauste, hatte drei Zimmer. Im Reformhaus verdiente sei sich ein Zubrot, aber von diesem Nebenjob durfte die Wohnungsbaugesellschaft nichts wissen. Joey wollte sich von ihr nicht mehr anfassen lassen, er wurde aggressiv und quengelig. Wenn sie einkaufen gingen, verlangte er Spielzeug oder Süßigkeiten. Billie war eine von vielen Frauen im Supermarkt, die ein heulendes Kind bändigen mußten.


  »Joey, wenn du das noch mal machst, verdresch ich dir den Hintern!«


  Gegenüber anderen Kindern verhielt sich ihr angriffslustiger Sohn jedoch schüchtern. Er wollte nicht mit ihnen alleingelassen werden und schlug nach ihr, wenn sie versuchte, ihn in eine Spielgruppe zu bringen. Selbst wenn der alte, ziegelgepflasterte Hof vom Herumtollen der Nachbarskinder widerhallte, sträubte er sich, nach draußen zu gehen.


  Manchmal, des nachts, wenn Joey schlief, spürte Billie, wie Gefühle in ihr hochwallten, die ein Ventil brauchten. Dann zog sie die Vorhänge vor die Fenster, setzte sich den Kopfhörer auf, lauschte Eamon Strafe und tanzte vor Freude.


  Ihr war zumute, als käme die Musik aus ihrem Innern. Zu ihrem gelinden Schreck fing sie auf einmal an, Eamon Strafe nachzuäffen. Sie weinte, tobte, oder schüttelte sich vor hysterischem Gelächter. Durch Gesten und Mimik versuchte sie, die Worte neu zu interpretieren.


  Sie tanzte hingebungsvoll. Jemand, der sie so gesehen hätte, wäre gleichfalls erschrocken gewesen. Eamon Strafe besaß Ausdruck, wenn er im Fernsehen sang; Billie übertraf ihn bei weitem.


  


  Die Wohnungsbaugesellschaft kaufte Billie einen neuen Computer. Sie stellte ihn in ihr Schlafzimmer, wo er vor neugierigen Kinderhänden sicher war. Es war ein tolles Gerät. Es kannte die Person, die es bediente und schrieb neue Programme zur Arbeitserleichterung. Das digitale Broadcasting hatte gerade erst begonnen. Der Computer erhielt alle möglichen Informationen z.B. über Steuerrecht, Sozialhilfesätze und Bedürftigkeitsermittlung. Überraschend konnte er verkünden:


  


  FÜR DIESE FUNKTION GIBT ES EIN NEUES PROGRAMM


  


  und Instruktionen ausdrucken. Er las Billies Briefe, während sie sie schrieb. Manchmal unterbrach er sie:


  


  INFORMATION REVIDIEREN; NEUER PRÄZEDENZFALL;


  SIEHE DIE KRONE VS MACCALLAUGH CRESCENT WOHNUNGSBAUGESELLSCHAFT.


  


  Einmal, als Billie gerade Papier und Floppy Disks kaufte, fiel ihr Blick auf eine Auslage im Regal. Ihr war, als durchzucke sie ein elektrischer Schlag. Vom Cover einer CD-ROM strahlte ihr Eamons Gesicht entgegen. Eamon auf Software?


  GESPRÄCHE MIT STARS stand auf einem Schild über dem Regal.


  Blue Laser Personality Software.


  Billie ging hin und nahm die Cassette in die Hand. Das Cover war weiß. Darauf ein braungebrannter, windzerzauster Eamon Strafe. Wie vor zehn Jahren, als sie noch seine Platten gekauft hatte. Auf der Rückseite der CD stand:


  


  Unterhalten Sie sich mit Ihrem Lieblingsstar. Eamon Strafe wird Ihnen persönlich alle Ihre Fragen über seine Songs, seine Gedichte und seine religiöse Überzeugung beantworten. Warum kritisiert er die Kirche? Welche Bedeutung hat für ihn die Seele? Was denkt er über die neue Generation der Blue Stars?


  Diese Diskette entspricht dem neuesten Standard. Die Programmkarte ist mit einem sich selbst aktualisierenden digitalen Transceiver ausgestattet. Das heißt, daß das Programm jede Entwicklung in Eamons Leben verfolgt.


  Begleiten Sie ihn, wenn er den Jemen besucht oder sich auf seinen Landsitz in County Down zurückzieht. Seien Sie dabei, wenn er auf seiner Suche nach Wahrheit die ganze Welt bereist. Hören Sie die Antworten, die nur er allein Ihnen geben kann, und stellen Sie sich seinen Fragen.


  Hinweis: Nur für sichselbstprogrammierendes digital-broadcast Equipment mit White Laser CD-Laufwerk geeignet.


  


  Das ist genau das, was ich habe, freute sich Billie. Zwar gehörte der Computer der Gesellschaft, aber sie durfte ihn auch privat benutzen.


  Sie drehte die Cassette um. Die Diskette und die Karte kosteten fünfundzwanzig Pfund. Noch so ein Trick, um mir das Geld aus der Tasche zu ziehen, dachte sie. Aber sie legte die Cassette nicht ins Regal zurück.


  So viele Briefe hast du geschrieben, Billie, ohne je eine Antwort zu bekommen. Sie betrachtete Eamons Gesicht und gestand sich ein, daß sie – wenn es um ihn ging – zu keiner vernünftigen Einsicht fähig war. Sie wollte die Diskette besitzen. Sie gönnte sich ja sonst so wenig.


  Entweder ich kaufe sie jetzt oder nie, sagte sie sich. Wer weiß, vielleicht bringt mich das ja mit meinen eigenen Gedichten weiter. Er könnte mir zum Beispiel erklären, was ein jambischer Pentameter ist.


  Schließlich ließ sie die Wohnungsbaugesellschaft für die Diskette bezahlen. Das Geld dafür wollte sie nach und nach abstottern. Immerhin führte sie über die Ausgaben sorgfältig Buch. Das farbige Mädchen an der Kasse scannte den Strichcode ein, ohne sich um die genaue Bezeichnung des Artikels zu kümmern. Ihr war es egal, was Billie kaufte.
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  Billie ging nach Hause und legte die Karte und die CD ein. Der Bildschirm leuchtete auf, dann erschien ein Text.


  


  SAG BITTE HALLO.


  


  »Hallo«, flüsterte Billie achselzuckend. In Gedanken sah sie den Hund mit dem Grammophon. Die Stimme seines Herrn.


  Farben wanderten über den Monitor, formten sich zu einem Muster, Eamons Gesicht. Seine Wangen waren faltig geworden, und unter den Augen hingen Tränensäcke. Billie fand es rührend, daß er langsam alt wurde. Er saß auf einem hölzernen Stuhl vor einer aus rohen Brettern gezimmerten Wand.


  »Hallo«, grüßte er. »Und wie heißt du?« Er betonte das du, als hätte er schon mit vielen anderen Leuten gesprochen.


  »Billie«, antwortete sie. »Billie de Vaille. Billie ist aber ein Spitzname.« Sie schwieg verlegen.


  »Wo wohnst du, Billie?«


  »In Stratford East. London. Und wo bist du gerade?«


  »Ich halte mich in Kanada auf. Ein Weilchen werde ich noch hierbleiben.«


  »In der Zeitung steht, du seist in China.« Es klang vorwurfsvoll. Sie suchte förmlich nach Fehlern.


  »Ich befinde mich auf dem Heimweg«, erklärte er.


  Billie hegte die Befürchtung, es könnte sich um eines dieser todlangweiligen Programme halten, wie die, in denen man sich ärztlichen Rat einholen konnte.


  »Du bestehst lediglich aus einer Liste mit Fragen und vorbereiteten Antworten«, warf sie dem Programm vor. Eamon lehnte sich noch lässiger auf seinem Stuhl zurück.


  »Ich bin zwar eine Only Memory und eine Karte, aber so simpel funktioniere ich nicht«, entgegnete er.


  Billie spürte einen Anflug von Panik. Das Programm unternahm nicht einmal den Versuch, sie zu täuschen.


  »Ich reagiere, wie Eamon reagieren würde. Und der Transceiver aktualisiert laufend seine Persönlichkeit, je nachdem, welche neuen Erfahrungen er macht. Zum Beispiel bin ich nach China gereist, um mein Tai Chi aufzufrischen.«


  »Ach ja, sein Tai Chi. Das gehört alles mit zu seinem Image.«


  »Ich sollte einen berühmten Großmeister treffen, während er auf einem öffentlichen Platz seine Übungen vollführt. Also ging ich hin, aber dort hielten sich Tausende von Chinesen auf, die alle ihr Morgentraining absolvierten. Ich dachte mir: Da ich der einzige Europäer hier bin, wird er mich schon bemerken. Stundenlang tigerte ich auf und ab. Ich stellte mich sogar auf die Treppe eines Denkmals. Kein Großmeister in Sicht. Als ich dann zu meinem Guide zurückging, war sie wütend. ›Du hast den Großmeister beleidigt!‹ fauchte sie mich an. Der hatte nämlich darauf gewartet, daß ich auf ihn zuginge.«


  Nicht schlecht, fand Billie. Sogar recht gut. Ein kleiner Scherz.


  »Ich warte, bis du mir die Anekdote noch einmal erzählst«, spottete sie. »Dann weiß ich, wie leistungsstark dein Gedächtnisspeicher ist.« Sie schmunzelte.


  »Mein Erinnerungsvermögen ist nicht besser und nicht schlechter als das deine.« Grinsend fletschte er seine großen Zähne. »Mal sehen, wie oft du dich wiederholst.«


  


  Es wurde ein harter Winter, unter dem jeder zu leiden hatte. Billie merkte, daß Eamon ihr half, die Probleme zu bewältigen. Mrs. King von nebenan wäre um ein Haar an Unterkühlung gestorben. Um halb sechs Uhr morgens hörte Billie, wie die Polizei die Wohnungstür der alten Dame aufbrach.


  »Ich habe einen Schlüssel, das ist doch nicht nötig«, stammelte Billie, doch die Polizisten nahmen keine Notiz von ihr. Mrs. King war verwirrt, wollte aber nicht ins Krankenhaus. Die Polizei rief ihre Tochter an, und jemand äußerte in Mrs. Kings Beisein: »Die Tochter schert sich einen Scheißdreck um ihre Mutter.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Billie. »Wenn sie sagte, sie würde herkommen, dann ist sie bestimmt schon unterwegs.«


  Billie blieb bei Mrs. King und hielt ihre Hand. Das beschwichtigte ein wenig Billies Schuldgefühle, weil sie die Polizei nicht daran hatte hindern können, die Tür zu zertrümmern. Im Zimmer war es eiskalt, und es miefte nach der Ausdünstung von alten Leuten. Billie schaltete den Heizstrahler ein. Diskret hielt sie sich den Zeigefinger vor die Nase und schaffte es trotzdem, zu lächeln und zu plaudern.


  Mrs. King erzählte von der Hochzeit ihrer Tochter. Die alte Frau hatte die ganze Nacht lang auf dem Fußboden gelegen. Plötzlich sah Billie die plattgedrückten Exkremente auf dem Teppich; auch an ihren Schuhen klebte Kot. Billie fing an zu würgen und mußte aus dem Zimmer flüchten. Danach hatte sie wieder ein schlechtes Gewissen. Also sagte sie Hallo und schüttete Eamon ihr Herz aus.


  »Billie, du darfst dir keinen Vorwurf daraus machen, daß du auch nur ein Mensch bist«, hielt er ihr entgegen. »Du hast getan, was du konntest, sogar noch mehr.«


  »Aber es fuchst mich, daß mein Körper mir solche Streiche spielt.« Sie hatte sich übergeben müssen. »Ich komme mir so ohnmächtig vor. Die arme alte Frau.«


  »Wie geht es ihr jetzt?«


  »Schon besser«, gab sie zu.


  »Worüber machst du dir dann noch Sorgen?« wollte er wissen.


  »Ach, ich sorge mich ständig. Über alles und jedes grüble ich nach.«


  Im Herbst war Joey eingeschult worden, und er konnte sich einfach nicht hineinfinden. In Tränen aufgelöst kam er heim, und wenn sie ihn zur Bushaltestelle brachte, schlug er nach ihr. Sogar als Mutter versage ich, dachte sie. Kein Geld, kein Vater, keine Geschwister. Kein Wunder, daß der arme Kerl verhaltensgestört ist.


  Wenn sie ihn zur Schule begleitet hatte und dann heimkam, schaltete sie den Computer ein.


  Sie sagte Hallo, und Eamon tauchte auf, an irgendeinem neuen Ort. Meistens hatte er gerade ein interessantes Buch gelesen, und sie unterhielt sich mit ihm wie mit einem richtigen Menschen. Und er sprach zu ihr, als würde er sie persönlich kennen. Er erinnerte sich an die Leute in der Wohnungsbaugesellschaft und erkundigte sich nach ihnen.


  Einmal überließ Billie ihren Wohnungsschlüssel einer Nachbarin, die den Computer benutzen wollte. Als die Frau ihr den Schlüssel zurückgab, war er funkelnagelneu und trug einen anderen Firmennamen. Ohne sie zu fragen, hatte sich die Frau einen Nachschlüssel anfertigen lassen und ihr aus Versehen den neuen Schlüssel gegeben. Billie holte sich bei Eamon Rat ein.


  »Soll ich einfach zu ihr hingehen und sagen: ›Sie haben sich einen Nachschlüssel machen lassen. Geben Sie mir bitte das Original zurück!‹ Damit bezeichne ich sie ja als Diebin.«


  »Genau das mußt du aber tun, Billie. Um deiner Selbstachtung willen.«


  


  Des Abends, wenn Joey schlief, gab der Computer simple Sätze von sich wie: »Du siehst geschafft aus, Schätzchen. Mach dir eine Tasse Tee.«


  Damit konnte sie leben. Manche Menschen halten sich Haustiere, pflegte sie sich zu sagen, wenn sie den größten Teil von Joeys Abendbrot in den Abfalleimer kippte. Und Tiere können nicht mal sprechen.


  Wenn sie gutgelaunt war, gab sie dem Ganzen einen ordinären, schnoddrigen Touch. Mein Liebhaber ist ein Computer, erzählte sie imaginären Freundinnen. Wer braucht schon einen Mann? Die Kerle taugen doch alle nichts. Ein Computer kommt wenigstens nicht besoffen nach Hause, man braucht nicht seine schmutzige Wäsche zu waschen und kann mit ihm über alles reden.


  Ein paar herbe Enttäuschungen hatte Billie hinter sich: der Immobilienmakler, der sich einbildete, sein alter BMW mache ihn unwiderstehlich, und ein Musiker, der sich zuerst vollkiffen mußte, ehe er sich wie ein Mensch artikulieren konnte. Die Software ist authentischer, redete sie sich in ihren Selbstgesprächen ein.


  Aber in Wahrheit war sie einsam. In Billies Leben ereignete sich so gut wie nie etwas. Ein Jahr verging wie im Flug. Zu Weihnachten wünschte sich Joey Computerspiele.


  


  SAG BITTE HALLO.


  


  »Hallo«, wisperte sie dann. Sie mochte nicht zusehen, wenn sich das Bild auf dem Monitor formierte. Deshalb betrachtete sie sich in ihrem Schlafzimmerspiegel. Sie sah immer noch recht gut aus, trotz des Doppelkinns und den dunklen Ringen unter den Augen.


  Es war ein verhangener Tag im Februar. Auf dem Küchentisch bildete Joeys Frühstücksmüsli harte Krusten in der kleinen blauen Schüssel.


  Sie hörte Meeresgeräusche, das Donnern einer Brandung und kreischende Möwen.


  »Hallo?« meldete sich Eamon. »Juhu!«


  Billie drehte sich zu ihm um, erwiderte jedoch nichts.


  »Ich möchte dir kein Gespräch aufzwingen«, meinte er. Hinter ihm erstreckte sich weißer Sand, der Wind peitschte das braune Gras zu Wogen auf und spielte mit seinem Haar. Plötzlich wünschte sich Billie, sie wäre am Meer. Ob der Computer das wußte? Konnte er ihre geheimsten Sehnsüchte erraten? Eamon sah sie lächelnd an und wartete darauf, daß sie etwas sagte. Das Computerauge, eine winzige Glaskugel am oberen Rand des Monitors, stierte sie an.


  »Wo bist du?« fragte sie ihn.


  »Am Meer.« Seine sonst so milchweißen Wangen waren gerötet.


  Sie verdrehte die Augen. »Das hätte ich mir fast gedacht. Ich meine, bist du in Irland?«


  »Hmm.«


  Aus irgendeinem Grund gab der Computer keine exakten Ortsangaben mehr.


  »Glaubst du im Ernst, ich würde lossausen und versuchen, einen Mann zu finden, der mich nicht mal kennt?«


  Er schloß die Augen. »Fängst du schon wieder damit an?«


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie frustrierend das ist? Ich hocke hier und höre dir zu. Ich berate dich, wenn du an einem neuen Song arbeitest. Ich erzähle dir aus meinem Leben, als ob du ein richtiger Mensch wärst, aber wenn ich dann den Kasten ausschalte, bleibt mir nichts. Gar nichts.«


  Er blickte ihr offen ins Gesicht. »Du besitzt eine Kopie von mir. Was soll ich sonst dazu sagen?« Wenn du dich langweilst, mein Freund, dachte Billie, dann denk mal darüber nach, wie mir zumute ist. Eamon seufzte. »Ich bin wirklich am Meer, weißt du.«


  »Der Computer kann das nur nicht zeigen, weil er das Simulieren von Wellen nicht beherrscht.«


  »Hinter der Landzunge liegt ein Kloster.« Er vollführte eine vage Geste, indem er auf die Küste deutete. »Ich trage mich mit dem Gedanken, wieder ein Mönch zu werden.«


  »Kneifst du, weil deine Berühmtheit dir so zu schaffen macht?« stichelte Billie. »Und ich dachte, in letzter Zeit sei dein Stern gesunken. Für wen singst du eigentlich noch, für die Möwen?«


  »Warum nicht, wenn sie mir zuhören. Die neuen Texte, an denen ich arbeite, befassen sich wieder mit dem Christentum.«


  »Das erzählst du mir nur«, beklagte sich Billie mit schmalen Lippen, »weil deine Programmierer mich dazu verleiten wollen, deine neuen CDs zu kaufen.«


  »Ich rede mit dir darüber, weil ich dachte, du interessierst dich für meine Songs.« Aha, die Kopie kann also auch wütend werden, frohlockte Billie. Sie gibt menschliche Regungen von sich wie eine Babypuppe, die die Windeln naßmacht.


  »Wie geht es Joey?« erkundigte er sich.


  »Ich habe keine Lust, mich über Joey zu unterhalten. Er ist ein verunsichertes kleines Kind, wie seine Mutter. Und daran wird sich auch nichts ändern. Nie wird sich etwas ändern.«


  Er trat einen Schritt vor und setzte sich dann in den Sand. »Ich möchte ihn gern kennenlernen und ein paar Worte mit ihm wechseln.«


  »Du spinnst wohl! Soll er etwa wissen, wie plemplem seine Mutter ist? Hockt den ganzen Tag da und quatscht mit einem Computer!«


  Er blickte zerknirscht drein. »Ich wüßte nur gern, wie er aussieht, das ist alles.«


  »Willst du ihn etwa auch noch süchtig machen? Je jünger, um so beeinflußbarer, was? Das habt ihr euch schön ausgedacht!«


  Eamon stieß einen Seufzer aus. »Hör mal, wenn ich wirklich hier wäre, würde ich mich auch nicht anders verhalten. Ich würde genauso mit dir reden wie die Kopie.«


  »Du weißt ja nicht mal, daß es mich gibt!« brüllte sie.


  Seine Stimme blieb ruhig. »Ich möchte mit so vielen Menschen sprechen, Billie. Aber das geht nicht. Dazu müßte ich mich atomisieren, verflüchtigen wie ein Nebel. Meine Lieder kennst du doch, sie handeln oft von der Seele, nicht wahr? Es ist mir ernst damit, Billie. Glaubst du, daß die Seele etwas Greifbares ist? Daß die Seele nur in einem Körper auftreten kann? Indem ich als Computerprogramm existiere, vergeistige ich mich.« Eamon drückte Daumen und Zeigefinger aufeinander, um anzudeuten, wie winzig er war. »Auf diese Weise erreiche ich mehr Menschen, als es mir im Original überhaupt möglich wäre.«


  Billie funkelte ihn empört an. »Dann zieh dich doch mal aus, wenn du so real bist«, forderte sie ihn auf.


  Er strich sich mit der Hand über die Stirn und wandte den Blick ab. »O Gott, Billie, das ist alles so furchtbar traurig.«


  »Sprich ruhig weiter. Darum geht es doch, nicht wahr? Um einen Ersatz für Sex. Oder enthält das Programm keine Angaben über deinen Pimmel?«


  »Ich dachte, du seist meine Freundin. Jemand, mit dem ich sprechen könnte.«


  »Du existierst gar nicht. Du bist ein Phantasieprodukt.«


  »Sind das nicht alle Sänger? Was wären sie ohne Make-up, die richtige Kameraeinstellung und Ghostwriter? Was kriegen die Kunden, wenn sie eine CD kaufen?«


  Wie merkwürdig, wunderte sich Billie. Man weiß Bescheid und wird doch nicht klüger.


  »Du wirkst so real«, gab sie zu. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie konnte nichts mehr sagen.


  Eamon stützte sich auf ein Knie ab. »Ich weiß, daß es mich gibt«, betonte er. »Aber ich bin kein lebendiges Wesen, sondern ein Digitalcode. Ich bin nur eine Kopie. Aber glaub mir, Billie, wenn ich dich so gut kennen würde wie diese Kopie dich kennt …« Er biß sich auf die Unterlippe. »Dann würde ich dich ebenfalls lieben.«


  Der unsichtbare Ozean rauschte, begleitet vom Pfeifen des Windes, irgendwo und nirgends in einem Schlafzimmer in Stratford East.


  


  Tora schickte ihr eine Karte.


  


  Am Samstag, den 25. März, feiern wir Eamon Strafes Geburtstag. Beginn: 20.30 Uhr.


  Ehemänner sind nicht eingeladen.


  


  Beigefügt waren eine Straßenskizze und eine Adresse in Finchley. Auf der Rückseite der Karte stand: »Hab Dich im Telefonbuch gefunden. Du warst immer die Eifrigste. Wenn Du nicht erscheinst, kommen wir anderen ganz schön ins Schwimmen.«


  Was meinte sie mit ›wir anderen‹?


  Tora hatte sich viel Mühe gegeben. Sie arbeitete für einen Teleshop und wohnte in einem Ziegelhaus aus den dreißiger Jahren, dessen Fachwerkgiebel den Tudor-Stil imitierten. Tora, die noch pummeliger war als früher, öffnete die Tür und fiel Billie weinend um den Hals. Vor lauter Verblüffung kamen Billie auch die Tränen.


  »Tora, du stehst ja jetzt auf Glamour!« rief sie vorwurfsvoll.


  »Man muß mit der Mode gehen«, erwiderte Tora. Sie hatte ihre Wangen mit Glitzerpuder eingestäubt und trug ein weites schwarzes Hemd zu Caprihosen. Verglichen mit ihr kam Billie sich zart und zerbrechlich vor. Tora faßte sie unter und führte sie ins Haus.


  Aus den beiden großen Zimmern im Erdgeschoß hatte man alle Möbel entfernt; dicht an dicht drängten sich dort Frauen. Die Wände waren mit Luftballons und Bildern von Eamon Strafe dekoriert. In einer Ecke hockte ein Gebilde in einem Sessel, das wie eine zähnefletschende, blind vor sich hin grinsende Vogelscheuche aussah. Es war eine lebensgroße Puppe.


  Die Frauen rieben Ballons gegen ihre Schenkel und kicherten übermütig. Die statisch aufgeladenen Ballons hafteten dann an der Tapete. »Oho, Berthe, du stehst ja mächtig unter Strom heute abend!«


  Billie fühlte sich neidisch und überlegen zugleich. Die Frauen sahen allesamt wie Friseusen aus, glücklich und fade. Verglichen mit ihnen empfand sie sich als innerlich zerrissen, mit Kanten und Ecken versehen. Am liebsten wäre sie gleich wieder gegangen.


  Tora stellte sie vor. Die Namen und Gesichter huschten wie in einem Nebel an ihr vorbei. Der eindeutige Mittelpunkt war Tora, sie hielt das Ganze zusammen. »Der Abend gehört uns, Kinder. Ein Partyservice kümmert sich um das Essen, keine braucht hinterher abzuwaschen. Greift zu.« Sie deutete auf einen Tisch, der vollbeladen war mit Garnelen, Salaten und Quiches. Kein Fleisch. »Das ist Gwen. Sie sorgt für unser leibliches Wohl.« Gwen war offensichtlich überfordert. Ein untersetztes, molliges Mädchen in weißem T-Shirt, schwarzer Lederjacke und Motorradstiefeln. Sie schenkte Billie ein Glas Punsch ein.


  »Ich nenne ihn ›Tanamera‹, nach seinem zweiten Album«, erklärte Gwen und fing grundlos an zu kichern. Ihrem breiten Akzent nach stammte sie aus Nordengland. »Er besteht hauptsächlich aus Früchten und traditionellen irischen Kräutern. Ich stelle mir vor, daß unser Eamon so etwas auch gern trinken würde.«


  »Danke. Der Punsch schmeckt sehr gut«, erwiderte Billie lahm. An Parties war sie nicht gewöhnt. Sie merkte, daß sie Gwen nichts zu sagen hatte, deshalb gesellte sie sich wieder zu Tora.


  »Von Eamon habe ich viel gelernt«, dozierte die gerade. »Sogar in meinem Beruf kommt mir das zugute. Er hat ja so recht, wenn er sagt, daß es selbst beim Verkaufen auf das Zuhören ankommt. Wer nicht zuhört, lernt nichts, er kriegt nie die Informationen, die er braucht.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, pflichtete eine andere Frau bei. »Zuerst glaubt man, das ganze sei nur hochtrabendes Geschwätz, aber dann stellt man fest, daß es sich auf die Realität anwenden läßt.«


  Eine dritte Frau mischte sich ein. Sie hatte ein ernstes, schmales Gesicht und trug ein Kleid mit Spitzenkrägelchen. »Angenommen, Eamon Strafe hätte vor zweitausend Jahren gelebt. Welche Person wäre er damals wohl gewesen? Denkt mal darüber nach.«


  Johannes der Täufer? Herodes? Pontius Pilatus? »Damals gab’s jedenfalls noch keine Popstars«, meinte Billie. Tora prustete los. »Stimmt«, bekräftigte sie. Wenigstens Tora hatte noch nicht abgehoben. »Hat jede, was sie braucht? Ich glaube, wir sind jetzt vollzählig. Können wir anfangen?«


  »Klar, wenn sich jemand verspätet hat, spielt das doch keine Rolle«, meinte die Frau, die nichts für hochtrabendes Geschwätz übrig hatte.


  Tora stellte sich vor sie hin und klatschte in die Hände. »Hört mal alle her. Schönen Dank, daß ihr gekommen seid und all die Sachen mitgebracht habt. Später wird Eamon dabei sein, aber zuerst wird vorgelesen. Danielle?«


  Die schönste Frau, die Billie je gesehen hatte, stand auf. Herrliches Haar, ein liebliches Gesicht, wundervolle Hände. Sie war Französin und bewegte sich mit abgezirkelten, unenglischen Bewegungen. Ihre Stimme klang jedoch blechern und monoton, außerdem rezitierte sie das Schlechteste, das Eamon Strafe sich je abgerungen hatte. Es war das gräßliche kleine Gedicht, in dem die Liebe mit einer Hyazinthe verglichen wird. Billie hatte sich nie zu der Ansicht verstiegen, daß Eamon nur gute Sachen schrieb. Darauf kam es auch gar nicht an. Wichtig war nur, daß er manchmal, wie zufällig eingestreut, Dinge von sich gab, die man sonst nirgendwo fand.


  Als Danielle sich anschickte, ›Wandlungen‹ aufzusagen (Handlungen, Melodie verklungen, Lied gesungen), und die Frauen im Schneidersitz hockend, mit geschlossenen Augen, beifällig nickten, begriff Billie, daß sie für diesen Schund schwärmten. Um solchen Tinnef zu hören, waren sie hierhergekommen. Das Erschreckendste an der Vorstellung war, daß vielleicht die meisten Eamon Strafe-Fans ihren schlechten Geschmack teilten.


  Billie fühlte sich verraten. Diese sogenannten Fans hatten absolut keine Ahnung. Manchmal sang Eamon von den Qualen und dem Terror dieser Welt, doch sie sahen nur das Seichte, Unbedeutende an ihm.


  Danielle beendete ihre Lesung und die Frauen applaudierten. Weil sie Französin ist, dachte Billie. Sie mögen ihren Akzent.


  Dann spielten sie ein paar Video-Clips ab.


  Mit unfehlbarem Instinkt begannen sie mit Eamons dürftigstem Song ›Ich will bei dir sein‹. Es gab vielleicht nur vier Veröffentlichungen von Eamon, die Billie auf den Tod nicht ausstehen konnte, und dieses Lied nervte sie am meisten. Es handelte von einem jungen Mann, dessen Freundin gestorben ist, und der versucht, sich im Tod mit ihr zu vereinen oder so.


  »Diese Stimme!« berauschte sich die Mollige in der schwarzen Lederjacke und kroch noch tiefer in sich hinein. Eine andere zückte ein mit Lippenstift verschmiertes Kleenex-Tuch und fing hemmungslos an zu heulen. Weinen wurde gebilligt. Alle fingen an zu flennen, haltsuchend aneinandergeschmiegt. In respektvollem Schweigen huschte Tora auf Zehenspitzen durchs Zimmer und zündete Kerzen an. Es war wie bei einer Beerdigung.


  Dann kam ›Eine Stimme im Nebel‹, und Billie spürte, wie ihre Gesichtszüge erstarrten. Der Song war auf derselben Cassette gewesen wie ›Für die Toten im Libanon‹. Und nun interpretierte Eamon ihn in der Mitternachtsshow. Die Aufzeichnung war zwölf Jahre alt, und Eamon hatte noch kein Fett angesetzt. Diesen Song hatte sie nicht mehr gehört, seit ihre eigene Cassette bei ihrem Umzug verlorenging, und diesen Video-Clip hatte sie zum erstenmal bei Tora gesehen.


  Sie fand ihn immer noch ausgezeichnet, und sie erinnerte sich an die Zeit, als ihr die ganze Welt noch anders erschienen war.


  Plötzlich standen die Frauen auf, hielten sich bei den Händen, wie sie, Tora und Janice es damals getan hatten, und sangen den Text mit. Die Stimmen klangen gepreßt und brüchig, wie in einer Kirche, und übertönten Eamon.


  


  Eine Stimme im Nebel,


  wie ein streichelnder Kuß,


  ein Traum im Vergehen …


  


  Das ist nicht irgendein schnulziges Liebeslied, hätte Billie am liebsten gesagt, während sie sich darüber wunderte, wie reichlich ihre eigenen Tränen flossen. Es geht um die Seele, die sich nur in wenigen, bestimmten Augenblicken offenbart. Hochblickend schaute Billie auf die Französin Danielle, die sie mit einem geradezu liebevollen Ausdruck fixierte, als wollte sie sagen: Ich weiß, was du empfindest. Du verstehst überhaupt nichts, dachte Billie.


  


  Nach dem Video-Clip kam Danielle zu Billie. »Wegen Eamon bin ich in dieses Land gezogen«, erklärte sie schmachtend.


  Billie reagierte kühl. »Dann bist du im falschen Land. Er ist nämlich Ire.«


  Danielle focht das nicht an. Lächelnd zuckte sie die Achseln. Was soll’s, schien sie zu denken.


  Irland ist vermutlich nicht gut für ihren Teint, sagte sich Billie. Plötzlich sehnte sie sich danach, in Irland zu sein, dem Irland ihrer Träume.


  Tora trug einen Kuchen ins Zimmer. Billie schwante bereits, was gleich passieren würde. Auf dem Monitor flimmerten blaue und grüne Farbtöne.


  »HAL-LOOO!« plärrten die Frauen.


  Billie wandte den Blick ab. Sie konnte es nicht mitansehen. Die Weiber begannen zu singen.


  »Happy birthday dear Eamon. Happy birthday to you!«


  Eamon trug eine Sonnenbrille; das tat er sonst nie. Eine Sonnenbrille und ein Hawaii-Hemd. Er befand sich am Meer, doch auf dem Strand waren Schirme aus Palmwedeln aufgepflanzt. Man sah weiße Tische mit Gläsern darauf und wasserskifahrende Leute. Auf der heranrollenden Dünung spiegelte sich das Sonnenlicht in unregelmäßigen Mustern. Toras Computer war besser als der von Billie; er konnte Wellen wiedergeben.


  »Hey, Tora«, grüßte Eamon lässig. Er war tiefgebräunt. »Hallo, Mädels. Was treibt ihr denn so?«


  »Hallo, Eamon«, erscholl es im Chor.


  »Auf den Kuchen solltet ihr lieber verzichten. Ihr seid dick genug.«


  »Ich denke, du magst mollige Frauen«, konterte Tora.


  »Hoho, hehe!« intonierten die Frauen, als hätte jemand einen zweideutigen Witz gerissen.


  »Kommt ganz darauf an, wo die Pölsterchen sitzen«, erwiderte Eamon und rückte seine Sonnenbrille zurecht.


  »Na, na!« zierten sich die Weiber.


  Tora stürzte sich auf Billie und packte sie bei den Armen. Als sie fest zudrückte, merkte sie vielleicht, daß sie wirklich so stockdürr waren wie sie aussahen. »Eamon, ich möchte dir eine Neue vorstellen.«


  Eine Neue! Billie drehte sich um. Eine Neue. Bildete sich dieses Frauenzimmer etwa ein, sie würde Eamon besitzen?


  »Das ist doch Billie«, erwiderte Eamon. »Ich kenne sie. Hey, Billie, wie geht es dir?«


  »Das hätte ich mir denken können«, murmelte Tora mit schmalen Augen und lächelte andeutungsweise. »Tut mir leid.«


  »Hallo«, sagte Billie verlegen. »So begrüßen wir uns doch immer, stimmt’s?«


  Aus irgendeinem Grund fand Toras Clique das furchtbar witzig – sie gackerten los, um gleich wieder zu verstummen. Es klang gekünstelt. Billie kam sich betrogen vor. Die Geräte waren alle über den Transceiver vernetzt. Sie kommunizierten miteinander, damit jeder einzelne Programmbenutzer seine Illusionen behalten konnte.


  Und dafür war sie auch noch dankbar!


  Tora blies die Kerzen auf dem Kuchen aus. Eamon konnte es ja nicht selbst tun.


  »Sing uns was vor, Eddie!« rief eine Frau.


  »Ja, sing für uns!« Vor Begeisterung sprang eine Frau in die Höhe. Sie hatte eine vierschrötige Figur, trug ein blau-weiß gemustertes Kleid und dazu eine Perlenkette. Billie kam alles so sinnlos vor.


  »›Basic Blue‹!«


  »Hoo! Jaa! ›Basic Blue‹, Eamon!«


  Eamon schob die Sonnenbrille auf den Nasenrücken und fing mit schmelzendem Tenor an zu gurren. Plötzlich begriff Billie, was los war, was mit allen von ihnen gespielt wurde.


  »Tora«, sagte sie, »ich glaub, ich muß mich übergeben.«


  Tora warf ihr einen Blick zu, als hätte Billie mit dieser Bemerkung ihre Clique kritisiert. Billie ließ ihr Glas mit dem Punsch fallen. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie fühlte sich hundeelend. Die Vierschrötige in dem blauweißen Kleid fing sie auf.


  »Ach Herzchen, Schätzchen«, jammerte Tora ehrlich besorgt.


  Die Frauen halfen beflissen. Man legte Billie auf den Fußboden.


  »Armes Ding«, meinte Tora tiefbewegt. »Sie war immer sein größter Fan.«


  Jemand rief in Richtung des Bildschirms: »Eddie? Eddie, könntest du mal mit Singen aufhören? Eine ist umgekippt.«


  »Sonst ist noch nie jemand ohnmächtig geworden«, bemerkte eine magere, ungepflegt aussehende Blondine am Rand der Gruppe. Sie schien den Vorfall ein bißchen komisch zu finden.


  »Wir bringen sie zum Klo«, schlug Tora vor.


  Sie schleppten sie ins Bad. Man streichelte ihr übers Haar und nannte sie Liebling, während sie traditionelle irische Kräuter auskotzte. Billie war alles egal.


  Sichselbstprogrammierende Software. Diese Typen kennen uns. Sie präsentieren sich so, wie wir sie haben wollen. Jeder Haushalt bekommt seinen ganz speziellen Eamon, mal ist er ein häßlicher Mönch, mal ein kecker kleiner Hallodri im Hawaii-Hemd.


  Aber keiner davon ist der richtige Eamon Strafe.


  »Ich finde, wir sollten sie für ein paar Minuten alleinlassen«, meinte Tora und scheuchte die anderen Frauen hinaus.


  Billie lag auf dem weichen, pinkrosa Langflorteppich und dachte: Ich sterbe. Ich sterbe innerlich ab. Von fern hörte sie Eamon singen. Du hast dich wirklich atomisiert, Eamon. Indem du alle erreichen wolltest, hast du so an Substanz verloren, daß du dich wie ein hauchfeiner Film über die ganze Welt legen könntest; als Schleier, der immer dünner wird.


  Billie rappelte sich hoch, ehe jemand zurückkommen konnte. Auf wackeligen Beinen verließ sie das Bad und schlich sich in die Diele, wo ihr Mantel hing. Sämtliche Frauen umringten den Bildschirm, hielten einander umschlungen wie die Welpen in dem Film Einhundertundein Dalmatiner. Sie lauschten so hingerissen wie der Hund auf dem Plattencover.


  Ohne sich zu verabschieden, ohne Dankeschön zu sagen, stahl Billie sich auf Zehenspitzen nach draußen und zog die Tür so sachte hinter sich zu, als bestünde das Haus aus Porzellan. Sie rannte die Straße hinunter, wobei sie jeden Moment damit rechnete, jemand könnte ihr etwas hinterherrufen.


  Sie ging zu sich nach Hause und sagte Hallo.


  »Du bist nicht Eamon!« schleuderte sie dem Bild vor Wut bibbernd entgegen.


  Sie hatte ihn geweckt. Er befand sich in einer Klosterzelle, und an der Wand hing ein hölzernes Kreuz.


  »Das ist doch nichts Neues«, entgegnete er schlaftrunken und gereizt.


  »Gerade habe ich dich am Strand einer Hotelanlage gesehen. Es könnte in Acapulco gewesen sein. Dieses Zeug programmiert sich selbst. Die Inhalte verändern sich frei nach unseren Wünschen. Der Computer einer Bekannten von mir macht aus dir eine Art Joe Cool.«


  »Worüber regst du dich eigentlich auf? Wurmt es dich, daß du mich besitzt, oder daß ich nicht dein ausschließliches Eigentum bin?« Die Frage verblüffte Billie.


  »Jeder Künstler paßt sich seinem Publikum an. Wenn ich auf unterschiedliche Leute reagiere, verhalte ich mich nur wie ein Profi.«


  »Mit dem richtigen Eamon Strafe hast du nichts zu tun. Ich habe es satt, von Eamon Strafe zu träumen. Ich werde den echten, das Original, suchen. Und dich schalte ich ab.«


  Er zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Dann knipste er das Licht aus.


  Der Bildschirm wurde schwarz. Man hörte das Rascheln von Bettzeug. Durch das geschlossene Fenster der Klosterzelle drang gedämpft das Brausen der Meeresbrandung. Mit einem entschlossenen Knopfdruck setzte Billie der Farce ein Ende.


  


  Am nächsten Tag schrieb Billie an Eamon Strafes Buchverlag.


  


  Lieber Mr. Strafe,


  ich bin es leid, mich mit Illusionen abspeisen zu lassen. Meine Zeit ging dabei drauf, Ihre Gedichte zu lesen und Ihre Musik zu hören. Nicht alles, was Sie schreiben, ist gut, doch manches hat mein Leben verändert und mich zu der Frau gemacht, die ich heute bin.


  Sind Sie immer noch so berühmt, daß Sie die Öffentlichkeit scheuen? Ich bin eine reife Person, die Ihnen etwas zu sagen hat, Mr. Strafe. Einmal äußerten Sie, daß Sie Ihren Fans mehr zu geben hätten als eine einstudierte Vorstellung. Ist das wahr? Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben kann.


  Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen.


  Ihre Billie.


  


  Es kam keine Antwort. Billie scannte das Logo eines Computermagazins ein und druckte sich Briefpapier mit ihrer eigenen Adresse und Telefonnummer aus.


  


  Lieber Mr. Strafe,


  wie Sie vielleicht wissen, gehören die Leser von Computer Entanglement zu den fortschrittlichsten und gebildetsten auf dem Gebiet der Computer-Wissenschaft und Technik.


  Im Zuge eines von uns geplanten Features über Personality Programming würden wir Sie gern interviewen. Uns interessieren hauptsächlich Ihre Ansichten über die Auswirkungen solcher Programme auf deren Benutzer.


  Wenn Sie einem Interview zustimmen oder eventuell Fragen haben, kontaktieren Sie mich bitte unter der o.a. Telefonnummer.


  Ihre


  Wilhelmina de Vaille.


  


  Keine Antwort. Ein weiterer Brief, dieses Mal per Einschreiben, schlug die Zeit und den Treffpunkt für ein Rendezvous vor. Es sollte vor einem exklusiven japanischen Restaurant in Knightsbridge stattfinden. Billie hatte eine Anfahrt von zwei Stunden dorthin, und obwohl sie ihr bestes Kleid trug, kam sie sich schäbig und armselig vor, während sie draußen wartete.


  Der Luxus in den Schaufenstern versetzte ihr einen Schock. Ein gigantischer Pfau aus Glas kostete tausend Pfund. Wer brauchte so etwas? Wo sollte das Ding stehen? Angenommen, Kinder machten ihn kaputt.


  Sie harrte aus, bis ihre Füße vor Kälte taub wurden. Eamon erschien nicht. Nicht, daß sie sich darüber gewundert hätte. Sie hatte gewußt, daß er nicht auftauchen würde, trotzdem wagte sie den Versuch. Sie konnte gar nicht anders.


  


  Lieber Eamon,


  in gewisser Hinsicht habe ich ein Kind von Dir. Der Mann, der es zeugte, hat mich an Dich erinnert. Es ist ein Junge, und ich gab ihm Deinen Namen. Ich weiß, daß Du jetzt verheiratet bist, aber ich glaube dennoch, daß wir beide zusammen ein Kind haben könnten. Ich weiß auch schon, wo wir es zeugen sollten. Auf einem Berggipfel in Irland, von wo aus der Blick über einen Wald geht. Sommer muß es sein, und wir werden im See schwimmen, wie Du es in deinem Song beschreibst.


  Wie Du siehst, glaube ich an Dich, Eamon. Mit Deinen Texten willst Du den Menschen wirklich etwas sagen. Deine Lieder rühren mich an, Du faßt in Worte, was ich empfinde, aber nicht auszudrücken vermag. Deine Songs sind wie die Schatten meiner Gedanken, die vor mir herschweben, unerreichbar.


  Ich wünschte, ich könnte diesen Berg mit eigenen Augen sehen, aber ich fürchte, Du bist der einzige Mann, der mich dorthin entführen könnte.


  In Liebe


  Billie.


  


  Fünfundsiebzig Briefe. Allein das Porto belief sich auf fast vierzig Pfund. Verglichen damit war die CD ein Schnäppchen gewesen. Sie mußte sich etwas Neues einfallen lassen. Was nun, Billie? Du besitzt einen Computer, der das Unternehmensrecht in- und auswendig kennt, und du kannst dich in die meisten Dateien einklinken. Du weißt doch, wie so etwas geht.


  Vor Jahren hatte sie versucht, sich mit einem Geschäft für Töpfereiwaren selbständig zu machen, doch dauernd gab es Scherereien mit dem Finanzamt oder wenn jemand ihre Kreditwürdigkeit überprüfte. Sie wollte es Folio Crafts nennen, nach Shakespeare; also hatte sie es im Registerbüro als Folio angegeben und sich selbst als Alleineigentümerin. Aber irgendwo war etwas schiefgelaufen.


  Jemand hatte sie als Polio Crafts ins Handelsregister eingetragen. Das F einfach durch ein P ersetzt. Vielleicht dachte man, es handele sich um eine karitative Einrichtung für die Opfer von Kinderlähmung. Billie ging ein Auftrag durch die Lappen, weil jemand ihre Firma überprüfen wollte und erklärte, daß es diesen Betrieb gar nicht gäbe. Billie mußte in den Archiven nachforschen, um ihr eigenes Unternehmen zu finden. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie man bei derartigen Recherchen vorging.


  Billie kramte sämtliche der alten CDs hervor. Sie waren so ungefähr das einzige, was sie von ihrem alten Zuhause mitgebracht hatte. Sorgfältig studierte sie das Kleingedruckte, besonders die superfeine Schrift auf den handflächengroßen Cassettenhüllen.


  Herausgegeben von Sony International, eine Memison Produktion, für Spirit Management. Sämtliche Titel von Eamon Strafe durch Songfeast International, mit freundlicher Genehmigung von Haskell Inc.


  Na klar, du warst ja bloß ein schlichter irischer Mönch, was?


  Dun and Bradstreet konnte sich Billie nicht leisten. Sie stöberte im Financial Times Profiles. Dort fand sie Haskell Inc., zu der zwei Konzerngesellschaften gehörten, eine in Großbritannien und Haskell NV in den Niederlanden. Als sie in der Datenbank für ausländische Firmen nachforschte, stellte sie fest, daß Anteile von NV einer riesigen holländischen Firma für elektronische Geräte gehörte. Es gab auch Haskell Arts Ltd, die britische Tochtergesellschaft von NV. Keine der Firmenkennzeichnungen ergab einen Sinn. NV bezeichnete sich selbst als Hardware-Entwickler, schien aber weder Design zu verkaufen oder Geräte herzustellen. Die britische Gesellschaft hatte sich darauf spezialisiert, Multimedia-Artikel zu vertreiben, was immer man darunter verstehen sollte.


  Sackgasse.


  Sie suchte nach einer kleinen Firma, und wenn es nur ein Büro war, wo Eamon Strafe irgendwann einmal persönlich auftauchen würde.


  Sie ließ den Computer sämtliche Telefonverzeichnisse Großbritanniens durchgehen. Kein Songfeast International. Kein Spirit Management.


  Angenommen, jemand versuchte, Polio Crafts zu finden. Die Firma stand zwar nicht im Telefonbuch, war aber vorschriftsmäßig registriert.


  Eine Auskunft über das staatliche Handelsregister kostete einhundert Pfund. Und wenn die Unternehmen nicht in Großbritannien eingetragen waren? Man konnte in den Gesellschaftsregistern der Europäischen Gemeinschaft nachforschen, aber das käme noch teurer.


  Natürlich hatte Billie schon von ›Hackern‹ gehört. Wie sie es anstellten, wußte sie nicht, aber ihr war klar, daß sie sich kostenlos Zugang zur Datenfernübertragung verschafften. Codes wurden nach einem mathematischen System ausprobiert, bis einer paßte. Doch als sie den Selbstprogrammierer aufforderte, genau dies zu tun, erhielt sie die Antwort:


  


  DIESE FUNKTION IST NICHT ZULÄSSIG


  


  Elektronische Spionage sollte man also tunlichst vermeiden.


  Kein Wunder, daß die Leute so auf Selbstprogrammierer erpicht waren. Etwas sagte ihr, sie müsse den Transceiver herausnehmen, damit ihr niemand auf die Schliche käme. Sie zog die Karte heraus und atmete tief durch. Jetzt war ihr Gerät nicht mehr mit dem Eamon Strafe Netzwerk verbunden. Es enthielt keine Informationen über sie und umgekehrt.


  


  Joey hatte Schulferien und war zu Hause. Mit dem Bus fuhren sie zu einer öffentlichen Leihbücherei. Für die acht Millionen Einwohner Londons waren gerade mal zehn Bibliotheken übriggeblieben. Die nächste lag in Holborn, im alten Daily Mirror Building. Die Fahrt dauerte eine Dreiviertelstunde.


  Joey tat gern so, als sei er groß genug, um allein unterwegs zu sein und setzte sich ein paar Sitze von ihr entfernt hin. Ständig drehte er sich zu ihr um, grinste und schlenkerte mit den Beinen. Er hatte ein hübsches Gesicht, einen rosigen Teint, karottenrotes Haar und große blaue Augen. Alle Kinder waren schön. Und was wurde aus den Erwachsenen? Während der Fahrt konnte sich Billie nicht entspannen; Kinder mußte man dauernd beaufsichtigen, einsperren, überwachen.


  Die Bibliothek besaß einen Leseraum für die Kleinen, zu dem Erwachsene keinen Zutritt hatten.


  »Und es kommt wirklich keiner rein?« vergewisserte sich Billie ängstlich. Sie wollte auf Nummer Sicher gehen.


  Zur Unterhaltung der Kids gab es Walt Disney-Videos, weil man wohl davon ausging, daß Bücher die Gören nur langweilten. Zum Zugucken setzte sich Joey auf einen blauen Knautschsessel, abseits von den anderen Kindern. Kein einziges Mal blickte er sich zu Billie um.


  Spirit Management war in Bonn registriert, ausgerechnet. Die Firma besaß eine Reihe von Tochtergesellschaften, die über die ganze Europäische Gemeinschaft verteilt eingetragen waren. Hush Hush Services, Desperate Dan Buch Cosmetics – gehörte das etwa auch zu dem Imperium? Moment mal! Der Kosmetikfirma gehörte ein Anteil von Songfeast International, ein Musikverlag, der ausschließlich Eamon Strafe zu veröffentlichen schien. Hatte Eamon mit Kosmetik für Männer angefangen? Songfeast wiederum war eingegliedert in ein neues Unternehmen Haskell Holdings.


  Das war äußerst aufschlußreich. Die Firmen waren allesamt ineinandergeschachtelt. Gänzlich verschiedene Unternehmen besaßen dieselbe Adresse. Allmählich konzentrierte sich das Ganze jedoch auf Haskell Holdings und Spirit Management. Auf ihrem Küchentisch zeichnete Billie einen Stammbaum.


  Sie stellte sich all diese Menschen vor, die Direktoren, die in den unterschiedlichen Firmen saßen und sich gegenseitig kontrollierten. Steckst du tatsächlich in diesem Knäuel drin, Eamon? Bedarf es so vieler Manager, um einen einzigen Mann zu lancieren? Und was ist mit deinen Fans?


  Gemeinsam mit Joey sah sie sich den Stammbaum an. Er malte ihn mit Buntstiften aus, und sie fand die farbigen Kringel tröstlich. Etwas störte sie. Heutzutage kam es die Betriebe billiger, wenn sie Freiberufler für sich arbeiten ließen. Kein Krankengeld, keine Rentenleistungen. Billie kam ja auch selbst für alles auf. Die Zeitungen klagten dauernd, daß es den klassischen Unternehmertyp gar nicht mehr gäbe, aber in diesem Fall schien er von den Toten auferstanden zu sein.


  »Ist das ein Computerspiel?« fragte Joey.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Was hast du jetzt vor?« wollte er wissen.


  »Ich werde bei einer von diesen Firmen anklopfen«, erwiderte sie.


  Billie arbeitete bis spät in die Nacht hinein, als Joey schon schlief. Sie forderte die CD auf: »Scanne den CD-Speicher, aber rufe kein Simulationsprogramm ab.«


  


  KEIN SPEICHER FÜR GESCHÄFTLICHE TRANSAKTIONEN VORHANDEN


  


  »Sammle und kopiere alles verfügbare Material«, befahl sie dem Computer. Der Teil von Eamon, der alles über Musikverlage wußte, wurde auf ihre Festplatte kopiert.


  Dann traf sie eine Entscheidung. Sie wählte Memison. Der Name tauchte in einem von Eamons Songs auf, und es war die einzige Firma, die sich nicht mit anderen Sparten zu befassen schien, wie der Herausgabe von Büchern, Marktforschung oder der Entwicklung von elektronischem Gerät. Memison produzierte Musik und war in Irland angemeldet.


  Ohne den Transceiver mußte sie das Modem benutzen. Sie holte tief Luft und rief Memison an. Die erste Antwort dieser Firma lautete:


  


  SAG BITTE HALLO


  


  »Hallo«, sagte Billie. Es tat sich weiter nichts. Dann erschien die Aufforderung:


  


  DU DARFST EINE NACHRICHT HINTERLASSEN


  


  Billie wollte keine Nachricht hinterlassen, sie wollte Eamon erreichen. Sie wollte endlich wissen, wo er sich wirklich aufhielt. Sie brauchte einen Zugang zu dem System.


  


  PASSWORT EINGEBEN


  


  Das war’s dann also. Man hatte sie schon wieder mattgesetzt. Billie starrte auf den Bildschirm. Wenn sie jetzt eine Nachricht hinterließ, würde man dann herausfinden, daß sie versucht hatte, in ihr System einzudringen? Gib’s auf, Billie.


  Plötzlich mischte sich ihr eigenes Gerät ein.


  


  BITTE WARTEN. BIN DABEI, EIN PASSWORT EINZUGEBEN


  


  Das darf doch nicht wahr sein, staunte Billie. Das Ding ist doch blockiert. Buchstabenfolgen flitzten über den Monitor. Ein paar Worte konnte sie ausmachen. Songfeast, Seele, See, Strafe …


  Ihr Computer fing an, sich zu verhaspeln: Sinuhe, Selene, Senele …


  Eamon, sagte sich Billie. Ich habe ihn in den Systemordner gesteckt. Eamon ist dafür verantwortlich. Mein Eamon, und nicht der ihre.


  In einem weiteren Fenster schneiten Nummern wie in einem Blizzard vorbei. Dann flackerte das Bild, und die Ziffern verschwanden.


  


  ZUGRIFF AUF DAS SYSTEM GEWÄHRT


  


  Eine Reihe von Dateien stand zur Auswahl: SIM 1, SIM 2. Hastig kopierte sie sie auf ihre eigene Diskette. FUTURES lautete ein Folder.


  Die Dateien trugen Bezeichnungen wie TRENDS, TITEL. EAMON.


  Sie fragte EAMON ab, doch der Inhalt des Speichers war codiert. Außerdem schickte ihr eigenes Gerät ihr eine Mitteilung:


  


  BILLIE, SCHÄTZCHEN, SCHALT AB!


  


  Das ist der richtige, dachte sie aufgeregt. Das ist der richtige Eamon.


  


  ICH MEINE ES ERNST. SIE WISSEN, DASS WIR HIER SIND


  


  Sie erlebte eine flüchtige Anwandlung von Panik, dann fühlte sie sich wieder sicher.


  »Erstelle eine Kopie vom Dateiverzeichnis E Male File Letter 76. Danach speicherst du ab«, sagte sie.


  Es erschien ein Fenster, ein Dateiverzeichnis, und dann entspann sich ein geisterhafter Tanz, als sich die Datenfiles verdunkelten und wieder öffneten, wie bei einem Pas de deux eines hingebungsvollen Liebespaares.


  Unvermittelt stürzte das Licht ab, der Schirm wurde schwarz; intelligente Informationen verwirbelten sich zu Pirouetten, bis sie Metaphern glichen, die sich wiederum in ein Nichts auflösten. Mit zitternden Händen faßte Billie hinter den Computer und zog den Modem-Stecker heraus.


  Haben wir es geschafft?


  »Schalt dich wieder ein«, befahl sie.


  Fing, trällerte die Maschine.


  Sie wußte nicht, wie sie fragen sollte, ob man sie erwischt hätte. Auf herkömmliche Weise öffnete sie ihr Dateiverzeichnis. Die Memison Files, die sie hatte retten wollen, waren nicht da. Ob sie gelöscht worden sind, fragte sich Billie. Durch den übereilten Exit, oder von Eamon? Saß etwa der sprichwörtliche Kobold in der Maschine?


  »Wie lautet das Paßwort?« erkundigte sie sich. Es erschienen Zahlen: 5 1 13 15 14. Die Buchstaben, aus denen sich Eamons Name zusammensetzte, in ihrer alphabetischen Reihenfolge. »Gerettet«, sagte sie zu der Maschine und zu sich selbst.


  Sie verlangte E Male, E für Eamon, und las den Brief, den sie abgeschickt hatte.


  


  Eamon


  ich bedeute Dir nichts, für Dich bin ich weniger als Luft, nicht einmal ein geflüstertes Wort, und dennoch kreist mein Leben nur um Dich. Wenn ich Dein Bild sehe, setzt mein Herz ein paar Schläge aus, und ich schaue Dich an, bis ich am liebsten sterben möchte. Du bist mein Herz, Eamon. Heißt das, daß ich ohne Dich nicht leben kann? Manchmal glaube ich, daß es so ist. Wenn mein Herz nur aufhören würde zu schlagen, fände mein Schmerz ein Ende.


  Weißt Du eigentlich, wie demütigend das ist? Ich erlebe es täglich aufs neue, Eamon. Die Zeitungen, die Videos, die Manager der Musikverlage – sie tun uns das in voller Absicht an. Sie führen uns Männer wie Dich vor, und was bleibt uns gewöhnlichen Menschen in dieser trostlosen Welt anderes übrig, als Dich zu lieben? Und je weniger wir von Dir zu hören und zu sehen bekommen, um so mehr verzehren wir uns nach Dir. In der Realität hätte ich Dich entweder bekommen, Eamon, oder Du hättest mir eine Abfuhr erteilt. Egal, was passiert wäre, mittlerweile wäre ich darüber hinweg. Ich hätte mich daran gewöhnt. Vielleicht wäre ich Deiner sogar überdrüssig geworden. Doch solange Du nur in meiner Phantasie für mich erreichbar bist, könnte so etwas nie geschehen. Ich bin verliebt in Dich wie am ersten Tag, und meine Liebe hat kein Ventil, kann sich nicht verschleißen.


  Doch jetzt kaufe ich keine Bücher oder Platten mehr von Dir, Eamon. Ich kann diesen Zustand nicht länger ertragen. Du hast Dich von mir zu weit entfernt. Die Software-Kopien gehen langsam kaputt und verwandeln Dich in jemand anderen. Einmal möchte ich Dich persönlich kennenlernen, Eamon. Ich will Dich sehen, einen Mann in mittleren Jahren, mit vernarbtem Gesicht und einem etwas kauzigen Auftreten. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Ich bin es leid, ständig vertröstet zu werden.


  Doch dahinter steckt eine Absicht, eine Methode. Man will uns süchtig nach Dir machen. Kannst Du nichts dagegen unternehmen? Bitte, hilf mir.


  In Liebe,


  Billie


  


  Mit richtigem Namen hieß sie Wilhelmina; ihre Mutter war eine Deutsche. Daß ihr Name in den Files erschien, konnte nicht schaden. Sie war genauso schwer ausfindig zu machen wie Eamon Strafe oder Polio.


  Drei Tage später brachte ihre Zeitung eine Schlagzeile. Sie glaubte, ihr Herz bliebe stehen.


  


  EINSIEDLER STRAFE GEHT AUF TOURNEE.


  Eine ganze Generation von Fans ist schockiert.


  


  Die Antwort. Das mußte die Antwort sein. Sie hatte mit Eamon gesprochen, und er hatte sie gehört. Auf die erste Begeisterung folgte Verdruß. Sie wußte nicht, wie sie an eine Karte, gelangen sollte. Das letzte Mal hatte sie vor zehn Jahren für irgend etwas ein Ticket gekauft. Sie sah sich selbst, wie sie an dem bewußten Abend ohne Eintrittskarte die kahlen Mauern von Wembley umkreiste, Eamons Namen rufend wie ein eifersüchtiges Eheweib. Eamon! Ich war es, ich war diejenige, die dir schrieb!


  Sie rief die Arena an. Die Leitung war ständig besetzt. Kurzerhand fuhr sie mit einem Taxi nach Leyton, nahm die U-Bahn zum Oxford Circus und stieg dort in die Linie nach Bakerloo um. Eingehüllt in ihren dünnen Mantel marschierte sie zur Arena. Sie hatte mit einer Schlange von tausend Leuten gerechnet, doch hier war es menschenleer wie auf dem Mond. Kaum ein Wagen stand auf dem Parkplatz, und ein leichter Regen prasselte auf ihren Mantel wie ein Schauer aus Glassplittern.


  Der Kassenschalter war geöffnet. Dort erstand sie eine Karte. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, meinte der junge Mann, der sie bediente, und zuckte die Achseln. »Keine telefonischen Vorbestellungen oder Buchungen über eine Agentur.«


  »Das war Eamons Idee, nicht wahr?« flüsterte Billie.


  »Ist anzunehmen«, entgegnete er. Er war nicht in Eamon Strafe verliebt. »Sie haben Glück.« Als sie in bar zahlte, runzelte er die Stirn. Wer Cash zahlt, bleibt anonym. Billie machte auf dem Absatz kehrt; unter einer Wolkenbank schimmerte trübe silbernes Sonnenlicht hervor.


  Einmal hatte sie eine Geschichte von einem Stück Papier gelesen, das mit magischen Runen beschrieben war. Das Papier wehte von selbst davon, und wer es losließ, war verflucht. Man mußte es festhalten und dann zurückgeben. Billie wickelte die Eintrittskarte mehrere Male um ihren Finger. Sie besaß ein Eigenleben und konnte sich befreien. Außerdem hatte sie viel Geld gekostet.


  Ihr fiel ein, daß Joey neue Schuhe brauchte. Für den Preis der Karte hätte er welche haben können. Wenn ich reich wäre, dachte sie, könnte ich ihm Schuhe und die Eintrittskarte obendrein kaufen. Dann könnte ich auch mit meinem eigenen Wagen fahren. Ich würde ihm Privatunterricht geben lassen, damit er endlich lesen und rechnen lernt. Er bekäme auch einen eigenen Computer, mit Kunst- und Animationsprogrammen. Doch solche Gedanken verursachten ihr Minderwertigkeitskomplexe, und um Geld zu sparen, ging sie zu Fuß nach Leyton zurück.


  Joey war in der Schule. Trotzdem schloß sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer, verdunkelte das Fenster und gab zum ersten Mal seit Monaten wieder die CD ein.


  


  TRANSCEIVERAUSFALL


  


  erschien auf dem Bildschirm.


  


  LOADING BACKUP


  


  »Ich danke dir«, sagte sie zu Eamon.


  Eamon weilte in Japan, wo er sich vor zwei Monaten aufgehalten hatte, als sie den Transceiver herausnahm. Er hockte auf einer steinernen Treppe. »Hab ich was angestellt?« fragte er.


  »Ein Teil von dir war recht aktiv. Wir hinterließen in einer Datei einen Brief an Eamon, und jetzt geht er auf Tournee.«


  Im ersten Moment blickte er verwirrt drein. »Du hast die Karte herausgenommen?« Er legte nachdenklich eine Pause ein. »Das war sehr raffiniert. Du solltest sie ruhig ein Weilchen draußen lassen.«


  »Was soll das heißen?« fragte sie ihn.


  Er gluckste in sich hinein. »Das heißt, daß ich sehr, sehr lange in Japan bleiben werde.«


  Neben ihm auf der Treppe saß ein kleiner japanischer Junge in blauen Shorts. Hinter den beiden sah man eine rote Tafel mit goldenen Schriftzeichen, die in den Stein eingelassen war.


  »Ein Jammer, daß du dein eigenes Konzert verpaßt«, hänselte sie ihn.


  Eamon hatte irgend etwas bei sich, das Billie nicht sehen konnte, der kleine Junge aber unbedingt haben wollte. Es schien aus Gold zu bestehen, und das Licht spiegelte sich darauf. Ein Schlüssel? Kichernd schnellte der Knabe vor und versuchte ihn Eamon aus der Hand zu reißen. Eamon grinste breit, und gleich schien die Welt ein bißchen heller zu werden. »Ich bin sehr glücklich hier«, bekannte er. Dann gab er dem Jungen das goldglänzende Ding; der Bub kreischte vor Freude und rannte fort. Billie fiel auf, daß der Kleine neue Schuhe trug.


  »Ich weiß gar nichts über mich, stimmt’s?« fragte er, den Blick auf Billie geheftet. Er sah alt aus, verbraucht. »Vom Geschäftlichen verstehe ich auch nicht viel. Ich habe keinen blassen Schimmer, woher das Geld kommt und wohin es geht. Eamon weiß sicher über alles bestens Bescheid; das heißt, daß ich ihm im Grunde gar nicht ähnlich bin.«


  »Du hast recht«, seufzte Billie. »Wahrscheinlich bist du viel netter als er.«


  Der Knirps kam auf einem roten Dreirad zurückgeradelt; er strahlte, die Schlitzaugen unter den Lidern fast verhüllt. Eamon murmelte ihm etwas auf japanisch zu. Der Junge schien ihn nicht zu hören; immerzu umkreiste er Eamon mit dem Rad.


  »Wie lange bin ich nicht … aktiviert worden?« erkundigte er sich.


  »Laß mich nachrechnen. Ungefähr sechs Monate lang warst du abgeschaltet.«


  »Aha. Fing ich an, mich zu wiederholen?«


  »Nein. Kein einziges Mal.«


  Er schaute in die Runde. »Dieser Tempel«, erklärte er, »besteht aus Holz, das man aus Korea importiert hat. Alle dreizehn Jahre wird er abgerissen und wiederaufgebaut. Aber er bleibt derselbe Tempel, der ursprünglich im vierzehnten Jahrhundert errichtet wurde. Er ist alt und neu zugleich.«


  Billie war noch nie in Japan gewesen. »Ich würde gern einen Blick hineinwerfen«, wünschte sie sich.


  Eamons Gesichtszüge erschlafften, und sein Lächeln wirkte gekünstelt. »Vielleicht hat man dein Programm mit genügend Daten gefüttert, um dir diese Bitte zu erfüllen. Hast du was dagegen, wenn ich mich für ein Weilchen zurückziehe, Billie? Ich möchte jetzt gern allein sein.«


  »Du bist entschuldigt«, sagte sie. Er stand auf und marschierte aus dem Bildschirm. Sie hatte nicht gewußt, daß er dazu imstande war. Besaß er immer noch eine digitale Existenz? Programmierte die Maschine nach wie vor seine Handlungsweise? Die unterschiedlichsten Geräusche drangen an ihr Ohr: Jemand schritt knirschend über Kies, Wind fuhr raschelnd durch Laub, Kinder lärmten und Vögel zwitscherten.


  Gerade als sie den Computer abschalten wollte, kam der kleine Japaner zur Treppe zurückgelaufen; weinend suchte er Eamon. Wir beide haben etwas gemeinsam, dachte Billie. Das rote Dreirad flitzte vorbei, mit einem älteren, fetten Jungen darauf, der furios in die Pedale trat. Er hatte dem Kleinen das Rad weggenommen.


  Wer erfindet das alles, fragte sie sich. Ich etwa? Oder der Computer? Wie weit außerhalb dieses Parks könnte ich laufen? Ist vielleicht ganz Kyoto auf diesem Programm?


  Von fern vernahm sie undeutlich Eamons Stimme. Der Dreikäsehoch lief hin und verschwand vom Bild. Dann hörte sie, wie der Bub sich bitterlich beklagte. Versteckt in den Büschen sangen immer noch die Vögel. Billie wollte sie sehen.


  Aus einem Winkel des Monitors glotzte das starre Auge sie mit stumpfgrauer, trüber Pupille an.


  »Versetz mich in dieses Bild«, flüsterte Billie.


  Plötzlich sah sie sich selbst über den Bildschirm flanieren, in einem traditionellen japanischen Kimono. Ja, genauso würde ich mich anziehen, dachte sie wehmütig. Unermüdlich würde ich nach dem alten Japan suchen. Grün-weiße Seide umschmeichelte sie, und in ihrer Frisur steckten so etwas wie Eßstäbchen. Mein Gott, Billie, bist du blöd!


  Ihr schwarzes Haar glänzte, ihr Teint war fahl, doch sie gefiel sich. Sie war selbst überrascht, wie schön sie sich fand. Ihre Bewegungen hatten etwas unverhofft Präzises, Drahtiges an sich. Trotz ihrer überschlanken Figur wirkte sie nicht zerbrechlich. Ich bin ja richtig attraktiv, freute sie sich.


  Die Billie auf dem Monitor setzte sich auf die Steintreppe und wartete. Die Sonne wanderte über den Himmel, manchmal verdeckt von Schleierwolken, und das Licht spiegelte sich auf der Goldstickerei ihres Gewandes. Von ihrem Platz auf den Stufen aus schaute Billie ihr Original in England an.


  »Hier ist es viel schöner als zu Hause«, hörte sie sich mit ihrer eigenen Stimme sagen. Der kleine Junge kam über den Kies zu ihr gerannt und bot ihr ein rosa und weißes Fischküchlein an.


  »Danke«, sagte Billie zu dem Knirps. Sie biß von dem Küchlein ab und gab dem Kleinen den Rest zurück.


  Das ist unhygienisch, dachte Billie, dann fiel ihr ein, daß es in dieser virtuellen Welt keine Bazillen gab.


  Eamon kehrte auf den Bildschirm zurück.


  »Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Billies Kopie.


  »Ja, danke«, erwiderte er. Sie stand auf, und er küßte sie auf die Wange.


  »Möchtest du jetzt den Tempel besichtigen?« erkundigte sich Eamon.


  Hand in Hand schlenderten sie über die Wege aus Steinplatten, die wie Inseln in einem Kiesmeer schwammen. Die Stützbalken des Tempeldachs waren zu einem komplizierten Muster zusammengefügt. Das Holz war unbearbeitet und sauber. Billie sah zu, wie sie mit der Hand darüberstrich. Durch die Papierwände schimmerte das Licht, ungleichmäßige Flecken bildend, wo das Material ein bißchen dichter war. Alt war lediglich eine hölzerne Buddhastatue; tiefe Risse zogen sich über das milde Antlitz. Die uralten Augen glänzten, und die Fältchen in den Winkeln verrieten, daß die Skulptur lächelte.


  »Gehen wir nachher in ein Hotel?« fragte Billies Double schüchtern.


  »Ich bleibe hier«, erwiderte Eamon überrascht. »Hatte ich dir das nicht gesagt?«


  Vom Tempel aus führte ein Pfad durch einen Hain aus Kirschbäumen. Die Blüte war gerade vorbei. Weiße, welke Blütenblätter übersäten den Boden. Die Zellen der Mönche lagen in einer Reihe nebeneinander, wie Motelzimmer. Die Räume waren kärglich ausgestattet – ein Bett, ein Waschbecken, an der Wand ein Pergament mit kalligraphischen Zeichen. Unter der Decke ein kleines Fenster. Billie warf sich Eamon an die Brust und schmiegte sich an ihn.


  »Hast du Lust?« fragte sie. »Gleich hier?«


  Er lachte und drückte ihr einen Kuß auf die Nasenspitze. Dann pellte er sich aus seinem Hemd. Daheim in ihrem Schlafzimmer sah Billie seinen blassen, sommersprossigen Rücken; breite Schultern, dünne Arme, Eamon öffnete den Kimono der anderen Billie, und als das Gewand zu Boden glitt, sah sie ihren Körper, wie ihn der Computer Abend für Abend wahrgenommen haben mußte; immer noch jung, immer noch schön, trotz der Falten um den Bauch.


  Sie legte sich auf das Bett. Von draußen trug ihr der Wind leise Radiomusik zu, irgendeinen japanischen Popsong. Eamon schlüpfte aus seiner Hose. Er hatte einen schwabbeligen Bauch und war zu stark behaart. Sein Penis war weder schön noch häßlich, wie er selbst. Eamon blieb einen Moment lang lächelnd vor Billie stehen.


  »Danke, daß du gekommen bist«, sagte er und ließ sich sanft auf ihr nieder.


  Auf einem anderen Bett, in einem anderen Zimmer, das nach Schweiß, Kohlsuppe und Diesel miefte, schaute Billie unbewegt zu und fragte sich, warum sie sich diese Szene überhaupt ansah. Derweil wickelte sie unentwegt das verhexte Stück Papier um ihre Finger.


  


  Was waren schon sechs Wochen in ihrem Leben? Joey ging wieder zur Schule und machte ihr Kummer. Dieses Mal war er zu ruhig. »Er sondert sich ab«, behauptete seine Lehrerin. Was konnte Billie daran ändern? »Zu Hause bleibt er ständig in der Wohnung«, erklärte sie. »Auf die Straße kann ich ihn nicht lassen, die Gegend ist zu unsicher.«


  Es gab eine Reihe von Einbrüchen, und die Wohnungsbaugesellschaft konnte die Versicherung nicht bezahlen.


  »Wenn Sie in einem besseren Viertel leben würden«, speiste man Billie ab, »wären die Prämien nicht so hoch.«


  »Dann zahlen die Reichen also weniger für ihre Versicherungen?« Sie war entsetzt.


  »Für vergleichbare Objekte, ja«, gab der Vertreter zu. »Weil sie weniger gefährdet sind.«


  Billie dachte daran, wie sie im Freien genächtigt hatte. Sie wußte, wie das war. In der Nachbarschaft gab es Obdachlose, die unter Eisenbahnbrücken kampierten. Sie bezahlte sie, damit sie ein wachsames Auge auf die Häuser der Wohnungsbaugesellschaft hielten.


  »Das ist doch nichts weiter als eine Bestechung, damit sie bei uns nicht klauen«, lästerte die Frau, die sich Billies Wohnungsschlüssel hatte nachmachen lassen. Aber dann schnappten die Obdachlosen einen Einbrecher, einen jungen Bengel, fast noch ein Kind. Daraufhin verbesserten sich die Beziehungen zwischen den beiden sozialen Gruppen.


  »Nicht übel«, brüstete sich Billie vor Eamon, doch der interessierte sich zur Zeit nicht besonders für ihre Wohnprobleme. Er und die andere Billie spazierten unablässig um den Tempel herum, durch den Hain aus Kirschbäumen und den bekiesten Garten. Jedesmal wartete der kleine Junge auf sie, während immer dieselben Touristen Bilder knipsten. Das Wetter änderte sich niemals, und der Lärm, den die hochflatternde Taubenschar veranstaltete, blieb stets der gleiche.


  »Ihr seid wirklich nicht lebendig«, sagte Billie zu dem Paar auf dem Monitor.


  »Nein«, bekräftigte Eamon, der sich nicht länger darüber wunderte, daß sie sich so schwer tat, diesen Umstand zu akzeptieren. »Im Himmel ist es auch nicht viel anders.«


  Billie hatte Eamon, ihren Eamon, glücklich gemacht. Und was war für sie drin? Ihr blieb das Konzert. Vielleicht passierte dort etwas, und sie wäre frei. Sie würde den echten Eamon Strafe erleben; entweder sie wäre enttäuscht, und das würde dann das Ende ihrer Schwärmerei bedeuten, oder er war wirklich so wunderbar, wie sie es sich einbildete. Das wäre auch eine Antwort.


  Es wurde ein goldener September, aber ihr Leben läpperte sich Grau in Grau dahin, während sie, die Hände unter die Achselhöhlen geschoben, in ihrer Wohnküche kauerte. Joey nahm sie wie einen Schatten wahr. Sie aß, wenn er aß, andernfalls hätte sie überhaupt nichts zu sich genommen. Angestrengt grübelte sie darüber nach, was sie zu der Show anziehen sollte, als ob Eamon das überhaupt bemerken würde.


  Zum Schluß entschied sie sich für eine unauffällige Bekleidung, damit sie nicht noch überfallen würde – einen grauen Jumpsuit mit einem kleinen Kaffeefleck am Schenkel. Schließlich wollte sie ja niemanden beeindrucken. Und mit dem Nachtzug würde sie nach Hause fahren müssen, ein Taxi käme gar nicht in Frage. In ihre Handtasche steckte sie ein großes Küchenmesser. Das verhexte Papier hatte sie in einem Umschlag verwahrt, weil sie es sonst vom ständigen Um-die-Finger-Wickeln noch zerfleddert hätte. Die Tasche mit dem Umschlag hielt sie mit beiden Armen umklammert.


  Unterwegs zur Bushaltestelle, und als sie später in der U-Bahn saß, schaltete Billie auf Autopilot; ihr Puls raste, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Zug sauste vorbei an den verwahrlosten öffentlichen Gebäuden, den endlosen Reihen von Gärten und mit Sträuchern bewachsenen Ödflächen.


  Mit ihr stiegen tausend Leute aus dem Zug. Es glich einer Pilgerfahrt. Billie schaute in die Gesichter. Das waren Gleichgesinnte, Fans von Eamon Strafe – Bibliothekarinnen, Stenotypistinnen, TV-Angestellte, Verlagssekretärinnen, Buchhändlerinnen, Frauen, die Töpfern zum Hobby hatten. Mit leeren, leicht verwirrten Mienen strebten sie ihrem gemeinsamen Ziel entgegen.


  Auf eine Art fühlte sich Billie hochgestimmt, weil sie wieder in der Masse mittrieb, wie damals, als sie noch jung waren; in Piccadilly hatten sie herumgelungert, bis die Clubs öffneten, und gerade wenn es dort richtig losging, mußten sie sich wieder verdrücken, um den letzten Zug zu erwischen. Ob Tora auch hier war? Sie hätte sie anrufen sollen. Ihre aufgewühlten Gedanken kreisten ständig um eine bestimmte Zeile aus einem von Eamons Songs. Denn der Rhythmus macht sie zu Sklaven, Sklaven, Sklaven, sang es unablässig in ihrem Kopf.


  In einem Riesenpulk strömten sie die Treppen hinauf. Im Stadion war eine Art Marktstraße aufgebaut; Verkäufer boten lautstark Hot Dogs oder frischgepreßten Orangensaft feil. Billies Reformhaus war mit einem Stand vertreten, der für Sojabohnen-Sandwiches warb. In einer Anwandlung von Kamaraderie eilte Billie hin. »Ich arbeite auch für Billings Naturkost«, erzählte sie.


  »Großer Gott, da tun Sie mir aber leid. Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich ihr verbieten, in einem Reformhaus zu jobben.«


  Sie tauschten leidvolle Erfahrungen aus, dann kaufte Billie aus lauter Verlegenheit und um das Gespräch zu beenden ein Stück Karottenkuchen. Mampfend pirschte sie die Umzäunung entlang auf der Suche nach Tor M. Natürlich war sie übers Ohr gehauen worden, die ganze Show zielte ja darauf ab, die Leute finanziell zur Ader zu lassen. Zu einem Zeitpunkt, als ihre Bank ihr keinen Überziehungskredit mehr gewährte, hatte sie dreißig Pfund für einen angeblich guten Sitzplatz berappt; dort war er, meilenweit vom Geschehen entfernt und hinter einer Säule.


  Unter ihr erstreckten sich endlos gestaffelte Sitzreihen, auf der darauffolgenden Böschung hatte man eine unüberdachte Tribüne errichtet. Davor wiederum standen auf einer ebenen Fläche Bänke. Erst dann – winzig wie ein Daumennagel – erhob sich die Bühne. Billie lächelte.


  Na klar, dachte sie beinahe übermütig, das müssen die so machen, damit wir endlich kapieren, wie klein wir sind. Wir müssen auf das richtige Maß zurechtgestutzt werden, wenn wir aus unseren Schneckenhäusern hervorkriechen. Sie drehte sich um und betrachtete die Leute, die auf den Bänken hinter ihr saßen. Natürlich, sagte sie sich, wir sind nichts weiter als kleine Schnecken, die man aus ihren Gehäusen herausgepult hat. Allmählich wurde die Luft in der Arena beängstigend stickig.


  Eine Familie kämpfte sich auf ihre Plätze durch, die gleich neben dem ihren lagen. Sie hatten sich mit Thermosflaschen voller Kaffee und Limonade ausgerüstet und wickelten nun ein ganzes gebratenes Hühnchen aus. Der Mann trug einen grauen, struppigen Bart, und seine Frau glich einem farblosen, nahezu ausgewässerten Wesen. Ihr Kind, ein Gör unbestimmbaren Geschlechts, gab keinen Muckser von sich und schien das zu sein, was man unter artig versteht.


  »Wir haben tolle Plätze erwischt, finden Sie nicht auch?« sprach Billie ihre Sitznachbarn an. Vor Zorn war sie ganz zappelig. »Die sind glatt ihre dreißig Pfund wert.«


  »Schlecht sind sie nicht«, erwiderte der Mann.


  »Wir hatten großes Glück, überhaupt noch Karten zu bekommen«, mischte sich die Frau ein. »Ich dachte schon, es würde nicht mehr klappen, und das hätte mich wirklich gefuchst.«


  Das Kind nuckelte an dem leeren gelben Becher von der Thermosflasche. Seid ihr frei? fragte sich Billie. Habt ihr euch nicht anstecken lassen?


  »Schwärmst du auch für Eamon?« wandte sich Billie an das Kind.


  »Ja«, antwortete es teilnahmslos und starrte in den leeren Becher, anstatt sie anzusehen. Es war ein Junge.


  »Unsere ganze Familie ist verrückt nach Eamon«, erklärte der Vater. »Wir besitzen alles, was er je veröffentlicht hat, nicht wahr, Pat? Es kam vor, daß wir beide jeder dieselbe Platte kauften, wenn wir uns nicht abgesprochen hatten.«


  Wir sind so viele, dachte Billie. Eine Frau vor ihnen drehte sich um und sah sie an. Billie erkannte den verlorenen Ausdruck. Es war, als blicke sie in einen Spiegel.


  Endlich bekam der Junge seine Limonade.


  Ob ich Joey hätte mitbringen sollen? Ich kam gar nicht auf den Gedanken, ihn zu fragen. Er muß ja glauben, daß ich ihn nicht dabeihaben wollte.


  Liebe ich meinen Sohn überhaupt? Es war schrecklich, daß sie sich diese Frage überhaupt stellen mußte. Doch es gab noch viel schlimmere Fragen, wie zum Beispiel die, ob Joey sie liebte. Ich habe ihn in eine Schublade gesteckt wie meinen Küchenkram. Er wird heranwachsen, weggehen und nie wiederkommen. Mein Leben zerrinnt mir zwischen den Fingern.


  Wegen Eamon Strafe.


  


  Unvermittelt eröffnete ein Streichquartett die knappe Einleitung zu ›Ein Fischessen in Memison‹.


  Eine Art Seufzer wogte durch die Menge, und in der sich darauf herniedersenkenden Stille trippelten die Nachzügler so leise wie möglich zu ihren Plätzen. Das Streichquartett spielte live; die Musiker saßen auf einem separatem Podium, durch das halbe Stadion von der Bühne getrennt, auf der Eamon erscheinen sollte. Hinter einer blauen Wand türmten sich hausgroße, schwarze Lautsprecher.


  Zu beiden Seiten der Hauptbühne ragten riesige Bildschirme auf; sie erwachten zum Leben wie ihr Monitor daheim, indem sich das Bild von oben nach unten entrollte.


  Und da war er, sie alle mit seinem berühmten Lächeln beglückend – Eamon Strafe.


  Etwas wie ein Brausen erscholl, die Lichter wurden langsam ausgeblendet, das Bild auf den bombastischen Monitoren verschwand, und er betrat die Bühne. Er stellte sich in den Scheinwerferkegel, unverkennbar, selbst aus einer Meile Entfernung, winzig, blendendweiß. Es herrschte eine Totenstille, als Billie und alle anderen sich von ihren Plätzen erhoben.


  Kein Beifall, absolut kein Laut war zu hören; das Publikum war wie in ehrfürchtigem Schweigen erstarrt. Er war es wirklich – Eamon.


  Die Art, wie er sich bewegte, drückte Einsamkeit aus. Sein Gang sagte: Es gibt nur wenige Menschen, die so sind wie ich.


  Es hat mich viele Kämpfe gekostet, um zu dem Menschen zu werden, der ich heute bin, und keiner hat mir geholfen. Das alles vermochte seine Gestik auszudrücken.


  Sein Gesicht konnte Billie nicht sehen. Es war ein heller, verschwommener Fleck, überstrahlt vom Glast der Scheinwerfer. Seine Kleidung, seine Schuhe, alles war umflort von einer Aura aus Licht. Nur auf den Bildschirmen ließen sich seine Züge deutlich ausmachen. Dort sahen sie ihn, wie sie ihn seit jeher kannten, ihren Eamon, lässig, mit seinem schiefen Lächeln, unglaublich vertraut.


  Übergangslos begann er zu singen.


  Billie hörte sich kreischen. Es war ein Schrei der Erleichterung, der Erlösung von einer langen Qual. Sie war die einzige, die sich so gehenließ – bei einem Eamon Strafe-Konzert wurde nicht geschrien. Man hörte andächtig zu, es durfte höchstens geweint werden. Sie stopfte sich eine Hand in den Mund, setzte sich wieder hin und biß zu. Ein stechender Schmerz zuckte ihren Arm hinauf. Sie nahm die Hand aus dem Mund und schaute sich die Blessur an.


  Es war eine tiefe, blutende Wunde, gleich unter dem Daumen ihrer rechten Hand.


  Ach, Billie, du blöde Kuh, was hast du jetzt wieder angestellt?


  Das Blut lief ihr Handgelenk hinunter und tropfte auf den Jumpsuit. Es perlte über das Programmheft aus weißem Glanzpapier und besudelte ein Bild von Eamon Strafe.


  Die Hand hochhaltend, flüsterte sie der Familie zu: »Haben Sie vielleicht ein Taschentuch für mich?«


  Die Leute wirkten wie vom Donner gerührt. An Billies Gekreische und der folgenden Reaktion hatten sie gemerkt, daß sie noch schwerer heimgesucht war als sie selbst. Mit der Vorsicht, die jeden Laut um so auffallender macht, kramte die Frau in ihrer Tasche nach einem Papiertuch. Der Verschluß der Tasche klackte, das Plastikpäckchen knisterte. Über ihren Köpfen schwappten die Schallwellen aus zwei sich überkreuzenden Richtungen auf sie ein, Geräuschquelle und Echo. Die Musik ging verloren, der Rhythmus war gestört, die Worte verhallten. Billie drückte das Tuch gegen die Wunde.


  »Behalten Sie das ganze Päckchen«, wisperte die Frau.


  Billie schloß die Augen und merkte, daß sich das Bild von Eamon Strafe in ihre Netzhaut gebrannt hatte. Sie sah seine klar umrissene, purpurrote Silhouette mit einem glühenden gelben Punkt in der Mitte. Ihr Daumen tat schrecklich weh.


  Sie machte die Augen wieder auf und betrachtete Eamons Abbild auf dem Monitor. Mehr bekam sie ohnehin nicht von ihm mit. Es war genauso wie bei ihr zu Hause. Eamon war nicht besser oder schlechter oder irgendwie anders als sonst. Sie kam sich vor wie Alice im Wunderland, die plötzlich feststellt, daß sie schrumpft. Auf den ersten Song folgte der zweite. Was hatte sie anderes erwartet? Ein Feuerwerk? Die Musik kam ihr vage bekannt vor. Es dauerte eine Weile, bis sie den Titel ›Demokratie des Geldes‹ erkannte, seine dritte Single, als er noch jung und unverbraucht war und man ihn als den letzten Popstar feierte. Der Song erreichte die Nummer neun der Charts und rutschte dann langsam ab, Eamon mit sich reißend.


  Es war jedoch nicht Eamon, den sie singen hörte, es waren die Leute ringsum, die mitsummten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm und die Musik zusammenhielten. Es ist nicht dein Auftritt, Eamon, sondern unser.


  


  Wer ist die Macht auf dieser Welt?


  Wer die Instanz, die Entscheidungen fällt?


  Das Volk? Die Regierung? Die Demokratie?


  Ich sage euch: Es ist das Geld!


  


  Ihr Eamon hatte recht gehabt. Ihr Eamon war genauso real wie alles andere an diesem Konzert. Meine Hand blutet, dachte sie, und der Platz, für den ich soviel blechen mußte, ist Scheiße! Mit so etwas gebe ich mich nicht zufrieden.


  Zuerst wollte sie wirklich nur weggehen, ihren Groll abreagieren, sich nach Hause flüchten. »Entschuldigung«, sagte sie zu den College-Studenten, die rechts von ihr saßen. Sie stand auf und zwängte sich vor ihnen durch die engen Reihen. »Entschuldigung, Entschuldigung.« Sie trat den Leuten auf die Füße und erntete ärgerliches Zungenschnalzen. Konnten sie denn nicht sehen, daß sie rauswollte? »Entschuldigung.« Wie damals in den Clubs, als sie noch jung war und ihr nichts anderes einfiel. »Entschuldigung.«


  Mit der angestauten Kraft eines ganzen Lebens drängte sie sich an den Menschen vorbei. Absichtlich ließ sie das Blut über sie tropfen. Das ist ein Stigma, erklärte sie ihnen in Gedanken. Ihr alle seid gezeichnet. Endlich schaffte sie den Durchbruch zu einem Mittelgang und polterte die Treppe hinunter, bis ein Ordner sie abfing. ›Hush Hush‹ stand auf einem Abzeichen an seiner Schulter.


  »Ich habe mich geschnitten. Gibt es hier irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten?« fragte sie den Mann.


  Großer Gott! Gerade begann ›Basic Blues‹. Wenigstens das bliebe ihr erspart.


  Der Ordner war fett, eigentlich zu alt für den Job und klimperte nervös mit einem Schlüsselbund in seiner Tasche. Er begleitete sie zu Tor M, paßte auf, daß sie hinausging und riet ihr, zum Trailer bei Tor A zu gehen. Dazu mußte sie wieder die Marktstraße mit den Ständen passieren. Die Verkäuferinnen von Billings Naturkost polierten den Tresen und unterhielten sich dabei, trotz der Musik, die zu ihnen herüberdriftete. Am Tor A stand ein weißer Trailer.


  Drinnen hatte man einen winzigen Aufenthaltsraum für den Ordnungsdienst eingerichtet. Auf einem Tischchen lag ein Magazin mit dem Titel Fahrzeuge mit Allradantrieb. Auf einem Schild an der Wand stand: DUSCHEN. Ein weiterer Platzordner saß an einem Schreibpult, in dem sich ein blauer Verbandskasten befand.


  »Wie haben Sie das angestellt?« fragte der Mann, während er einen Streifen Gaze abschnitt.


  [image: ]


  »Ich bin ausgerutscht und hingefallen«, log sie.


  Bedeutungsschwer blickte er sie an. »Ich versteh die ganze Hysterie nicht«, brummte er. Er schien noch mehr sagen zu wollen, besann sich aber anders.


  »Ich auch nicht. Ich auch nicht«, flüsterte Billie.


  Heute kriege ich das, weshalb ich hergekommen bin, schwor sie sich.


  Vor Tor A stehend, peilte sie die Lage. Die Bühne bestand aus mehreren Stufen, wie ein Zikkurat, jede ungefähr zehn bis fünfzehn Fuß hoch. Um die Zuschauer fernzuhalten. Dahinter erhob sich eine himmelblau angepinselte Wand, die den Blick auf die Gerätschaften hinter der Bühne versperrte, und davor reihten sich hüfthohe Barrikaden. Wachleute patrouillierten die Mittelgänge auf und ab.


  Wovor fürchtest du dich so sehr, Eamon? Warum duldest du uns nicht in deiner Nähe? Du hast uns so viel abverlangt. Neben ihr befanden sich die unüberdachten Tribünen, und sie konnte in das dunkle, hölzerne Stützgerüst hineingehen.


  Ein Wachmann verließ seinen Posten bei den Barrieren und ging zu einer Tür in der Wand. Billie stahl sich vor die Tribüne, um ihn besser beobachten zu können. Auf der Wand prangte ein schwarzer Kreis; der Mann strich mit den Fingern viermal – fünfmal – darüber, und die Tür ging auf.


  Jetzt wußte Billie, wie sie zu Eamon gelangen konnte.


  Als sie die Tribünenstufen hinaufsprintete, spürte sie, wie sie unter ihren Tritten leicht erbebten; es waren lediglich Bretter, die von einem provisorischen Gerüst gestützt wurden. Die Sitze bestanden aus rechtwinklig aneinandergefügten Planken, so daß man nicht in die Verstrebungen hinunterschauen konnte. Als Treppenstufen dienten jedoch einfache Latten, und unter jeder Bohle klaffte eine ungefähr zwanzig Zentimeter breite Lücke.


  In letzter Zeit hatte Billie nicht viel gegessen; um die Wahrheit zu sagen, sie war halbverhungert.


  Sie blickte sich um. Im Dunkeln glichen die Menschen schemenhaften Gestalten; Licht spiegelte sich auf Zähnen, Brillen, Schmuck, Haarspangen oder Augen, alles andere verschmolz mit der Schwärze. Die Zuschauer starrten auf den Glast unter ihnen, beobachteten, wie die Scheinwerferstrahlen Pirouetten drehten. Keine Wachleute. Billie hockte sich auf eine Treppenstufe, als könne sie ihren Platz nicht finden. Sie machte sich möglichst klein, peilte noch einmal in die Runde und legte sich dann flach auf eines der Bretter. Als sie sich auf den Bauch drehte, drückte ihr das Holz schmerzhaft gegen die Hüftknochen und die Ellbogen. Sie hatte kein Gramm Fett, um sie abzupolstern.


  Dann rutschte sie zur Seite und zog sich kopfüber unter die Stufe. Die Dielen bestanden aus rohem Holz, und Splitter drangen in ihre Schenkel. Das Gerüst und die Treppe begannen zu schaukeln. War ihr jemand gefolgt? Bis zu dem Betonboden drunten waren es ungefähr acht Fuß; nicht allzu tief. Billie umklammerte eine Kreuzstrebe und stemmte sich mit den Füßen ab.


  Sie baumelte an dem Balken, ihre Füße schwer wie Bleigewichte, und sie durfte auf keinen Fall loslassen, obwohl die Bißwunde an ihrer Hand weiter aufriß. Als sie mit den Schienbeinen gegen einen Pfosten knallte, stieß sie zischend den Atem aus; all ihre Kräfte zusammenraffend, kickte sie mit den Füßen, bis sie einen Halt fand.


  Vorsichtig glitt sie einen tückischen Schrägbalken entlang, bis sie auf einem rechtwinklig angebrachten Träger zu stehen kam. Um ein Haar hätte sie die Balance verloren und wäre abgestürzt. Dann ging sie in die Hocke und tastete mit einem Fuß nach dem nächsten, gefährlich abfallenden Pfosten. Das wiederholte sie noch einmal, bis sie nach unten springen konnte. In diesem Moment blitzte eine Taschenlampe auf.


  Der Schein irrlichterte wie die Elfe Glöckchen aus Peter Pan die Stufen und die Gerüststreben entlang. Jetzt mußt du springen, Billie, aber ohne die Tribüne zum Wackeln zu bringen.


  Sie ließ sich einfach fallen; mit der unversehrten Hand stieß sie gegen einen Balken, sofort wurde der Arm taub. Drunten landete sie wie ein nasser Sack. Der Boden war grau, ihr Jumpsuit war grau; schützend hielt sie sich die Arme über den Kopf und blieb reglos liegen. Das geisterhafte Licht tänzelte auf sie zu, huschte über sie hinweg und verfing sich in dem Geflecht aus Pfählen.


  Jetzt war Billie genauso unsichtbar wie eine Nachricht in einer Telefonleitung.


  Vor Aufregung schlotternd hetzte sie los, sich in fast vollständiger Finsternis unter Balken hindurchduckend. Nur wenn sie unter einem Mittelgang entlangflitzte, sickerte ein wenig Licht durch die Lücken zwischen den einzelnen Stufen. Sonst sprenkelten lediglich vereinzelte helle Linien den Boden, wo die darüberliegenden rohen Bretter sich nicht dicht genug aneinanderfügten. Die ganze Zeit über hörte sie die Stimme, in einem gespenstischen, näselnden Gesang, wie wenn der Text auf japanisch wäre.


  Billie erreichte das Ende der Tribüne, das mit Sperrholzplatten verbarrikadiert war. Droben, bei den obersten Sitzreihen, gab es einen nicht abgesperrten Bereich.


  Also kletterte Billie wieder hinauf. Auf dem Scheitelpunkt angelangt, spähte sie durch eine dreieckige Öffnung wie aus einem Giebelfenster.


  Eamon sprach; er erzählte eine Geschichte.


  »… berühmten Großmeister treffen, während er auf einem öffentlichen Platz seine Übungen vollführt. Also ging ich hin. Ich dachte mir: Da ich hier der einzige Europäer bin, wird er mich schon bemerken …«


  Von ihrem jetzigen Standpunkt aus strahlte er genauso grell, und Billie erkannte, warum: Er wurde von einem gleitenden Lichtstrahl von unten her beleuchtet. Er mußte direkt über Scheinwerfern stehen. Offenbar verbarg sich in der Pyramide eine komplizierte Technik.


  Die blaue Wand reichte von der Tribüne bis zu der ersten grauen Stufe des Zikkurats und klebte daran wie feuchter, frischer Lippenstift. Unter Billie gähnte ein zehn Fuß tiefes Loch, dann kamen die silberglänzenden Absperrungen, und zu ihrer Rechten war in der Betonmauer eine Tür eingelassen. Jeden Augenblick konnte jemand hindurchtreten.


  Ihr Weg war blockiert von kruzifixähnlichen Verstrebungen. Sie kraxelte hin, kauerte sich mit dem Rücken gegen den Längsbalken, winkelte die Beine an und schwenkte sie herum. Keine Zeit zum Nachdenken, Billie, und nach unten brauchst du gar nicht erst zu gucken.


  Ihre Beine baumelten frei in der Luft. Ihr ganzes Gewicht auf die Hände verlagernd, ließ sie sich der Länge nach auf dem Balken nieder. Sie hatte gedacht, sie könnte sich von hier oben weiter nach unten hangeln. Aber sie wußte nicht, wie sie ihre Position jetzt ändern konnte, ohne sich schwere Schürfwunden zuzuziehen. Außerdem traute sie ihren eigenen Kräften nicht. Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen, sie spürte dieses Flattern, das einen befällt, wenn man in einer Felswand festsetzt oder von einem Baum nicht mehr herunterklettern kann. Doch für Anwandlungen von Panik hatte sie jetzt keine Zeit.


  »Der Großmeister hatte nämlich darauf gewartet, daß ich auf ihn zuginge.«


  Ich bin schon unterwegs zu dir, Eamon. Billie stieß sich von der Strebe ab und ließ los.


  Ihre Eingeweide schienen sich nach außen zu stülpen. Sie prallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes – es klirrte, das war die metallene Absperrung – und landete seitlich auf Hüfte und Schulter. Durch den Schwung rollte sie noch ein Stück weit, bis ihre Füße neben ihrem Gesicht zu liegen kamen.


  Steh auf, Billie, steh auf, steh auf! Mit einem Ruck rappelte sie sich hoch. Die Schulter schmerzte, der Overall mußte am Rücken völlig verdreckt sein; sie tastete den Hinterkopf nach Blut ab. Ihre Finger faßten in etwas Klebriges; es war Blut, stammte es vielleicht von der Bißwunde an ihrer Hand?


  Sie rannte los, sich im Laufen mit den Fingern durch das Haar kämmend, um eine Verletzung zu kaschieren. Krampfhaft versuchte sie, eine nüchterne, unbeteiligte Miene aufzusetzen; sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als sei sie betrunken.


  Ich komme von Stevens Arts, sagte sie sich vor. Ich soll hier die Bildqualität auf den Monitoren prüfen. Vor ihr stand ein Wachmann, die Hände in die Hüften gestemmt, und beobachtete das Publikum. Billie sah seinen Fettwulst über dem Hosenbund, wo sich das Hemd spannte. So lange er ihr den Rücken zukehrte, schlug sie ein forsches Tempo an, bemüht, wie eine Geschäftsfrau auszusehen, die sich verspätet hat.


  Der Mann peilte über die Schulter; sie verlangsamte den Schritt. Als er sich zu ihr umdrehte, nickte sie ihm lächelnd zu. Ganz in der Nähe befand sich die Tür, und sie fixierte die runde, schwarze Sicherheitsanlage. Mußte man einen Zahlen- oder Buchstabencode eingeben?


  »Ich komme von Stevens«, rief sie, die Zahlen betrachtend und sich innerlich sammelnd. Sollte sie versagen, würde sie einfach die Achseln zucken, lächeln und meinen, es sei einen Versuch wert gewesen.


  5 1 13 15 14. EAMON, codiert.


  Das Türschloß gab einen klickenden, seufzenden Laut von sich. Geschafft!


  Abermals nickte Billie dem Wachmann zu; das war das einzig richtige, denn dann stand sie frontal vor ihm, und er konnte weder ihren schmutzigen Rücken noch das Blut am Hinterkopf sehen.


  Der Wachmann lächelte und gab ihr einen Wink, sie solle hineingehen.


  Im Seitwärtsgang schob sich Billie durch die Tür, dem Mann immer noch ihr Gesicht zuwendend. Erst als sich die Tür wieder schloß, drehte sie sich um.


  


  Sie wußte nicht, warum sie so überrascht war, aber das hatte sie gewiß nicht erwartet: Schwärze, Finsternis. Hinter der Bühne standen Trailer, gleichfalls im Schatten, und zu ihren Füßen schlängelten sich dicke Kabel. Vor Angst war sie zu befangen, um genau zu erkenne, was hier falsch war, was sie vermißte.


  Auf der Stufe eines Trailers kauerte ein Mann über einem Handy. Sie hörte ein Gequake wie von Donald Duck, nahm einen Ponyschwanz wahr; dann sauste sie los, wobei die fußangelartigen Kabel ihre Schritte dämpften. Jetzt ist es zu spät, um sich über 20.000 Volt Gedanken zu machen, Billie! Sie wollte sich in den Schutz eines der gigantischen Verstärker flüchten, die auf den mit Stoff drapierten Gerüsten standen. Dunkelheit, Gewandtheit und Lautlosigkeit waren Billies einzige Komplizen. Sie bibberte, als sie den Verstärker erreichte und sich zwischen den Stoffbahnen versteckte.


  Endlich konnte sie wieder durchatmen; über ihr wummerte die Musik. Eamon fing an zu singen, und sobald das Publikum den Song erkannte, gab es begeisterten Applaus.


  


  Lauter schmettert die Musik,


  Schneller rasselt jetzt der Beat,


  Der Mann am Mischpult führt Regie,


  Beherrscht dich, treibt dich an wie Vieh.


  Weil du es zuläßt, wird er zum Sadisten,


  Quält Menschen wie dich, die Masochisten.


  


  Johlten die Leute Zustimmung? Das ist genau das, was er uns allen antut – er manipuliert uns, weil wir es nicht anders wollen. Sie sagen uns die Wahrheit, aber nur einen Teil, gerade genug, um in uns den Eindruck zu erwecken, sie würden uns für voll nehmen. Erst öffnen sie die Tür einen Spaltbreit, um sie dann zuzuknallen und unsere Finger einzuklemmen.


  Sie spähte an den Falten des Stoffs vorbei, und es kam ihr vor, als gefriere ihr zittriger Atem in der Kälte zu weißem Dampf. Vor ihr erstreckte sich ein weitausholender, staubiger, zubetonierter Platz, dessen Leere nur von einem Bonbonpapier gestört wurde.


  Wo waren die Menschen? Wo waren die Tische mit der Verpflegung, die Klappstühle, die Familienangehörigen, die Freunde, die Vertreter der Musikverlage, die Herumlungerer, die an solch einem Ort eigentlich nichts zu suchen hatten? Wo war der Mann mit dem Handy?


  Von den Bildschirmen oder aus irgendeiner anderen Quelle strahlte ein sonderbares blauweißes Licht. Flackernd und flimmernd züngelte es über sämtliche Objekte, kroch wie Bodennebel über den Beton.


  Billie nahm die monströse Bühne in Augenschein; sie sah weder Treppenstufen, noch Leitern, noch einen Lift. Kein Weg führte nach oben, auch von der Rückseite nicht. Wie war Eamon dort hinaufgelangt? War er geflogen? Zwischen ihr und der Bühne ragten die riesenhaften Bildschirme in die Höhe, gestützt von Gerüsten; Gerüsten, ihren neuen Verbündeten.


  Wieder rannte sie los. Hinter einem Monitor wallte ein Vorhang aus dicken Kabeln herunter; sie mußten isoliert sein, also nichts wie hindurch! Hinter einem Wasserfall aus Gummi ging Billie in Deckung und zog den Kopf ein.


  Über ihr spannte sich das Gerüst, neben ihr drohte die graue Wand der Bühne. Billie fing an zu klettern. Du dachtest, an dich käme niemand heran, Mr. Strafe. Du wähntest dich unerreichbar. Aber ich krieg dich schon. Und ich zeige dir, Eamon Strafe, daß du nicht mein Herr und Meister bist.


  Auf halbem Weg nach oben erreichte sie eine blecherne Megaphonstimme. »Junge Frau, kommen Sie bitte herunter!«


  »Geh zum Teufel!« brüllte sie.


  Es entpuppte sich als schwieriger, ein Gerüst hinauf- als hinabzuklettern. Sie mußte sich platt auf die Schrägbalken legen, nach oben robben und sich dann umdrehen. Drunten, in dem eigentümlichen, zähflüssigen Licht, schleppte man Leitern herbei.


  Sie erreichte ein paar Bretter, die eine Plattform bildeten, von der aus eine Sprossenleiter zu der Maschinerie hinter den Bildschirmen führte. Sie krabbelte die Leiter hoch und gelangte auf eine weitere Plattform. Diese schwankte jedoch nicht, als sie darüberbalancierte. Unter ihr lag die oberste Stufe des Zikkurat, und zu ihrer rechten klaffte eine ungefähr zwei Meter tiefe, mehrere Meter breite Spalte. Sie nahm gerade noch wahr, daß die Oberfläche der Bühne aus schwarzem Glas oder Formica bestand, auf der goldene Sprenkel wie Lichtreflexe glänzten.


  »Nehmen Sie Vernunft an, bitte!« gellte hinter ihr eine Stimme.


  Eamon, ich komme, dachte Billie und sprang. Sie warf sich in den klebrigen, lebendigen Glast, und in diesem Augenblick spürte sie, daß er anders war als jedes ihr bekannte Licht. Ihre Haut begann zu prickeln, und wo sie es mit dem Körper aussperrte, flitzten Schatten hin und her, sich auf unterschiedlichen Ebenen überkreuzend, wie die Scheinwerferkegel der vorbeidonnernden LKWs, die sich nachts durch ihr Schlafzimmerfenster brannten. An den Schnittpunkten der einzelnen Strahlen schillerten grelle Regenbogenfarben.


  Über ihrem Kopf schienen Sterne in die Unendlichkeit hineinzureichen, um dann auf dem Weg ins Universum zu erlöschen. Aber die Sterne waren willkürlich zu einem geometrischen Muster angeordnet.


  Das Licht war geradezu massiv, stofflich; einen Moment lang kam es ihr so vor, als setzte es ihr Widerstand entgegen, als bewege sie sich durch Wasser. Sie erinnerte sich an den See, in dem sie als Kind geschwommen war. Sie dachte an ihre Eltern. Und dann lag sie zusammengekrümmt auf der Bühne und spähte nach unten.


  Die Fläche war aus einem polierten Material, das eingedunkelt war wie Rauchglas, aber aus transparenten Schichten bestand, die sich gegeneinander bewegten. Dort fand sie auch die Sterne wieder, die in eine bodenlose Tiefe absanken, durch das Gelände des Stadions hindurch, den Erdball spaltend; und im Zentrum der Galaxis flammten zwei Sonnen, die ihre Koronen nach oben schleuderten.


  Nicht hinsehen, warnte sie ein Instinkt, und sie wandte den Blick ab. Alles war stockfinster, und als sie sich aufrichten wollte, strauchelte sie; sie hatte sich den Knöchel verstaucht. Geblendet, die Haut versengt wie bei einem Sonnenbrand, drehte sie sich zu Eamon hin. Hinter ihr polterten Schritte, und durch den Schleier ihrer Blindheit sah sie Eamon, eine Gestalt aus Licht, wie ein Engel, der in einem inneren Feuer glühte. Er wußte nicht, daß sie da war.


  Das Gewicht der ganzen Welt schien auf sie herniederzustürzen, brachte sie zu Fall; es war nicht nur der Druck der fremden Arme, die ihre Knie umklammerten, und die Wucht des Anpralls, die sie auf der Bühne festhielten. Tu es nicht! Sieh nicht hinunter! Eine innere Stimme schrie ihr diese Warnung zu, und sie wußte, daß sie bei einem zweiten Blick für immer erblinden würde. Statt dessen schaute sie nach oben.


  Sie sah Eamon Strafe. Er sang.


  


  Eine Stimme im Nebel,


  wie der Schlag einer Faust,


  ein Traum im Vergehen.


  


  Eamon Strafe war durchsichtig, und in seinem diaphanen Abbild schwebten Staubkörnchen, die funkelten wie Galaxien. In seinen Augen, in seinem Mund, befand sich nichts. Schwarze, verschattete Höhlungen, durch die das Gerüst und der Bühnenaufbau schimmerten. Er bestand aus einem Schachbrettmuster, zusammengefügt aus kleinsten, farbigen Mosaikstückchen; durch sein Haar, seine Zähne, seine Zunge, die Augen und die Kleidung floß in einer trägen Strömung glitzernder Staub. Wenn man versucht hätte, ihn anzufassen, hätte die Hand ins Leere gegriffen.


  Billie wurde auf die Füße gestellt, herumgeschwenkt und an den Armen fortgezerrt; ihre Beine schleiften über die glatte, leicht ölige Bühnenfläche. Sie mühte sich ab, Tritt zu fassen, und humpelte dann aus eigener Kraft vorwärts, trotz des verstauchten Knöchels. Die Wachleute schleppten sie hinter den Bildschirm. Als sie sich einmal umschauen wollte, drehte ihr einer das Gesicht wieder nach vorn.


  Hush Hush stand auf den Ärmeln; sie trugen dicke Schutzkleidung und verspiegelte Visiere. Noch nie hatte Billie so schnell geschaltet.


  »Ich habe ihn gesehen!« trumpfte sie auf. »Ich habe Eamon gesehen! Ist er nicht wunderschön?«


  Die Männer erwiderten nichts darauf. Unter ihnen erstreckte sich der unbenutzte Teil des Stadions. Licht flirrte über leere Sitzreihen, unsichtbare Menschen, die einer geisterhaften Musik lauschten. So sieht die Zukunft aus, dachte Billie, so wird es einmal kommen.


  Sie erreichten Leitern.


  »Klettern Sie hinunter. Wenn Sie abstürzen, ist es nicht unsere Schuld. Wir übernehmen keine Verantwortung, haben Sie das verstanden?«


  »Ist schon klar«, lallte Billie, in dem Versuch, eine Betrunkene zu mimen.


  Drunten warteten ein paar Männer. Einer war ein langaufgeschossener Kerl mit einem Ponyschwanz und Ohrring.


  »Sind Sie verletzt?« erkundigte er sich. Er kam zu ihr und packte sie beim Handgelenk. »Können Sie sehen? Tut das weh?« Vorsichtig rieb er die Haut über ihrem Gelenk. Ein stechender Schmerz machte sich breit. Die Haut glühte krebsrot. »Au!« schrie sie. »Ich komme gerade aus Ibiza«, erklärte sie. »Da hab ich etwas zuviel Sonne abgekriegt.«


  Die beiden Männer tauschten nervöse Blicke. »Und Sie haben Eamon wirklich gesehen?« vergewisserte sich der andere Typ. Er hatte eine gedrungene, ungeschlachte Figur, einen Stiernacken, und trug ein weißes Hemd mit Krawatte. Seine Stimme klang tief. Wie weit würde er gehen, um eine Investition zu schützen?


  Sie mußte von hier verschwinden, ehe der andere Wachmann kommen und sagen konnte: Sie kannte das Paßwort. Sie wußte, wie man die Tür öffnet.


  »O ja. Er sieht noch besser aus, als ich dachte.« Sechzehn. Billie erinnerte sich an die Zeit, als sie sechzehn Jahre alt war. Noch hatte sie etwas von dem Teenager an sich, der über gewisse Dinge staunen, aber auch leicht verletzt werden konnte.


  »Jetzt ist mir alles egal. Hauptsache, ich habe ihn gesehen!« Sie hopste auf und nieder. »Endlich, endlich, endlich! Kennen Sie ihn? Spricht er manchmal mit Ihnen? Wie ist er denn so?« Sie brach in Tränen aus.


  »Gelegentlich wechseln wir ein paar Worte«, sagte der mit dem Ohrring und schaute ein kleines Bißchen betreten drein. »Ich finde ihn sehr nett.«


  »Haben Sie sonst noch etwas gesehen?« bohrte der mit dem weißen Hemd weiter.


  »Ich hatte für nichts Augen außer für Eamon«, behauptete sie, Rotz und Wasser heulend.


  Die beiden Männer schauten einander an. Roadies, dachte sie. Die waren mal Roadies für eine Band und hatten eine tolle Idee.


  »Wenn Sie eine Eintrittskarte haben«, sagte der Ohrring, »dann können Sie jetzt zu Ihrem Platz zurückgehen.«


  Sie suchte nach ihrer Handtasche. »Ich habe sie verloren«, kreischte sie, wobei ihr Entsetzen nur halb gespielt war. »Sie ist weg!«


  »Tut mir leid, Herzchen«, meinte der mit dem weißen Hemd. »Dann müssen wir Sie rausschmeißen.«


  »Nein, bitte nicht!« winselte sie. Ein Hinauswurf war genau das, was sie wollte.


  Sie fragten sie nach ihrem Namen. Ob sie sich ausweisen könnte? Sie hatte die Karte der Wohnungsbaugesellschaft dabei, auf der ihr Vorname Wilhelmina angegeben war.


  Just in dem Augenblick, als Eamon Strafe aufhörte, über Nebel und vergehende Träume zu singen, öffnete sich eine Pforte in einem großen Tor, durch das ein LKW gepaßt hätte.


  


  Das Tor ging wieder zu, und Billie stand draußen. Es nieselte. Bei Nacht sah London am ansprechendsten aus. Der Asphalt und die Pflastersteine reflektierten die orangegelbe Straßenbeleuchtung, und die Wassertropfen auf den Autos und Fensterscheiben funkelten wie kleine Juwelen.


  Billie fing an zu lachen.


  Sie lachte, weil sie mit ihren Nerven am Ende war. Sie fand es köstlich, wie sie die Wachen überlistet hatte. Ausgelassen drehte sie sich auf dem Absatz herum und kickte nach einer Flasche. Verdammt noch mal, was hatte sie getan? Wie Tarzan war sie über das Gerüst geturnt, hatte den Ordnern ein Schnippchen geschlagen und die Wahrheit über Eamon Strafe herausgefunden.


  Es gab keinen Eamon Strafe. Vermutlich hatte er nie existiert. War dann all ihre Liebe, die ganze Anhimmelei, umsonst gewesen? Sie konnte sich nicht mehr halten vor Lachen, während es ihr gleichzeitig grauste.


  Dabei war er der Inbegriff eines Popstars gewesen. Der Realität entrückt, stets vollkommen, seine öffentlichen Auftritte wohldosierend, indem er sich rar machte, dabei in Würde und Schönheit alterte. Und dann seine Fans! Sie kauften CDs, Software, Eintrittskarten; die Frauen schmolzen beim Gedanken an ihn dahin. Was für Idioten wir doch waren, wir alle haben uns hereinlegen lassen. Ein kapitaler Witz!


  Eine beschissene Welt ist das, ein einziger Misthaufen, jeder ist nur darauf aus, dem anderen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Ich habe euch durchschaut, sagte Billie zu den Straßenlaternen und den für die Nacht geschlossenen Läden; ich weiß, was ihr seid, egal, wie klein und schäbig oder wie groß und selbstherrlich ihr euch gebt. Und wißt ihr was, ihr könnt mich alle mal, vor euch habe ich keine Angst mehr.


  Ich habe mich von dir befreit, Eamon. Du Karikatur! Du hohles Faß! Du Furzknoten! Du warst ein Hirngespinst!


  Wie ein Kind platschte sie übermütig durch eine schlammige Pfütze. Wieder lachte sie und betrachtete in dem schwarzen Wasser ihr Gesicht, das transparent war wie das von Eamon. Groll stieg in ihr auf, und mit dem Fuß zerstörte sie das Bild; doch zuvor hatte sie gesehen, daß ihre Haut mit Brandblasen übersät war.


  Sie hatte erreicht, was sie wollte, was auch immer dies war; und nun sollte sie diese Gegend lieber schleunigst verlassen.


  Während der langen Heimfahrt legten sich sowohl ihre Furcht wie ihre Euphorie. Durch das Fenster beobachtete Billie, wie die Wände des U-Bahn-Tunnels als schwarze, vermischte Schatten vorbeihuschten, und sie fragte sich, wie es mit ihr weitergehen sollte: Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt und habe gewisse Talente, unter anderem kann ich auf Gerüsten herumturnen. Ich arbeite für die Wohnungsbaugesellschaft und komme gut mit diesen Leuten aus. Und ich habe meinen Sohn. Sie überlegte, was sie tun würde, wenn sie nach Hause käme.


  Von der U-Bahn stieg sie in einen Bus um. Ein Betrunkener fuhr mit, übelriechend und mit krächzender Stimme singend. O Gott, er grölte ja einen Song von Eamon Strafe. Siehst du, wohin das führt, Kumpel? Der Mann schien um die fünfzig zu sein, und Billie konnte nicht sagen, ob seine Haut vor Schmutz oder einem ausschweifenden Lebenswandel so dunkel und fleckig war. »Das Leben könnte schön sein«, krakeelte er. Es schien ihm gutzutun.


  Wenn man einem weinenden Baby ein Band mit seinem eigenen Geplärre vorspielte, beruhigte es sich. Was anderes hast du uns auch nicht geboten, Eamon. Du hast dich unserer Lautäußerungen bedient. Die Musik kam von uns, nicht von dir.


  


  In ihrer dunklen Wohnung fand Billie eine Nachricht von ihrem Babysitter. Auf dem Zettel stand, Joey sei eingeschlafen, und deshalb ginge sie heim. Verflucht noch mal, dachte Billie, der Sinn der Sache ist doch, daß jemand bei dem Jungen bleibt, wenn er schläft. Von mir aus, resignierte sie, aber bezahlen werde ich dich nicht.


  Leise öffnete Billie die Tür zu Joeys Zimmer; sie konnte ihn riechen und seine weichen, kindlichen Atemzüge hören. Im Grunde war er ihr fremd; sie wußte nicht, was er dachte oder fühlte. Sie spürte einen Ausbruch von Liebe und Bedauern, als hätte sie in eine bittere Frucht gebissen. Wieder empfand sie Wut auf Eamon Strafe. Vor dem Bett kniete Billie nieder und streichelte ihrem Sohn über das rote, leicht fettige Haar.


  »Joey«, flüsterte sie, »es tut mir leid.«


  Er stöhnte und wälzte sich auf die andere Seite.


  »Ich werde dir eine bessere Mutter sein, das verspreche ich. Nächsten Samstag unternehmen wir zusammen etwas Aufregendes.«


  Er rührte sich nicht.


  »Es tut mir leid, daß das Leben nicht schön ist.« Sie meinte, es täte ihr leid, daß sie ihm das Leben nicht schön gemacht hatte.


  »Ich schlafe«, murmelte er und zog eine Schnute.


  »Du weißt, daß ich dich liebhabe, nicht wahr?«


  Er gab keine Antwort, aber daran war Billie gewöhnt.


  Sie küßte ihn und ging in ihr Schlafzimmer, ihre eigene kleine Welt mit dem Bett, den Postern, den Stiefeln und Strumpfhosen auf dem Fußboden – und dem Computer. Sie schaltete ihn ein.


  »Hallo«, sagte sie, während die schwarze Wut in ihr hochkochte. Sie kam sich sehr stark vor.


  Das Bild entrollte sich vom oberen Rand des Schirms aus. Eamon saß in seiner Garderobe; er begrüßte sie überschwenglich, froh, sie zu sehen. »Hallo, Liebste, toll, daß du dich wieder mal meldest.« Trotz der Sonnenbräune wirkte er erschöpft und abgespannt in dem weißen, zerknitterten Anzug mit dem Fleck auf der Hose.


  Das war ihr Eamon. Paradoxerweise empfand sie Mitleid mit ihm.


  »Hat dir die Show gefallen?« fragte er. Draußen, vor der Garderobe, war das Publikum immer noch dabei, rhythmisch zu klatschen, mit den Füßen zu stampfen und eine Zugabe zu fordern.


  Billie wählte ihre Antwort mit Bedacht. »Ich habe viel gelernt«, erwiderte sie. Sie setzte sich auf das Bett und sah Eamon an. »Heute abend war ich auf der Bühne. Ich sah Eamon ganz aus der Nähe, ich stand direkt neben ihm. Er existiert gar nicht, er ist eine Art Hologramm.«


  »Was?« Dieser Eamon gab ein nervöses Glucksen von sich.


  »Eamon Strafe hat niemals gelebt. Er war von Anfang an ein künstliches Produkt.«


  »Aber Zeitungen haben doch Fotos von mir gebracht.«


  »Sicher, Fotos von dir. Und dich gibt es genausowenig.«


  »Komm schon, Billie, ich habe doch so viele Erinnerungen.«


  »Reichen sie für ein ganzes Leben?« fragte Billie. »Sein Leben?«


  Sie hatte ihn getötet. Das Bild erstarrte, der Applaus verstummte, nichts rührte sich mehr in seinem Gesicht. Billie hörte, wie die Festplatte surrte, um Rat ersuchte, sich anstrengte, eine Modellantwort zu finden. Plötzlich fand sie es entsetzlich, allein in einem Schlafzimmer zu hocken, auf ein stummes, regloses Bild zu glotzen und dem Regen zu lauschen.


  »Könntest du bitte Billie einblenden?« bat sie.


  Das Bild wurde wieder lebendig, und Billie trat auf; sie trug eine schwarze, mit silbernen Nieten verzierte Hose, eine schwarze Jacke und ein Brillantarmband. So, wie Billie aussehen würde, wenn sie über Geld und Einfluß verfügte und tun und lassen könnte, was sie wollte. Oder nicht?


  »Stimmt das?« fragte Eamon diese andere Billie.


  Die Billie im Schlafzimmer nickte: Ja. Und Billie auf dem Bildschirm meinte lakonisch: »Du mußt das so sehen: Es bedeutet, daß du der richtige Eamon bist. Es war nie anders.« Flüchtig betrachtete sie das winzige Schlafzimmer, das ungemachte Bett, ihr Original in dem verdreckten Jumpsuit. Was mochte sie denken? Ich verrichte hier deinen Job. Wer von uns beiden führt das bessere Leben? Oder dachte sie vielleicht gar nichts?


  Die Billie auf dem Bett sagte: »Ich möchte, daß ihr zwei jetzt spazierengeht, egal, wohin. Mich nehmt ihr nicht mit; ich möchte nicht dabeisein. Haut jetzt ab, meinetwegen nach Irland.«


  »Japan«, korrigierte die andere Billie. Billie war beinahe gerührt, bis ihr einfiel, daß der Tempel und der Park pannensicher im Programm verankert waren.


  Eine einzige, vollkommen geformte Träne perlte Eamons Wange hinunter, eine glänzende Spur wie von einer Schnecke hinterlassend. In ihrer glatten Tiefe konnte Billie ihr auf den Kopf gestelltes Ebenbild erkennen. Eine Brechung des Lichts.


  »Komm mit, Schatz«, sagte die virtuelle Billie und tätschelte aufmunternd Eamons Schulter. Aus irgendeinem Grund wollte Billie nicht mitansehen, wie sie die Garderobe verließen.


  Billie ging und brühte sich eine Tasse Tee auf. Sie würde sich einsam fühlen, wenn keine freundliche Stimme mehr sagte, sie hätte sich eine Stärkung verdient. Sie dachte an ihre Mutter, an das Haus in South End, an die Schule, Joeys Vater. Ihre Erinnerungen. Reichten sie für ein ganzes Leben?


  Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, zeigte der Bildschirm Eamons leere Garderobe. Auf dem Schminktisch befanden sich Gesichtspuder und sanft getönte Lippenstifte. Desperate Dan Butch Cosmetics. An einem Haken hing ein verschwitzter weißer Anzug. Das Gemurmel des Publikums war verklungen; man hörte nichts, außer daß draußen jemand den Boden fegte. Am unteren Türspalt, durch den ein Lichtschimmer eindrang, huschte die Silhouette eines Besens vorbei.


  Billie schob die Transceiverkarte wieder ins Gerät.


  »Schalte dich in das Transceivernetz ein«, befahl Billie dem Computer. »Sag allen Bescheid, daß Eamon bloß eine digitale Konstruktion ist. Verbreite, daß es keinen Eamon gibt. Verrate aber nicht, von wem du das weißt. Versuche zu verschleiern, wo die Nachricht in das System eingeschleust wurde. Gib deine Informationsquelle nicht preis.«


  PROCESSING INSTRUCTIONS erschien auf dem Schirm, zusammen mit einer kleinen, tickenden Uhr.


  »Stelle fest, wo sich Eamon und Billie jetzt in dem System aufhalten, und speichere die Information als separate Datei ab. Sie soll aktiv bleiben, aber mit einer Sperre gesichert sein. Diese Datei öffnest du unter gar keinen Umständen, selbst dann nicht, wenn ich es dir befehle.« Ob die Maschine das begriff? »Friere sie ein.«


  Der Himmel ist ein Ort, an dem nie etwas passiert.


  »Das war’s dann, du kannst dich abschalten«, sagte sie. Sie zog die CD aus dem Abspielgerät, und als sie Eamons Bild darauf sah, fing sie an zu weinen. Salziges Wasser sammelte sich in ihrem Mund.


  Ob sie vor Wut, aus Mitleid oder vor Freude heulte – es spielte keine Rolle, es bewies ihr lediglich, daß sie noch am Leben war. Und sie wußte, daß Eamon, ihr Eamon, immer bei ihr sein würde, in ihren Gedanken.


  Worte flimmerten über den Bildschirm. Wie wir alle, so wollte auch die Maschine ihre Aktionen absegnen lassen.


  BITTE SAG AUF WIEDERSEHEN, forderte der Computer.


  Doch das konnte Billie nicht.
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  »Leg dich nicht mit der Maus an.«


  »Leg dich nicht mit der Maus an? Wir bezahlen Ihnen einen Business-class-Flug nach Kalifornien und bringen Sie in einem Luxushotel in Anaheim unter, und wenn wir von Ihnen einen Bericht über die Lage wünschen, geben Sie dekadente taoistische Rätselsprüche von sich?«


  Xian Bai widerstand dem Impuls, am engen Kragen seines Frackhemds zu zerren. Nach zwei Wochen in Südkalifornien, wo es sich selbst hochrangige Manager nicht nehmen ließen, in legerer Freizeitkleidung zu ihren Meetings zu erscheinen, fühlte er sich höchst unwohl darin.


  »Das ist kein taoistischer Sinnspruch«, erklärte er, »sondern eine verbreitete Maxime in hohen amerikanischen Unternehmenskreisen, wo man es für höchst unklug hält, den Zorn der Disney Corporation zu erregen.«


  Wenn der stellvertretende Minister für kulturelle Beziehungen mit Übersee eine Langnase gewesen wäre, hätte sich seine blasse, weiße Haut zweifellos vor Zorn puterrot verfärbt. Doch obwohl er gehandikapt war, weil ihm diese Fähigkeit der Weißen fehlte, gelang es ihm durchaus, sein Mißvergnügen deutlich zum Ausdruck zu bringen, indem er mit der Hand so heftig auf den Tisch schlug, daß das Teeservice klapperte.


  »Und was ist die Volksrepublik China? Eine Bananenrepublik, die der United Fruit Corporation gehört?« rief der stellvertretende Minister. »Wir sind eineinviertel Milliarden Menschen! Wir sind der größte und am schnellsten wachsende Markt der Welt! Wir haben die größte Armee der Welt! Wir haben Atomwaffen! Wie kann die Maus es wagen, sich auf so eine dreiste und empörende Weise mit uns anzulegen!«


  Er beruhigte sich mit einem Schluck Tee und musterte Xian Bai mit einer kälteren Art von Empörung. »Haben Sie das nachdrücklich genug klargemacht?«


  »O ja, das habe ich!« antwortete Xian Bai, dem gar nichts anderes übrig blieb, mit fester Stimme.


  Die reine Wahrheit war das jedoch nicht. Schon die zwei Wochen in Anaheim, in denen er versucht hatte, einen Termin bei einem für die Überseemärkte zuständigen Direktor zu ergattern, und die Ergebnisse des Gesprächs mit diesem Mann hatten ihn überzeugt, daß aller Nachdruck der Welt dafür nicht ausreichte.


  »Wachen Sie auf, Xian«, hatte ihm der Mann geraten. »Die Vorstellung, die gelbe Gefahr würde die Strände bei Orlando stürmen, ist mit Ronald Reagan gestorben. Was wollen Sie denn machen, eine Atombombe auf ›Pirates of the Caribbean‹ in Disneyland werfen?«


  »Aber China ist der größte Absatzmarkt der Welt …«


  »… zu dem ihr uns seit dem Streß um diesen Dalai-Lama-Streifen, der Ovitz den Job und uns einen Haufen Kohle für seinen goldenen Fallschirm gekostet hat, den Zugang verwehrt! Das war wirklich keine gute Idee.«


  Der Direktor hob den Blick zum Himmel.


  »Michael war stocksauer.«


  »Und dieser Film ist nun eure Rache.«


  Der Disney-Direktor grinste wie der König der Löwen.


  »Was unterm Strich dabei rausspringt«, sagte er, »ist immer die beste Rache.«


  Die Lakaien der Maus hatten sich nicht lange bitten lassen und Xian Bai erlaubt, einer Preview-Vorführung von Der lange Marsch beizuwohnen, auch wenn ein verstimmter amerikanischer Reporter beim anschließenden Empfang – Weißwein, schlichtes Dim Sum, Lo-Mein-Nudeln, gegrillte Spareribs – gemosert hatte, dies sei die Vorführung für die ›B-Liste‹, die Privilegierten auf der ›A-Liste‹ bekämen Hummer, Kaviar und Champagner.


  Xian Bai machte das nichts aus; der Film hatte ihm eh schon gründlich den Appetit verdorben. Es handelte sich um eine von sirupartiger Musik triefende, mit Busby-Berkeley-Tanzeinlagen aufgepeppte Zeichentrickversion des heroischen langen Marsches der chinesischen Revolution mit Tschu En-Lai als Fuchs, Tschiang Kai-Scheck als Mungo, der Volksarmee als fröhlichen Ameisen und dem Großen Vorsitzenden Mao selbst als grinsendem und ziemlich übergewichtigem Panda.


  »Ihnen ist doch wohl klar, daß die Premiere dieser Scheußlichkeit in den Vereinigten Staaten die sofortige und dauerhafte Schließung des chinesischen Marktes für all ihre Unternehmen zur Folge haben wird«, teilte Xian Bai dem Disney-Direktor seinen eigenen Direktiven entsprechend mit.


  »Kein Problem, Mann, wenn Sie wollen, daß wir die Premiere in China machen, läßt sich das deichseln.«


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, daß Sie diesen Film jemals in die chinesischen Kinos bringen können!«


  »Besser, man ist im Zelt und pißt raus, als man ist draußen und pißt rein, um es mit den unsterblichen Worten von Lyndon B. Johnson zu sagen.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, daß wir den chinesischen Markt so oder so knacken werden, ihn aber nicht brauchen, um die Zahlen zu vergolden. Der lange Marsch hat keine fünfzig Millionen gekostet, mit Kopien- und Werbekosten sind es immer noch unter hundert, und über die Vermarktungsrechte haben wir jetzt bereits das Doppelte wieder reingeholt! Wir machen mit dem Film also schon ein sattes Plus, bevor wir ihn überhaupt rausbringen. Unserer Schätzung nach wird allein schon der ausgestopfte Panda Mao diese Weihnachten genug einbringen, um die gesamten Produktionskosten zu decken!«


  »Sie … Sie wollen den Großen Vorsitzenden Mao als ausgestopften Panda auf den Markt bringen?« Xian Bai hielt sich für einen unpolitischen chinesischen Pragmatiker, aber das war selbst für ihn zu viel.


  »Die Kids, mit denen wir die Markttests durchgeführt haben, waren hin und weg. Mao Tse Tung wird als Pandapuppe zehnmal populärer sein als jemals in Fleisch und Blut.« Der Disney-Direktor beugte sich näher zu ihm. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten, wenn ich Ihnen was wirklich Heißes verrate?« fragte er verschwörerisch.


  »Das kann ich nicht garantieren …«


  Der Disney-Direktor zuckte die Achseln. »Ach, was soll’s, es steht sowieso fest. Wir haben beschlossen, unsere Figuren nicht mehr als Aushängeschilder für die Fast-Food-Ketten anderer Leute herzugeben, sondern selber ins Geschäft einzusteigen. Micky und Donald und die alte Bande sind durch langfristige Verträge gebunden, aber der Panda Mao …«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Ich weiß, was Sie denken: schwachsinnige Idee, der Markt ist eh schon übersättigt mit Hamburger-, Pizza-, Taco- und Brathähnchen-Ketten. Aber … es gibt keine China-Kette! Panda-Pagoden in jedem Einkaufszentrum der Welt! Mit dem Panda Mao als Galionsfigur! Wir hängen den armen Ronald McDonald an seinen goldenen Bögen auf!«


  Selbst die redigierte und explizierte Version dieses Gesprächs war für den stellvertretenden Minister für kulturelle Beziehungen mit Übersee schwer zu begreifen.


  »Wie können sie erwarten, daß sie mit diesem Affront gegen das Reich der Mitte davonkommen?« wollte er wissen. »Wie kann die amerikanische Regierung das zulassen? Haben Sie klargestellt, daß wir auch gegen andere amerikanische Unternehmen Vergeltungsmaßnahmen ergreifen könnten?«


  Xian Bai nickte elend.


  »Und?« fragte der stellvertretende Minister.


  Xian Bai holte tief Luft und richtete den Blick auf die Tischplatte. »Sie … sie haben uns selber ein Ultimatum gestellt.«


  »Ein Ultimatum?« flüsterte der stellvertretende Minister fassungslos.


  »Die Volksrepublik China muß erlauben, daß Der lange Marsch gleichzeitig in mindestens tausend Kinos im ganzen Land anläuft, wobei Disney sechzig Prozent der Bruttoeinnahmen bekommt, sie muß den erforderlichen Grund und Boden für mindestens tausend Panda-Pagoden sowie Disneyworlds in Shanghai, Peking und Hongkong abtreten und für einen Zeitraum von fünfzig Jahren eine hundertprozentige Steuerbefreiung auf diese Einrichtungen gewähren, sonst …«


  »Sonst?«


  »Sonst, so hat man mir gesagt, wird die Maus brüllen, Onkel Dagobert in seinen Geldspeicher tauchen, Dumbo fliegen und der große böse Wolf vor Wut schnauben und unser Haus wegpusten!«


  


  Zuerst sah es so aus, als würden sich gewaltige schwarze Gewitterfronten aus verschiedenen Richtungen China nähern, dann verwandelte sich die bange Erwartung in erstauntes Entzücken, als aus den schwarzen Wolken Myriaden von Drachen wurden.


  Schwarze Drachen. Allesamt identisch.


  Alle in Form des fröhlich grinsenden Gesichts der weltberühmten Maus.


  Nein, keine Drachen …


  »Ballons!« rief der stellvertretende Minister für kulturelle Beziehungen mit Übersee. »Abermillionen Ballons, die überall in China sachte vom Himmel herabschweben!«


  »Amüsant«, sagte Xian Bai, »aber ich verstehe nicht …«


  »Amüsant!« kreischte der stellvertretende Minister, steckte die Hand in die Tasche und holte ein zusammengeschrumpeltes Exemplar des offenbar anstößigen Gegenstands heraus. »Sie schrumpfen im Nu auf die Größe der Brieftasche eines armen Mannes! Sie lassen sich mit ein paar Atemzügen wieder aufblasen!«


  Dann ging er daran, diese Eigenschaft zu demonstrieren, und brachte ein Exemplar des berühmten Mauskopfs zustande, das etwas größer war als ein Fußball.


  »Ist Ihnen klar, was das ist, Sie Schwachkopf?« fragte er.


  Verdutzt musterte Xian Bai das grinsende Ballongesicht. Alles wirkte ganz normal, bis auf die Knubbelnase an der Spitze der langen weißen Schnauze des Nagetiers; dort saß nicht die traditionelle schwarze Kugel, sondern ein kleines silbernes Paket, das irgendwelche elektronischen Schaltungen zu enthalten schien …


  »Das hier«, sagte der stellvertretende Minister und stupste Xian Bais Nase mit der von Micky an, »ist eine Satellitenantenne!«


  


  Selbst wenn der Geist des Großen Vorsitzenden Mao von irgendwoher mit finsterer Miene unglücklich auf dieses Schauspiel herabblickte, so würde der von Deng Xiao Ping es sicherlich billigen, sagte sich Xian Bai, und der Panda Mao lächelte jedenfalls von hoch oben über dem mit einem Türmchen geschmückten Eingang gutmütig auf sein Unternehmen herab, als er das Band durchschnitt und seine fünfte Panda-Pagode eröffnete.


  Schließlich hatte Lenin selbst darauf hingewiesen, daß man keine Revolution machen konnte, ohne Eier zu zerbrechen, obwohl die Standardrezepte im Kleinen roten Buch des Pandas Mao bewundernswert sparsam mit dieser relativ teueren Zutat umgingen, was das betraf.


  Teilweise zur Strafe, teilweise aber auch, weil es keinen Erfahreneren gab, den man hätte entsenden können, war Xian Bai wieder nach Anaheim geschickt worden, um sich mit den Lakaien der Maus auseinanderzusetzen. Diesmal jedoch war es ein billiger Charterflug und ein trostloses Motel in Santa Ana gewesen, und als er schließlich die bürokratischen Schichten bis zur Direktorenebene durchdrungen hatte, saß er einem hartäugigen Burschen mit Krawatte und Drahtbrille in der Rechtsabteilung gegenüber, einem ›Anzug‹, wie ihn die Leute dort nannten.


  »Es sind keine internationalen Gesetze, Verträge oder Konventionen verletzt worden«, wurde Xian Bai in bestimmtem Ton mitgeteilt. »Die Ballonantennen sind im internationalen Luftraum abgeworfen worden.«


  »Und rein zufällig en masse über China hinweggetrieben?«


  Der Anzug zuckte die Achseln. »Höhere Gewalt«, sagte er. »Sie könnten vielleicht versuchen, den Papst zu verklagen – ich könnte Ihnen die Visitenkarte meines Schwagers geben –, aber bei uns kommen Sie damit nicht weiter.«


  »Obwohl der einzige Kanal, den die Ballonantennen empfangen, der Disney-Kanal ist? Der zufällig gerade auf Mandarin und Kantonesisch zu senden begonnen hat?«


  »Der Satellit befindet sich im geosynchronen Orbit, und das ist internationales Territorium. Wir haben das gesetzlich verankerte Recht zu senden, was wir wollen, und zwar in jeder Sprache, die uns beliebt.«


  »Aber chinesische Bürger dürfen keine Satellitenschüsseln besitzen. Chinesische Bürger dürfen keine ausländische Sendungen sehen!«


  Der Anzug ließ ein Krokodillächeln aus Porzellan sehen, das ein perfektes Beispiel für die Kunst der Zahnärzte von Beverly Hills war. »Das ist euer Problem«, sagte er. »Unser Problem ist, daß ihr uns nicht erlauben wollt, den Langen Marsch in China herauszubringen und die Profite aus den Zusatzverwertungen und Panda-Pagoden einzustreichen.«


  Das Grinsen verschwand, aber das Krokodil blieb.


  »Und wenn unser Problem nicht bis zum internationalen Anlauftermin des Films ausgeräumt ist«, sagte der Anzug, »dann wird euer Problem noch erheblich schlimmer.«


  »Schlimmer …?« stammelte Xian Bai.


  Wie konnte es noch schlimmer werden? Es gab keine Möglichkeit, die Millionen Ballonantennen zu konfiszieren – wenn die Polizei kam, ließen die Leute einfach die Luft heraus, versteckten sie und setzten sie erst in dem Moment wieder aus, wenn es sicher war. Abermillionen Chinesen sahen Sendungen aus den Disneyworlds, Zeichentrickfilme und abendfüllende Animationsfilme, endlose Trailer für den Langen Marsch, endlose Werbespots für die im Zusammenhang damit vermarkteten Produkte und für die Panda-Pagoden. Der Wunsch der Massen, China solle sich den Lakaien der Maus öffnen, nahm epidemische Ausmaße an.


  Den letzten Meinungsumfragen zufolge glaubten bereits einundvierzig Millionen Chinesen, Mao Tse Tung sei mit schwarz-weißem Fell zur Welt gekommen.


  »Viel schlimmer«, sagte der Anzug. »Wir könnten dem Dalai Lama kostenlose Sendezeit zur Verfügung stellen. Wir könnten Clips vom Massaker auf dem Tien-An-Men-Platz mit Musik von Nine Inch Nails senden. Wir könnten eure Bevölkerung mit Wiederholungen alter Charlie-Chan-Filme überziehen. Und wenn das alles nicht funktionieren würde, gäbe es immer noch die ultimative Waffe …«


  »Die … ultimative Waffe …?«


  »Wir senden die ersten zwanzig Minuten vom Langen Marsch unverschlüsselt, verschlüsseln den Rest, zwingen jedermann in China, teure Decoder zu kaufen, um den ganzen Film sehen zu können, und blamieren damit die Kommunistische Partei.«


  Das Krokodilgrinsen kehrte zurück.


  »Glauben Sie wirklich, irgendeine Regierung könnte danach noch das Mandat des Himmels behalten?«


  »Leg dich nicht mit der Maus an …«, seufzte Xian Bai.


  »Absolut keine gute Idee«, pflichtete ihm der Anzug bei. »Andererseits könnte ich Ihnen für – sagen wir – fünf Prozent der Bruttoeinnahmen helfen, einen ordentlichen Reibach zu machen. Wie der Panda Mao schon sagt: Eine Hand wäscht die andere.«


  Nun, das chinesische Volk hatte nicht mehrere Jahrtausende turbulenter Geschichte überstanden, ohne der geheiligten Frage, was unterm Strich bei etwas heraussprang, die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Man hätte sogar mit Fug und Recht die Ansicht vertreten können, diese pragmatische Orientierung aufs Endresultat sei wie fast alles andere auch eine chinesische Erfindung gewesen. Besonders wenn reicher Gewinn damit zu machen war, daß man sich selbst von der Richtigkeit dieser Theorie überzeugte.


  Und jenen Pagoden-Filialen, denen es schwerfiel, das zu schlucken, lieferte Das kleine rote Buch des Pandas Mao für die dreißig Prozent der Maus an den Bruttoeinnahmen nicht nur Standardrezepte und Buchhaltungsverfahren, sondern obendrein auch noch eine ideologische Begründung.


  Fast food war immerhin eine chinesische Erfindung. Dim Sum, Wantan-Suppe, Nudeln und pfannengerührtes Gemüse mit ein bißchen Fleisch waren schneller herzustellen, leckerer, ökologisch vertretbarer und weitaus nahrhafter als Hamburger, Pizzas und schmierige Brathähnchenteile.


  Und da die Zutaten viel billiger waren, war auch die Profitrate höher.


  Heute China und morgen die Welt, versprach der große Vorsitzende Panda Mao.


  Und was machte es schon, wenn Das kleine rote Buch des Pandas Mao den Sinnspruch von Konfuzius, Lao Tse oder Buddha persönlich übernommen hatte, wenn die Worte des großen Vorsitzenden Pandas Mao so wahr klangen?


  Der Kluge tut Gutes und hat damit Erfolg.


  Es reichte, um Xian Bai bei seinen häufigen Gängen zur Bank in einem fort lächeln zu lassen.


  

  


  Originaltitel: ›THE YEAR OF THE MOUSE‹ • Copyright © 1998 by Norman Spinrad • Erstmals erschienen in ›Asimov’s Science Fiction‹, April 1998 • Mit freundlicher Genehmigung des Autors • Copyright © 2000 der Übersetzung by Wilhelm Heyne Verlag, München • Übersetzt von Peter Robert

  


  


  
    [1] Navaho

  


  


  
    [2] das Reich der Mitte

  


  


  
    [3] Hallo, Schatz, schön dich zu sehen. Was für eine Überraschung!

  


  


  
    [4] Geomantik

  


  


  
    [5] Morgenstund hat Gold im Mund. (Wörtlich: Der erste Vogel fängt den Wurm.)

  


  


  
    [6] vielleicht

  


  


  
    [7] Wie geht’s?

  


  


  
    [8] Sehr gut, und dir?

  


  


  
    [9] Mir geht es gut.

  


  


  
    [10] Künstliche Intelligenz

  


  


  
    [11] chinesische Mafia

  


  


  
    [12] Großmutter

  


  


  
    [13] »Der Meister ist in der Weißen Wolke.«

  


  


  
    [14] nochmals laden
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